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In  meinem  Verlage  wird  erscbefnen 

Schubert,  Dr«  G«  J7,,   Handbuch  der  Naturgeschichte   x 
Gebrauche  bei  forleeungen,'   ßr,  8* 

JSrster  Band,  Kurzer  Abrifs  der  Mineralogie  tmdBotani 

Zureiter  Band,   Geognosie  und  Bergbaokuiide. 

(Dieser  Theil  ist   bereits   trsehienea  u 
kostet  sThlr.  aagr.  oder  4fl.  lakr.) 

Dritter  Band,  Zoologie, 

I 

Vierter  Band,    allgemeine  UeBersicht  über  des  weaeuti 

eben  Inbalt  der  Natorgescbicbte* 

'Anleitung  zum  Bau  des  Jfaide ,    und  zur  Bereitung  des  Jl 
penwaids  uhd  deh  Indigs  aus  den  Blättern  desselben;     na 
eigenen  Erfabrnngeu   und  mit  Benutanng  der  Beobachtung r 
Anderer  entworfen,  ron  Dr.  ji.  F.  Gehlen, 

Der  Verf.  bat  in   dieser  Scbrlft,  anfser  seiner  eigene 
fortgesetzten  Beobachtungen  und  denjenigen   einiger  seine 
Freunde,    anch   die  kürslicb  beransgeLommtnen  Werke  vo 
Giobert,  Puymaurin  u.  a.  Tollständig  benotet,  wodurch  be 
sondere  Uebersetsungen  dieser  letzten  gä'nzHch   überflüssi 
werden,  daher  wir  diesen  letzten  Umstand,  zur  Vermeidung 
der  Concnrffens«  ausdrücklich  anzeigen. 

John,  Dr.  /.  JP.  chemrscbe  Tabellen  der  Pfianzenanalysei»,  oder 
Versuch  eines  systematischen  Verzeichnisses  der  bis  jetzt  ser- 
legten  Vegetabilien  nach  den  Torwaltenden  näheren  Bestand- 
theilen  geordnet  und  mit  Anmerkungen  verseben.    Folio, 

/•  L*  Schräg. 


Bei  Hrn.  Joh.  Jac,  Ammanriy  Kaufmann  im  Thier- 
gai*ten  zu  Schaff  hausen ,  ist  gratis  zu  haben : 

Systematisches  Veracichnifs  über  die  rerkäufliche  Naturalien- 
Sammlung  des  verstorbenen  Hrn.  Job«  Conr.  Ammann,  Doctors 
der  Medicia  in  SohafiPbausen «  verfafst  von  !•  üf*  Seitz. 
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Chemie   und   Physik 

inVerbindüng 

mit 

/*  t»'  JScf^^Hatdi 9     I,  ^erzelius,     C,  Pi  ^ucholis,    t.  v,  Crell  • 
-rfT  PL    G^Hlen,  ,     C,  J.   The  öd,  i>.  Grotthufi  ,    /.  P.   Heinrich, 
ß\  F*.     Tttffrmbstädi ,    P.  Hildebrtandi  j     Jlfi  Ä  Xlaproth, 
MX.   C«  ÖerMtedr    C,  H,  Pfaff,.^Z\  Ji  Stehck  ' 

herausgegeben 

Vom 
»         ♦  ..  .     . 

jDr.  /»  S.  CSchwelggeri 

^fOfeMor    der   Chemie   und    Phytik   am    phjtiroteciiJiMcfiiii 

Institut«  aa  Nürnberg,    Mitglied  der  Gtaellecheft  naturfofw 

#cliftudcr  Freunde  iu  Berlin  und  der  phj«iUl.  medicin» 

Ge«eil»chaft  au  £rl«ngeii. 


rill.  Band^ 

Kit  iwei  gedruckten  und  einer  in  Kupfer  g^st^ct^nÄi  Ttfel^ 


mtm^ 


Nürnberg 

in  der  ScJir«g*«chen  iUchhandlun^f« 

i    8   1    3< 
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Versuche 

iibtr  die  \ 

Talkerde     in    den    Menschenknochen 

Vom 
^l^rof«  HILDEBRANDT,    tu  ErUagen. 

V  or  anderthalb  Jahren  hatte  ich  die  Ehre,  det*  hie- 
sigen physikalisch  «  medicinischen  Socirtät  eine  Ab- 
handlang über  die  Talkerde  vorzulesen.  Am  Eode 
derselben  erzählte  ich  auch  Versuche,  welche  ich 
über  das  Daseyn  derselben  in  Thier-  und  Menschen- 
knochen angestellt  hatte,  tfnd  Zeigte. unter  andern 
chemischen  Präparaten  bine  höchst  wei&e  feine  Erde 
vor,  welche,  noch  im  letzten  Abwasch wasser  lie- 
gend, der  reinen  Talkerde  oderMagnesie  *)  äusserst 
ähnlich  sah. 

Ab  ich  aber  nachher .  diesen  Niederschlag  unter- 
suchte, fand  ich,  dafs  der  Schein  niich  getäuscht 
iiatte.  Die  Erscheinungen,  wekhe  sich  bei  dieser 
Untersuchung  und  ausserdem  schon  bei  der  Zerle- 
gung  von  Menschenknochen  zeigten,  möchten  merk^^ 
würdig  genug  sejrn,  um  eine  Bekanntmachung  in 
diesem  Journale  zu  verdienen. 


*)  Idi  werde  hier  in  der  Folge  liebet  ffMagnesie*'  als 
,^  Talkerde «  echreibea ,  well  die  SeUer  das  letstere  Wort 
ao  leicht  mit:  ^iXalktrde**  irerwechsela. 

jQum.  /•  Chem.  u.  Phy$»  &  JBd.  1.  hg/t.  i 


/ 


j^  ;      Hildebrandt 

Fourcroy  nnd  Vauquelin^^)i  welche  utia  zuerst 
das  Daseyn  der  Magnesia  in  den  Knochen  verschie- 
dener Thiero  gezeigt  haben ,  bedienten  sich  folgen- 
der Methode,  um  dieselbe  darzustellen* 

Zur  Weifse  gefeKannte  und  fein  gepulverte  Kno- 
chen werden   mit  gleichviel  entwässerter  Schwefel- 
aäui*  «usammengerührts  nach  sechs  Tagen  wii;d  di  . 
zehnfache  Quantität  dcstillirten  Wassers  dazu  gegös- 
sen, -und    dieses    mit  Auspressüng  ahgeseihet;    der 
Rückstand    abermals    mit  der   fiinßachen    Quantität 
Wassers  eben  so  behandelt  und  di^  ganze  klare  Flüs-I 
aigkeit  mit  reinem  liquiden    Ammoniak    im  lieber-- 
maase  versetzt.    Es  i6ntsteht  ein  Niederschlag,    wel- 
cher ein  Gemeag  Von    phosphörsaurem  Kalke   utid 
phosphorsaürer  Amitiotiiak-fMagnesie  ist.      Dieser  ^ 
ausgewaschen,  wird  mit  einer  Länge  von  «ehr  rei- 
nem kaustischen  KaTi  gesotten  j  bis  kein  Geruch  naeh 
Ammoniak  Weiler   entbunden  wird.    Da«  Kali  zer- 
setzt die  pbosphorsöure    Atnmoniak-Magnesie,    so 
dafs   bub    der   Bodelisati  plinsphorsauren  Kalk  und 
reine  Magnesie  enthält.     Der  ausgewaschene  Rück- 
stand wird   mit  siedender  deslillirter  Essigsäure   be- 
handelt,   welche    die' Magnesie   auflöset,   ohne   den 
phösphorsauren   Kalk  anzugreifen.      Die  '  essigsaure 
Magnesie  wird  tnv  Trockne  abgedampft ,  wieder  auF- 
gelöset ,  und  siedend  durch  kohlensaures  Natruni  ge- 
fallet.   So  erhält  man  kohlensa ure  Magnesie  >  Welche^ 


»)  Abb.  über  da«  Oa»ayn  einet  neuen'  erdigteft  phMphor»au- 
ren  Salie;  in  den  Knochen  der  Thiere  aus  de»  jfnnales  de 
Chimie  XLVU.  Nö.  14t,  ^  244.  tibera,  in  G«*Arii»e  nwn 
üllg.  Journal  der  Ch^niit*  I,  H.  ^.  S.  665, 
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weiin  aie  vollkommen  rein  ist,  sich  gänziicli  irt 
Schwefelsäure  auflöset« 

Durch   dieses '  Verfahren  gewannen  sie  aus  .veiv? 

schiedenen  Xhieri;;^ochen  so  viel  schwefelsaure  Alag- 

nesie,  daCs  die  Berechnung  in  den  gebrannten  Rinds^ 

knochen  beinahe  ^^  .phosphoraaurie  Magnesia ,  in  dea 

gebrannten  Fterde-  und  Schafknocheh  ^  derselbeii 

anzeigte;  die  Knochen  von  Hühnern  und  Fischen  (?) 

gaben    beinahe    dasselbe  Verbältnils,  als  die  Rinds^ 

knochen; 

Be^  den  Rindsknocben  geben  sie  zugleich  anj' 
da&   die   ungebrannten  ungefähr   ^^  ihres  Gewichts 

* 

phosphorsauri»  Magnesia  enthalten^  die  daiia  folgend«^ 

Uebersicht  der  Zerlegung  ü 

feste  Gallerte  5i 

phosphorsaurer  Kalk  5^,^ 

kohlensaurer  Kalk  io 

•  _ 

^ihosphorsaure  Magnesie  \    i^i 

ipo^  .; 
giebt  aber  nur  ein  und  ein  Dritttheii  Frocenty  al80 
viel  weniger; 

Sie  itigl^n  dann  hinzu ,  ddfs  sie  in  dbn  MerUchen^ 
kntclitn  keine  bemerkliche  Quantität  derselben  ent* 
decken  konnten,  und  erklären^  (da  doch  auch  der 
Mensch  Getreidesambn  geniefst,  in  denen  Magnesie 
enthalten  ist,)  diese  Verschiedenheit  dai^aus^  dafs  die 
phosphorsaure  Magnesie  imMenscIifen  durch  die Nie-^ 
rea  abgeführt  verde  ^  indem  man  sie  in  dem  mensch* 
liehen  Harne  finden  ad  wie  ftuch  die  Harnblasen«- 
steine  des  Menschen  oft  aus  phosphorsaurer  Ammö«- 
niakmagn^sie  bestehen  ^  da  hingegen  Aet  Harn  dpr 
Thler^  dItvOü  auch  nicht  die  olindesteSpulrenttialU^ 
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'tilid  ihre  urinösen  Concretionen  au^  phospTiorsaur^m 
Kalke  gebildet  sind,  Oage|;en  seyen  bei  Pferden  die 
Intestinalsteine  häufig,  welche  aus  phosphorsaurer 
^Ammoniak- Magnesia  bestehen,  da  man. hingegen 
-niemals  diefes  Salz  in  den  menschlichen  Eingewei- 
den  finde. 

ßerzelius  *)  aber  behauptet ,  auch  in  den  Meir- 
schenknochen  phosphbrsaurc  Magnesie  angetroffen  zu 
l^abeii,  und  zwar  enthalten  nach  seiner  Analyse  loo 
.Theile  gebrannter  Menschenknocben 

phosphorsäureo  Kalk  81^9 

flu,fssauren  Kalk  5,o 

Kalk  **)  .10,0 

phosphorsaure  Magnesie  j,i 

'Natrurn  ,  a,o 

Kohlensäure  3,0 

'/    ' ^ 

100,0 

Dieser  Widerspimcb  ist,  zumal  in  Rücksicht  auf 

jene  tAerkwürdige  physiologische  Bemerkung  Four^ 

'^iroy^ßf  zu  wichtig,  als  da(s  er  nicht  meine  besondere 

Aufmerksamkeit  hätte   auf  sich  ziehen  sollen,  und 

•ich  wurde  bei  mehreren   über  die  Talkerde'  ange- 

.«teilten  Versnoben  sehr  natürlich  yeranlalst,  einige 

eigene  Prüfungen  über  diesen  Gegenstand  anzustellen. 

/ 


■-*)  Andyte  der  Knodien   im  Journal  der  Chemie'  und  Physik 
Ton  Gehlen  IIL  z«  S«  i« 

f^)  Die  hier  gerechnete  Xalkerde  war  itt  Verhindnog  »it  den 
•ngegebenen  %  Theilen  KehUneäure^  aber  .Äieie  reicbea 
nicht  hin,  sie  au  .aättigen,  Berzelius  rechnet  daher  noch 
5j  in  den  friechen  Knochen  mehr,  welche  in  dem  Ver- 
Ittite  beariiTea  alnd>  den  diese  iti  Bronnen  erleiden. 

Ä 
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Ich  übergehe  hier  die  vorher  gemachten  Zerlegungen 
Ton  Rindsknochen ,  da  ich  sie  eigentlich  nur  zur 
pebuDg  in  Fourcroy's  Methode  und  für  meine  Zu- 
iörer  anstellte;  soßald  ich  noch  mit  mehreren  an- 
deren Arten  von  Thierknochen  die  gleichen  Zerle- 
gungen angestellt  haben  werde,  will  ^ich  znr  Ver- 
glcichung  ihre  Resultate  in  diesem  Journale  bekannt 
machen, 

Berzelius  gesteht   seihst,   nach  Fourcrofs  Me«- 
tbode  in  loo  Granen  *)  von  der /aus  der  Auflösung 
gebrannter  Knochen  in  Salzsäure;  durch  Ammoniak 
gefelleten  Erde,  durch  Behandlung    mit  k^stischen» 
Kali  und  nachlier  mit  Essigsäure,  keine  Magnesie  ge- 
funden, "^ sondern  aus   der   Auflösung   in  Essigsaure 
tnil  kohlensaurem  Kali  kochend  vei'setzt,  einen  höchst 
geringen   Niederschlag  einhalten   zu  haben,   der  mit 
Schwefelsäure  Gyps  gab.      Er    wandte    daher    eine 
andere    Methode    an:    i5o    Gran    niedergeschlagene    * 
Kuochenerde  wurden  mit  5ö  Gran  essigsaurem  Blei, 
das  in  a  Unzen  Wasser  aufgelöset  worden,  gekocht  **;; 
nachdem   die  Flüssigkeit  allen  BleJgeschmack  verlo- 
ren halte  y  Würde  sie  abgeschieden,  zur  Trockne  verr 
dunstet,   der  Rückstand  mit  Schwefelskure  Übergos- 
sen uud  geglühet  ***;^,    Wasser,  womit  der  Rück- 

*)  Freilich  nach  Verhältnifs  de«  geringen  Magneiiegehalts 
der  fCnochen  eine  kleine  Quantität«  •^* 

^*}  Dabei' trat  daiBleioxjd  an  'Sie  PhosphorsSure  nnd  blieb, 
mit  dieser,  ein  im  Watier  unauflösliches  Gemisch  machend, 
als  BcMiensat2  liegen ,  während  die  Kalkerde  und  Magnesie 
in  der  Essigsa'nre  nufgolttst  wurden.  & 

***J  Dabei  wurde  die  Essigsäure  yob  der  Schwefelsäure  aus- 
letriebeni  der  Rückstand  mofste  nun  Gyp«  (und  Bitter* 
•iU?)  aeyn,  ;  ^* 
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stand  aufgeweicht  würde,  erhielt  einen  schwach  bft- 
^rO'  Geschmack,  und  gab  beim  Verdunsten  einige 
undeutliche  Krystalle  \Qfi  Bitte4*salz«  Nach  Auflö- 
sung im  Wasser  und  Versitzung,  niit  Ammoniak 
'fällete  phosphorsaures  Natrum  da.«  dreifache  Salz  au3 
Ammoniak  9  Magnesie  und  PhosphqrsMure ,  das  nach 
d^ni  Glühen  2  Gran  phospbqrsaure  Mj^gnesie  gab. 

So    sehr    ^ch    die  Terdiens^vpllen  Arbeiten    des 
Herrn  Serzelius  schätze,  mit  denen  seine  grofse  Thä- 
figkeit   seit  einigen  Jahren   die  Physik   und  Chemie 
^bereichert  hat,    so   mufs.  ich  doch  ganz  unbefangea 
beicennen,  daß  diese  Analyse    von  dem  Daseyn   der 
Magnesie  in  den  Menschenknochen  mich  noch  nicht 
ganz  überzeugt.    Das  Wasser,  welches,  wenn  Mag- 
nesie da  wa,rj,  schwefelsaures  Biitersalz  aus  dem  Gypse 
ausgezogen  haben  mußte ^   hat^e  nur  einen  schwach 
^bittern  Geschmack ,   und  gab  bejm  Yef dunsten  nur 
einige  undeutliche  Krystalle  von  Bittersalz.     IJnd  wie 
will  man  eine  so  kleine  Quantität  (2  Gran)  phosphor- 
saure  .  Magnesie    von    andern   |(hnlichen  weifsen  in;i 
\Vasser      unauflöslichen    Stoffen    (phoj^phorsaurem 
|Lalke,  phosphorsaurem  ßleioxyd  *},)  unterscheiden? 
Auch  habe   ich,   mich   meiner  Ansicht;   gegep   idie 
vZweckm^ssigkeit  dieser  Methode  einige  Zweifel  y  weil 
solche    doppelte  Zerlegungen   gemeiniglich    eben  so. 
unvolhjtändig  geschehen,  als  die  einfachen  und  hier 
^in  Stoffj  Bleioxyd,  ins  Spiel  ko^l^lt,  der  in  ^leinen 
Quantitäten  wegen  seiiier   ^Veifse,  ünauflöshchkeit 
nait  l^hospborsüure    und  Schwefelsäure    in  Wasser, 
leicht  zz^ißkannt  werden  kpnnte.     Wenigste^  will 


*)  Du  Letztere    tvüra^   «w«r  durcli  8chw*fel««no°^°"  ®^^ 
-  SchwefelwisierttoS"  brtw;^  ^erdeB.  ¥* 
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mir  kein  Vorzug  dieser  Metb'ode  vor  foutcroy^s 
Melfaode  einleuchten,  und  ich  kann  nipht  wohl  be* 
greifen,  weswegen  Fourcroy^s  Methode  keine  Mag* 
nesie  zeigen  sollte,  wenn  sie  jiich  in  dieser  offenbart. 
Ich  blieb  dahei*  bei  Fourcrojr*^  Methode  stehen, 
mit  dem  Unterschiede,  dafs  ich  einmal  rtatt  der 
Schwefelsäure  Satpetersäure  Tvolikommen  gereinigte) 
nahm,  welches»  da  die  salpetersaure  Kalkerde  im 
Wasser  sehr  leicht  auflöslich  ist,  also  mit  blosem 
"NV'asser  keinen  NiederscJilag  gjebt,  für  ^den  Zweplc 
der  Untersuchung  eiier  diealich ,  aU  qacl^theilig  i^eyn 
Loiiate, 

"         I. 

1,  ipoo  Grane  von  ^inem  verbrannten  *)  mann-^ 
liehen  Selten kelknochen  wurden  nach  und '  nach  m 
drei  Unzen  starke  i'^ rauchende)  Salpetersäure  gelra- 
gea,  in  einem  hipliiiigllch  hohen  Gefaf^e»  mit  der 
Vorsicht,  daCs  beim  AufWiallen  nickte  yersprita^en 
konnte.  Nach  fünf  Tagen  go(s  ich  erst  die  doppelte 
Quantität  Wasser  zQ,  wodurch  eine  Gruppe  krystair 
linischer  Massen  entstand;  als  ich  nachher  mehr  Was- 
ser  ^ugofs,,  löseie  sich  ^les  bis  «uf  einige  ^ohlen- 
stäuhchen  yölh'g  auf« 

3«  Aus  der  nach  ruhigem  Stehen  klar  abgegqs- 
senea  Auflösung  fällete  kaustisches  liquides,  ^/n/wa- 
niak  im  Uebcrm^ase  zugesetzt  einen  Niederschlag  ji. 
Er  sah  schneeweiis  aus ,  war  sehr  fein  und  so  speci- 
fisch  leicht,  dals  er  lange  sphyiramm  und  «ch webte ^ 


*)  Idi  Terbratmto  die  KaocHea,  iim.gcwift  su  ^i«MQ|L  ^^ 
ich  noter  üa'nd^  tui(te,  in  «Uiem  gut  sielieiidpii  Windo- 
fen  sUemal  «elUt«  W*  \  . 


8  '  Hildebrandt  « 

eli^  er  sich  «enkte.  Ausgewaschen  uiid  noch  feuf:fit 
schien  er  zum  Theile  aus  kleinen  Krystallchen  zu 
b^&lehen.    Getrocknet  wog  er  ijoSGraq« 

5.    Dieser  Niederschlag  wurde  in  der  ungefähr 
dreifachen  Quantität  einey  ätzenden  Kalilauge,  welche 
aus  56o  Granen  reinem  kohlensauren  Kali  in  4oooGra-> 
nen  deötillirten  Wassers  au(];elöset9  mit  der  nach  und 
liach  sugesetzten  Quantität  von  5oo  Granen  ätzenden 
Kalks «  (den  ich  selb/it  aus  weifsem  Kalkspathe  bereis- 
tet hatte)   gemacht  war,  zwei   Tage  unter   öfterem 
Umschiilteln   in  einer  uahe  an.  Siedhitze  gi*änzenden 
Hitze  digerirt^   so   dafs  die  Lauge  oft  mehrere  Mi- 
nuten lang  siedend  war.  ^  (Nachts  würde  der  dazu  ge- 
brauchte Kolben  vor  der  Abkühlung  verschlossen). 

4/  Die  nach  langem  *)  Stehen  im  verschlosse- 
nen Cveiliräe  klar  abgegossene  Lauge  wurde  mit-  rei- 
ner Salzsäure  gesättigt  Eine  dann  hinzugetröpfelte 
Auflösung  von  salzsaurem  Kalke,  schlug  phosphor- 
sauren  Kalk  nieder,  und  zeigte  dadurch,  dafs  die 
Kalilauge  etwas  Phosphörsäure  aus  dem  Niederschlage 
jl  weggenommen' hatte.     ^ 

5.  Der  auf  solche  Weise  seiner  Phosphorsäure 
zum  Theile  berauhte  Niederschlag  ji.  Welcher  aus- 
gewaschen und  getrocknet  y^o  Gran  wog,  wurde 
nun  mit  8  Unzen  destillirter  ^«i^^&'ure  übergössen, 
diese  einen  Tag  lang  über  ihm,  bisweilen  bis  zum 
gelinden  Sieden^  heüs  erhalten  und  atand  dann  noch 


*)  Ich  lieft  jedeimal  dif  BodensKtit  und  Nie^ersdiUge  Itnge, 
mowt  mehrer«  Wochen  laus»  ^'^  ^^^  üh^t  ihnen  itehen- 
den  Fiuatiskeiten  «leheo,  weJehei  den  Vortheil  gewahrt» 
dare  die  Flu9«.skeiten  rtchf  klar  von  ihren  Bodensä'Uen 
abge^OBsen  werden  können«  A 


I     - 
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iast  2  Monate  über  ihm.  Diese  lange  Berührung , 
velche  bios  zufällige  Folge  davon  wai*^  dafs  ich 
laoge  nicht  Zeit  hatte,  diese  Arbeit  fortzusetzen, 
mochte  Ursache  aeyn,  dafs  mehr  Kalkerde  von  der 
Phosphorräure  sur  Essigsäure  übergieng,  als  gewöhn- 
lidi  am  geschehen  pflegt. 

6.  IXie  klar  abgegossenr*  Essigsäure  sammt  dem 
durchgeseiheten  Abwaschwasser  wurden  duroh  Ab- 
destiiliruDg  bis  auf  etwa  eine  Unze  eingeengt.  Aus 
der  eingeengten'  siedend  heiüsen  Flüssigkeit  fällete 
eine  eben  solche  Auflösung  von  kohlensaurem  Knii 
einen  weifsen  Niederschlag^  der  ausgewaschen  und 
getrocknet  io,5Gran  Gewicht  hatte.  Ich  nenne  ihn  B. 

Hab  diese  io,5Gf*,  niclit  ganz  und  gar  kohlensaure 
Magneate  wären,  lehrte  mich  ^chon  das  Ansehen. 
Die  getrocknete  Masse  hatte  nicht  die  Lockerheit 
und  Feinheit  jener«  Ich  überzeugte  mich  aber  dann 
bald  mehr  davon ,  als  ich 

7..  dieselbe  mit  reiner  (rectificirter)  Schwefel^ 
$äure,  nämlich  einer  halben  Unze  Wasser,  der  von 
jener  Sänre  i5  Tropfen  zugesetzt  waven,  übergoCi, 
Nur  wenige.  Luftbläschen  stiegen  auf;  und  dem  An- 
scheine nach  blieb  der'  größte  Theil  der  Erde  un- 
au^clöset  liegen ,  obwohl  das  GefälJs  mehrerd  Tage 
lang  in  einer  Wärme  von  etwa  3o°  staiM],  und  zu- 
letzt mehrere  Stunden  lang  bis  zur  Siedhitze  des 
Wassers  erhitzt  wurde. 

Wenn  Magnesie  in  der  Erde  enthalten  war,  so 
mufite  sie  in  der  schwefelsauren  Auflösung  als  Bit- 
tersalz enthalten  soyo.  Demnach  *  gofs  ich  von  der 
vnatt%elüseten  Masse  die  Flüssigkeit  klar  ab,  und 
iietk  dieselbe  in  einem  lose  zugedeckten  Zuckcrgtäs- 
c}\en  mehrere  Tage  lang  auf  einem  schwach  geheitz- 
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teq  Stubenofen  stehen,  wo  sie  abwechselnd  warm 
war  und  abkühlte.  Bald  setzten  sich  feine  Gypskry- 
stalle^  unverkennbar,  in  Monge  ab,  und  verrielhen 
die  Kalkerde.  Dafs  es  aber  diese  und  nicht  Magnc- 
sie  sey,  zeigle  sich  f 

\  8.  auch  dadurch ,  dafs ,  nach  Abgiessung  der 
Satiren  Mutterlauge  und  Auflösung  der  Gypskrystall- 
chen  aus  dieser  Auflösung  Sauerkleesäure  Sauerklee-^ 
sauren  Kalk  niederschlug  *), 

9.  Auf  den  unauCgeiösett^  Theil  des  in  Vers, 
3,  mit  Schwefelsliure  libergossenen  Niederschlages  j? 
(6)  goCj  ich  zu  wiederholtenmalen'  destillirtes  Was«* 
ser,  liefs  ihn  nach  einigem  Umrühren  sich  wieder 
setzen,  ufi4  gofs  dann  erst  nach  mehreren  Tdgen 
die^  ganz  klare  Auflösung  ab.  Jedesmal  minderte  er 
sich  und  endlich  löaete  er  sich  ganz  auf. 

10.  Die  ganze  Auflösung  (9)  /Wurde  in  einer 
weiten  porzellanenen  Abdampfschaaley  deren  Deckel 
ein  Loch  hat,  abgedampft,  bis  nur  einige  Drachmen 

'  übrig  waren.  In  diesen  zeigten  sich  noch  lose  schwe^ 
bendo  Gypsnadeln,  ausserdem  aber  fester  am  Bodeit 
ansitzende  BläUer,  von  denen  die  Gypsnadeln  sich 
ziemlich  abschlemmen  Hessen.  Die  blättrige  Masse, 
abgewaschen I  war  auch  in- vielem  Wasser  schwer 
auflöslich,  wurde  aber  durch  Zusatz  von  wässevf«- 
ger  reiner  Phosphorsäure  leichter  aufgelöset,  und 
war  demnach  nichts  anderes^  ^\s  phpaphoraaurer  Kalk» 
Ehe  ich  dieses  weiter  su  erkliiren  xnieh  bemühe, 
will  ich  den ' 


*)  Diese  Säore  schlägt  sacK  »«iiier  Erfalimiig  die  Magn^ne 
aui  der  Schwefelsäure  licht  nieder  >  »'cht  einmal  au«  der 
Salzsj(n]^.  P* 
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Versuch  erzählen,  zu  welchem  ich  die  gleiche  Quan-r 
iität  von  einem  yerbrannlen  weiblichen  HüftknQchen 

1.  loob  Gr.  dessplbenx  wurden,  nach  fqurcroy^^ 
pbcn  angegcbpnei:  Vprsphrift ,  mit  reiner  Schi^ejel^ 
ßäurCf  nur  mit  etw^s  gröfsercr  Quantität,  iioo  Gra-' 
pen,  zu  d^sto  voilkommnerer  Zei^setzung  behandelt, 
^  hier»  der  gröfse^e  Th^il  des  Kalks  im  Gypse  zu- 
rückblieh ,   so  gab 

a.  ätzende^  Ammoniak^  im  UebermaaCse  zuge- 
setzt,,- eine  viel  kleinere  Quantität  Niederschlag  A« 
nur  192  jGran. 

S.  Um  die  darin  befindlichen  Erden  rielleiclit 
yon  ihrpr Pbpsphovs'aure  z\t  tienpen  und  als  kohlen-r 
saure  Erden  darzustellen,  wurde  der  Niedemchlag  A  ~ 
in  reiner  Salpetersäure  aufgelöset,  (welches  ohne 
aufbrausen  geschah,  weil  derselbe  keine  Kohlensäure 
enthielt)  und  dann  piit  kohlensaurem  Arnrnor^iak  im 
Üebermaaise  versetzt.  Die  Erwai'tung  eines  solchen 
Erfolges  gründete»  sich  darauf«  dais  die  Kohlensäure 
die  ^eigvmg  de^  Evden,  sich  der  Anflösüpg  im  Wal- 
ser zu  entziehen,  eben  .no  \VQhl,  als  die  Phosphqrr 
säure ,  befriedigt  \ind  die  jletztere  durch  daa  Amn^o- 
piak  befriedigt  >yerden  kp.nnte. 

AUeio    diese.   Erwartung    wurde    nicht   erHillt.    , 
Schon  das  Aufbrausen  bei  dem  Zusätze  des  kohlen*- 
saureii  Ammoniaks  verrieth,    dafs  die   Kohlensäure 
nicht  ai)  clep  Niederschlag  iibevlrete,  und  aU  ^ch  ilm 

4.  von  neuem  im  Salpetersäure  auflösete,  ao 
erfolgte  nur  em  schwaches  Aufsteigen  vop  Luflbläs- 
eben. 
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5«  Ich  fVli^to  ihn  nun  nochosals  mit  reinem 
kohlensauren  Kalij  und  dicerirteähn  nach  dem  Aus- 
waschen mehrere  Tage  nach  einander  in  einer  Auf— 
löäung  von  einer  Unze  kohlensauren  Kah^s»  Dieses 
hatte  wirklich  den  Elrfolg,  dafs  dem  Niederschlage 
etwas  Kohlensäure  mitgetheiU  wui*de;  denn  bei  dem 
neuen  Auflösen  in  Salpetersäure  zeigte  sich  einiges 
Auf  brausen,  obwohl  bei  weitem  nicht  in  der  Quan-^ 
titäty  in  welcher  es  sich  hätte  zeigen  müssen/  wenn 
die  ganze  Erde  mit  Kohlensäure  begabt  gewesen 
wäre.  •  ^ 

6«  Aus  der  neuen  Auflösung  fällete.ich  durch 
ätzendes  Ammoniak  einen  Niederschlag,  den  ich 
mit  T«  und  als  dieses  ncihts  mehr  fällete,  aus  der 
abgeseiheten  Lauge,  durch  kohlensaures  Kali  noch 
eine  kleine  Quantität  eines  anderen^  den  ich  mit  K 
bezeichnen  will, 

7.  Der  Niederschlag  K  war  hofilenaaure  Kalk* 
erde^  wurde  mit  Aufbrausen  in  Salpetersäure  aufge*. 
löset,  und  aus  der  sehr  verdhnnten  kalten  Auflösung 
durch  kohlensaufes  Kali  wieder  geiället. 

8.  Der  Niederschlag  T,  dessen  Gewicht  nach 
dem  Answasctien  und  Trocknen  i4j,5  Grane  betrug, 

I  sah^  halb  getrocknet,  ,so  schön  weifs  und'  fein ,  wie 
Magnesie,  aus.  Als  ich  aber  einen  Theil  desselben 
mit  gewässerter  Schwefelsäure  übergoCs,  lösete  sich 
von  diesem  nur  ein  kleiner  Theil  auf,  und  als  ich 
nach  einigen  Tagen  die  Auflösung  von  dem  nicht 
aufgelöseten  Bodensatz  abgegossen  hatte,  seigten  sich 
bald  Gypskrystalle  uud  nichts  anderes,  bis  die  Auf- 
lösung eingetrocknet  wkr. 

9.  Ich  war  daher  genöthigt,  diesen  Nieder- 
schlag  T  von  vot^ne  nach   Fourcrqfa  jMethode   zu  ^ 
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Wbandeln,    also  wie  oben   (L  5.  5.  6.)  ätzende  Kali- 

4 

Inige  über  demselben  sieden  zu  lassen,  den  Kiick- 
stand  mit  Essigsäure  zu  digeriren,  und  aus  der  essig- 
sauren Auflösung  siedendheifs  mit  kohlensaurem  Kali 
du  Aufgelösete  zu  fallen.  Die  Essigsäure  schien  la 
diesem  Falle  viel  schwerer  einzugreifen ,  als  in  dem 
vorigen  *)^,  obwohl  sie  öfters  soU,  so  dafs  ich  nach 
Verhäitnifs  viel  mehr  Essigsäure,  4mal ,  jedesmal  2 
Unzen,  anwenden, mülste,  um  das  iu  ihr  auflösliche 
auszuziehen* 

10.  Sämmtliche  mit  Essigsäure  ^gemachte  Auflö- 
sungen wurden  zusamniengegossen  und  durch  Ab- 
dampfung auf  etwa  eine  Unze  eingeengt.  Dann 
wurde  aus  der  rückständigen  siedend  heifeen  Flüssig- 
keil durch  siedend  lieifse  .kohlensaure  Kalilauge  ein 
weifser  'Niederschlag  gelallet,  den  ich  nur  ausgewa- 
schen und  nicht  geti*ocknet,  mithin  %uch  nicht  ge- 
wogen habe.     Ich  nenne  ihn  R. 

14 

11.  Dieser  Niederschlag  B  in  gewässerte  Schwe- 
fel^ure,  aus  1  Theil  entwässerter,  und  12  Theilea 
Wasser  zusamilfengeseUt,  getragen,  wurde  nur  zu  klei- 
nem Theile  aafgelöset,  obwohl  nach  mehreren  Ta- 
gen dke  Flüssigkeit  reichlich  freie  Säure  zeigte. 

VV^ar  nun  Magnesia  in  dem  Niederschlage  T  (6.) 
un^.  daraus  jetzt  in  dem  Niederschlage  B  enthalten, 


*)  Ich  fand'dieiet,  indem  ich  die  jedeemtl  gebrsntchte  E«ii|- 
•a'ure  nach  eiotÜgiger.  Digestion  mit  k^hleosaurem  Kalt 
•  prüfte,  d.  h.  einen  kleinen  Theil  derselben  damit  übersät- 
tigte, wodurfch  nur  sehr  wenig  Niederschlag  erfolgte.  Diese 
Probeniederschläge  worden  gesammelt,  und  nachhor  dem 
fansoa  l^iedersdüag  aus  der  fiisigaäure  augesetat. 


>» 
H. 
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so  muftlcf  sie  in  der  jetzt  entstatidetifeh  AuHösuim^ 
befindiich  Äejm;  Allein  die  klar«  abgegossene  und  iix 
einem  bedeckten  Gefäfse  langsänr  verdunstende  Auf- 
lösung gab  nur  zarlfe  nadeiförmige  GypskryßtaÜe» 

I2i  Doch  vielleicht  war  neben  der  ICalkerde* 
Welche  hier  mit  der  Schwelelsäiire  zu  Gyps  ge^vor— 
den  warj   ita   der  entstandenen  Auflösung  auch  Ma^ 

.  gnesia  enthalten«  Obwohl ,-  nachdem  die  Aüilösuogr 
fast  gaiiz  eingetrocknet  war,  immerfort  nur  diesel-^ 
ben  zarten  nadelförmigen  Gypskrystallchen  erschie- 
nen>  so  war  doch  der  blosen  Form  hier  nicht  genug 
zu  Iräuen.  Ich  wusch  daher  die  aat  den  Kiystall- 
ch^n  sitzende  Flüssigkeit  einigemale  nach  einander 
mit  kaltem  deslillirteti  Wasser,  jedesmri  nur  mit 
etwa  einer  Drachme  ab,   liefs  sie  dann,    indent  did 

'  Gypskrystallchen  Voni  Rahde  des  Glases  isehr  gut  zii- 
rückgebalteri  würden^  klar  abtröpfelh  und  brachte 
auf  diese  Weise'  in  mehreren  Tageb  tiäch  Und  nadh 
an  zwei. Unzen  Flüssigkeit  zusammen.  Es  schien  uiir 
für  meineti  Zweck  genug,  da  die  letzteren  Drachmeii 
keine  Spur  voh  freier  Säure,  mehr  zeigten  ,  und '  dio 
Gypskryställen  schon  merklich  vc^^mindert  wareh, 
mithin,  wenn  Bittersalz  dabei  .war>  dieses  jetzt  rOUig 
aufgelöset  seyn  müfste, 

j5.  Tch  vertheilte  die  ganze  Flüssigkeit  in  acht 
Fliischchen,  und  gofs  dann  in  alle  reines  kJarea  Kalb^ 
waaaer ,  ao  -  dais  ich  nach  dem  Eingießen  }edeB 
l^läschcjien  genau  wieder  verschloßi.  Nach  einigein 
gelinden  Schütteln  zeigte  sich  ein  Adht  zäri'er^  weis^ 
8er  y  in  der  Verdünnung  fast  opalfarbiger  tiieder-^ 
schlag.  Naciidem  dieser  sich  gesetzt  hatte»  prüfte 
ich  die  Flüssigkeit  in  allen  Flaschen  auf  freie  Sftüra' 
tmi  llerausgieDsen  Jüeineji:  Quantitäten  durch  £»ack- 
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nnspapi^r;  wo  sich  noch  freie  Säure  cifriigeimfiafsen 
KifTte,  -wurde^  mit  Anwendung  einer  Nebenflasche, 
s>  lange  frisches.  Kalkwa$ser  zugesetzt,  bis  die  Säure 
gesättigt  'war.  Der  Niederschlag  aus  allen  Flaschea 
-wurde,  nachdem  die  dariibersteliendt*  Flüssigkeit  ^ar 
abgiegossen  wat  s  in  eine,  attsamnoeligegoss'en  und 
darin  ausgewaschen. 

So,   \irie  dieser  Niederschlag  nach  lang;eiTi  ruhigen 
Stehen    der  Flasche  unter  dem  über  ihm  stchendea 
klaren  W' asser  stand,  sah  er  so  fein,  zartj  und  weifs 
aus,   dafs  ich  ihn  dem  Ansehen  nach  für  nichts  an^ 
deres,    als  Magnesie,    halten  konnte;    und   für  eben 
diese  hielten  ihn  auch  diejenigen  Mitglieder  der  phy- 
dkalisnh-medicinischen  Gesellschaft,  welche  im' Er- 
kennen gefalleter  Erden  geübt  sind,    als  ich  ihn  in 
diesem   Zustande    bei    meiner    Vorlesung   vai*zeigte. 
Was  konnte  auc^  dieser  Niederschlag  and^s   seyn, 
als  Magnesia?    Kalkerde  doch  nicht»    da  er.  durch 
Kaikerde  gefiiUet  war?  • 

Ich  mufs  gestehen^  dafs  ich  eine  ^^echte  Freude 
daran  hatte,"  jetzt  durch  diesen  einfachen  Kunstgriff 
Magnesie  aua  Menschenknochen  dargestellt  zu  habeu^ 
'und  da  ich  sie  vorher  in  dem  männlichen  Schenkel-^ 
knochen  (I*)  nicht  angetroffen  hatte,  dieser  Nieder- 
schlag aber  aua  einem  weiblicfien  Büfleknoclien  ge- 
wonnen war,  SQ  äufserte  ich  im  Scherze^ . dafs  viel- 
leicht die  weiblichen'  Khochen  Magnesie  enthielten^ 
die  rattnnlichen  nicht« 

i4«  Allein^  meine  Freude  wurde  Vereitelt^  als 
ich  den  Niederschlag  untersuchte »  welches  erst  nach 
mehreren  Monaten  geschah.  Dab  Anstehen  im  ge-> 
trockneten  ^ustande^  in  welchem  er  9^75  Grane  >^ög, 
war  dichier^  als  das  von  reiner  Magnesia   und  die 
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einzelnen  Stiickclieny  in  welche  er  zusammengebacken 
war,  wared  so  derb  und  hart,  dafi  sie  sich  in  einer 
'serpentinenen  Reibschaale  ziemlich  schwer  zerdrü-« 
cken  und  zerreibeü  lieben. 

^  i5.    Ein  Theil  des  Niederschlages,  ungefähr  die 

Hälfte  wurde  mit  gewässerter  Schwefelsäure  über- 
gössen i  und  stand  damit  einige  'Wochen ,  ohne  ganz 
'äufgelöset  zu. werden,  obwohl  die  $äure  überflüssig 
genug  da  war.  Er  wdr  also  keine  reine  Magnesia. 
Die  klar  abgegossene  Flüssigkeit  gab  durch  Abdam-r 
pfung  zS^'eimal  eine  steife  gailertähnliche  ^)  Masse, 
als  aber  durch  Erhitzen  dei  selben  die.  fi*eie  Säure 
verjagt  war,  beim  folgenden  Auflösen  und  Abdam- 
pfen kleine  vieleckigte  Krystailchen,  die  jedoch  bei 
genauerer  Besichligung  aus  feinen  Nadeln  zusam« 
mengehäuft  erschienen,  und'  nur  langsam  in  vielem 
Wasser  aufgelöset'  wurden*  Di^  Auflösung  zeigte 
noch  etwas  freie  Säure,  und  wurde-  defshalb  von 
Sauerkleesäure  zwar  nicht  auf  der  Stelle,  aber  doch 
nach  und  nach  reichlich  getrübt  Demnach  konnte 
ich  diesen  im  Kalkwasser  entstandenen  Niederschlag 

.  (i5.)  für  nichts  anderes^  als  phosphorsauren  Kalk  er- 
kennen. Jene  Auflösung  (ii.)  des  Niederschlags  B 
in  gewässerter  Schwefelsäure  enthielt  saureu  phos- 
phorsaureti  Kall^  (Calx  pliosphorica  acidula,  Phos- 
phate acidule  de  chaux,)  und  schwefelsauren  Kalk 
oder  Gyps,  indem  nämlich  ein  Theil  des  Kalks  viMi 
der  Phosphorsäure  zur  Schwefelsäure  übergegangen 
war.    Das  Kalkwasser  tbat  hier  eben  das  ^  wa<  ^^i*' 


^)  Da*  gaUertähnlicho  war  woM  von  der  freien  Phoiphonäuro 
-  sbxulciten  p  wie  die  folgende  ErklirulDg  weiter  ersiet>t« 

BT 
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her  das  Ammonium  gethan  hatte ;  es  nahm  dem 
floren  phosphorsauren  Kalke  die  übersohiissige  Phos« 
pfcorsättre  ab^  und  verwandelte  ihn  dadurch  wiedejr 
in  neutralen  phosphorsauren  Kalk«  Kam  dieser  wie- 
dff  in  Schwefelsäure  y  so  entstenden  von.  neuem 
laiirer  phosphorsaurer  Kalk  und  Gyps« 

1 

i6*  Der  andere  Theil  des  Niederschlages  (iS.) 
wurde  in  ungefähr  eine  halbe  Drachme  starker  rau* 
chender  Salpetersäure  gethan^  die  in  einem  engen 
cylindrischen  Gläschen  hoch  genug  stand ,  um  ihn 
gans  bedeclLen  2u  können«  £r  schwamm  mehrere 
Tage  darin  9  ohne  aufssübrausen  oder  eine  merkliche 
Minderung  2U  erleiden;  daa  letztere  geschah  auch 
später  nichts  als  er  nach  und  nach  sich  senkte«  Nach 
einigen  Wochen  verdünnte  ich  die  SSure  mit  vielem^ 
Wasser  (etwa  ciaer  Unze) ;  da  wurde  et  mit  Hülfe 
des  Umrührens  bald,  bis  auf  einige  unw2fgbare  Theil« 
chen^  aufgelöst. 

Ich  theitte  diese  Auflösung  in  zwei  Theile«  Dem 
einen  setzte  ich  sogleich  ätzendes  Ammoniak  zu, 
(Heses  fällete  >wem*g  eines  feinern  leichten  lockeren 
^Niederschlags  f  demjenigen  älnilichi  welchen  das 
Kalkwasser  (i5)  gefallet  hatte» 

Dem  andern  setzte  ich  erst  Sauerkleesäure  zu« 
Diese  fällete  nichts ,  Wegen  der  Menge  freier  Salpe« 
tersäure*  Als  ich  aber ,  nach  vorgangigem  Umräh« 
ren  und  stundenlang  Stehnlassen ,  dann  ätzendes 
Ammoniak  zusetzte,  so  fiel  eine  bei  weitem  gröfsere 
Quantität  eines  gröbern  schwereren  dichteren  Nie^ 
äerscklagesä 

Der  Grund  dieser  Verschiedenheit  ist  leicht  ein« 
SQsehen«     Dia  SalpetersSiute  hatte  dem  phosphorsau« 
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ren  Kalke  einen,  guten   Theil  de«  Kalkes   entzogen, 
und   mit  sich    in   Wasser  aufgelöset;    dadurch    War 
zugleich  saurer  phosphorsaurer'  Kalk  entstanden,   dor 
dann  mit  im  Wasser  aufgelöset  worden  war.      Das 
reine  Ammoniak    konnte    nicht    diejenige    Kalkerde 
fallen ^  welche  sich  mit  der  Salpeters&ure  in  Verbin- 
dung gesetzt  hatte;  sie  konnte  nur  dem  sauien  phos— ' 
phorsauren  Kalke  die  freie  Säure  entziehen  und  da- 
durch die  wenige  Kalkerde,  welche  darin   enthaltea 
war.  als  neutralen  phosphorsaiiien  Kalk  niederschla- 
gen.    Als  aber  vorher  Sa u.erk leesäure  zugesetzt  wor- 
den war,    so  hatte  diese,   als  den  höchsten  Rang  in 
,Wahlanziehung''der  Säuren  zur  Kalkeide  behauptend^ 
sich    der  gesammten  Kalkerde  bemächtigt,    und    als 
nun  das  Ammoniak  sowohl  die  Salpetersäure  als  die 
PhospborsäiirQ  neütralisirte ,    so  konnte   die  entstan- 
dene   sauerkleesatire    Kalkerde    nicht    liu^ger    flüssig 
bleiben  5  sie  müfste  als  fester  Niederschlag  erscheinen. 


Aus  dem  ganzen  Fortgänge  beider  Prüfungen 
fergiebt  sich  wohl  ziemlich  klar,  dals  auf  diesen  We- 
gen in  menschlichen  Knochen  keine  Magnesia  gefun- 
deii  wurde,  und  wenn  sie  keinen  andern  Nutzen  ha- 
.ben,  äo  können  sie  wenigstens  dazu  dienen,  in  einer' 
ausführlichen  Erzählung  zu  zeigen ,  was  Berzelius  *) 
kura  sagt:  ,,auf  diesem  Wege  läfst  sich  keine  Talk- 
erde auffinden"^. 

•  Wenn  aber  das,  wras  kohlensaures  Kali  aus  der 
Essigsäure  fallet  (I.  6.  IL  10.),  welche  iiber  dem  mit 
Ulzender  Kalilauge  behandelten    (I.  8.  U.  9,)'Niederr 


*)  Gehi^Ws  Journal  der  Chcmit  und  Physik.   UI,  s.   8»  1$. 
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«Mage  (I.   a/  IL  8.)  Wnge  digerirt  ist  (l.  5. .  IL  9.), 
pliosphorsaurer  Kalk  aeya  soll ,  so  fragt  sich  natür- 
Hch :    wi^    kommt   denn  die  J^hosphorsäure  hinein  ? 
Nach  Fourcroy's  Aetiologie  dieses  Prozesses  soll  sie  . 
ja  Wos  die  Magnesie  aas  dem  Niederschlage  auflöseq^ 
weil  das  Kali  dieser  die  Phosphorsäure  entzogen  hat. 
Indessen  > gesteht  schon  Foutvroy  •),   dafs  die  Eijsig- 
säure  aach  eine  geringe  Menge  Kalk  auflöse,  welclje* 
von  der  Zersetzung  von  etwas  phosphprsaurem  Kalk 
durch   das  Kali  herrühre.      Aus  meinen  Vdtsuchen 
cigiebt  «ich,    dafs  sie,  in  hinlänglich  gro&em  üeber- 
maase  und   lange  wirkend,  eine  betiächtliche  Menge 
Kalk  auflöse,  und  dafs  dies^  Aufgelösete  nicht  blos 
dasjenige   sey,    welches  seine  Phosphorsäure  an   das 
Kali  abgegeben  hat;    sondern   dafs  die  Essigsäure ^ 
unter   den   genannten   Bedingungen,    nach  dem  von 
BerthoUet   richtig  erkannten   Gesetze  ,    selbst  einen 
Theil  des  phosphor sauren  Kalkes  zerlege^    so   dafs 
essigsaurer   Kalk    und    saurer    phospl^orsaurer   Kalt 
enbtelien,  die  sich  mit  einander  iu  dem  Wasser  der 
Essigsäure  a'uflösen.     W  äre  die  Auflösung  blos  cles- 
^'^^ö  geschehen,   dafs  ein  Theil  der  Kalkerde  ihre 
Phosphorsäure  an  das  Kali  verloren  hätte,    so  Iiktte 
alle   in  der  Essigsäure   aufgelösete  Kalkerde  aus   ihr 
duixh   kohlensaures    Käü  als   kohlensaure  Kalkerde' 
gefallet  werden  müssen,  und  wäre  dann   in  Sehwe-r 
feUäure  ganz   zu  Gyps  geworden.    Dann  aber  hätte 
«e  mit  beträchtlichem  Aufbrausen  in  der  SchwefeU 
«iure   aufgelöset  werden    müssen,    und  hätte  nicht 
von  dem  Kalkwasser  gefället  werden  können. 


*)  Gehlen'^  neues  allgem.  Journ,  der  Chemie.    L  5.  S.  559. 
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Ausserdem  zeigen  diese  Versuche  dals  in  dem 
phoephoraauren  Kalke  die  Phosphorsäure  mit .  der 
Kalkerde  in  sehr  genauer  Verbindung  steht,  und 
diese  rächt  leicht  dahin  gebracht  werden  kann ,  die 
fhosphorsäure  ganz  zu  verlassen  und  von  ihr  ganz 
UM  einer  anderen  Säure  überzugehen.  Ist  sie  durch 
eine  andere  Säure  gezwungen  worden,  zum  Theil 
BU  dieser  anderen  Säure  überzugehen,  so  dafs  saurer 
phosphorsaurer  Kalfc  entstanden  iist,  so  stellen  Kali^ 
Katruni,  Ammoniak,  selbst  Kalkerde  (als  Kalkwa^fser) 
neutralen  phosphorsauren  Kalk  wieder  her^  indem 
axe  nur  die  freie  Säure  an  sich  ziehen. 

Es  mögte  für  einige  Leser  nicht  überfliissig  seyn, 
anzumerken,  dafs,  wie  andere  Versuche  mich  belehrt 
haben,  der  mit  dem  Kalkwasser  bewirkte  Nieder- 
schlag (II.  i5.) ,  obwohl  er  getrocknet  und  derb  ge- 
worden, von  Säuren  schwer  aufgelöset  wird,  doch 
aehr  leicht  und  schnell^  selbst  in  der  Schwefekäure 

9 

verschwindet,  wenn  er  noch  locker  und  fein  im  Ab- 
waschwasser liegt,,  und  die  Säure  übermäfsig  zuge- 
setzt wird«  Man  könnte  dadurch  leicht  bewogen 
werden,  ihn  für  Magnesie  zu  halten,  bis  man  bei 
der  Abdampfung  findet,  dafs  man  kein  Bittersalz, 
sondern  blos  Gyps  und  sauren  phosphorsauren  Kalk 
erhsilt« 
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Resultate 

einer 

Reihe   von   Untersuchungen  ' 

über   die 

atmospHärische   £lectricität 

▼om 
Dr.  SCHÜBLER, 

Prof.  der    Natur  lehre  am  Fellonbergischen  Instltat  «n  Hofwyl 

in  der  Schiveis. 

I  - 

'Ol  3len  Heft  des  Sten  Bandes  dieses  Jonmals  habe 
idi  eine    kurze  Darstellung  der  täglichen  Perioden 
der  atmosphärischen  Electrieität  in  Verbindung  mit 
einigen  Beobachtungen ,  in  den  Sommermonaten  de« 
lahrs  i8ii  mitgetheilt;  ich  setzte  diese  Untersnchun«* 
gen   ununterbrochen  fort,    um    näher   die   Verän* 
deningen  der  atmosphttrischen  £lectricität   je  nach 
den  verschiedenen  Jahreszeiten  kennen  zu  lernen,  wo 
ich  vorzüglich   auf  die  täglichen  Perioden  auch  in 
dieser  Hinsicht  meine   Aufmerksamkeit   richten  za 
müssen  glaubte*     Ich  verfolgte  sie  daher  von  Monat 
tu  Monat  von  den  heilsen  Sommermonaten  des  Jahrs 
i8u ,  den  Herbst  und  Winter  hindurch,  bis  zu  dem 
wiederkehrenden  Sommer;    die  merkwürdige  Aehn- 
lichkeit  dieser  Perioden  mit  den  barometrischen  und 
magnetischen  Ebben    und     Fluthen   schien '  es   mir 
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werth  zu  seyn,   alle  Mühe  und  Sorgfalt  zu  ihrer  ge- 
nauem Erforschung  anzuwenden. 

Das  Detail  aller  dieser  Beobachtungen  würde 
hier  anzuführen  der  Raum  ^nicht  gestatten,  ich  stelle 
daher  wenigstens  in  einer  Tabelle  ('s.  Tab,  T.)  die  Re- 
sültate  meiner  im  Verlauf  eines  Jahrs  von  Juni  i8i  i  bis 
Juni  i8i2  angestellten  Beobachtungf»n  '/usammi^n  Cin- 
dem  ich  weder  früher  noch  später  diese  Beobacjitun^ 
genao  regukr  fortsetJKcn  konnte).  Mehrere  einzelne 
dieser  Beobachtungen,  denen  jene  Resultate  zu 
Giunde  liegen,  habe  ich  in  jenern  frühern  Hef^e 
mitgetheiit,  an  welche  sich  die  in  der  Beilage  zu 
Ende  dieses  Heftes  anschliesen.  Alle  diese  Beobach« 
tungen  wurden  mit  demselben  Voltaischen  Apparat  *)  .^ 
und  mit  denselben  Electrometern  angestellt,  so  daCi  ^ 
aie  unter  sich  vollkommen  vergleichbar  sind.  12 

Ueber  die  Zusammenstellung  (dieser  Resultate  und  ^^ 
die  Einrichtung  der  Tabelle  selbst  glaube  ich  folgen-  i)*  j 
des  vorausschickep  zu  müssen.  ^\\i 

In  den  4  ersten  Columnen  ist  die  mittlere  Stärke   —i- 
der  atmosphärisch cn  Electricität  je  nach  den  verschie- 
denen  Stunden   des   Tages  zusammengestellt,    wobei 
ich  bei    jedem  einzelnen  Monate  die  mittlere  Starke 
der  Electricität  an  heitern,   an  trüben  Tagen  und  ixn 
ganzen   Monat   überhaupt    besonders     untereinander     P 
stellte,  um  die  Verschiedenheiten  deutlicher  überse- 
hcn  zu  können.      Zu  den  in   der  Tabelle  angegebe- 
nen Stunden  wählte  ich  jedesmal  die  Zeit  des  in  24 
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*)  Eine  nä'here  Beschreibung   dietei   Apparats  findet   sich   in 
Herrn  Dr.  Haberles   fflcteorologischen  Heften  im  3ten  Heffc 

des  ersten  Bands.    Weimar  181a«  '2 
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Stunden    ainal   eintretenden    Maximums    und   Mini- 
n^uitis^  nadidenn  ich  diese  Zeit  des  Maximums  und 
!Miinniiims  selbst  durch  mehrere  zahh'eicbe  ßeqbach- 
tuiigeii,    wovQU   auch    die  fieilage    mehrere   enthalt» 
be^itinitnt  halle.    In  An.seiiung  des  zweiten  Minimums 
weWlies  gewöhnlich    einige  Stunden  vor  Sonnenun- 
terpang  eintritt,    beiiiell  ich  das  ganze  Jahr  hindurch 
die  Stunde  Nachmittags  a  iJhr  hei,    weil  ich  zu  die- 
ser Stunde    immer  regulär  beobachten   konnte,    und 
die  atmosphärische  Electricit^t  zu  dieser  Stünde  ih- 
rem Minimum    immer  schon  niahe  ist,   wie  sie  auch 
wirklich  in   den  Wintermonaten  mit  dieser  Stunde 
zusa  m  m  enfa  n  t* 

Die  5te  Hauptcölumne  enthält  das  Verhältnifs  der 
Stärke  der  Electricifät  wJihrend  de3  Maximums  zu 
der  des  Minimums  und  damit  die  eigentliche  Gröfse 
der  Veränderung,  ich  erhielt  dieses  Verhältnifs  der 
Stärke  durch  Division  des  täglichen  mililern  Mini-* 
munis  in  das  Maximum ,  wo  also  das  mittlere  Mi- 
nimum  jedesmal  s=  i  gesetzt  ist. 

Die  6te  Columne  entbält  die  mittlere  Stärke  der 
Electricität  überhaupt,  wie  sie  sicJi  aus  den  4  tägli- 
chen Beobachtungen,  während  des  amaligen  Maxi- 
mums und  Minimums  eigiebt. 

Alle  diese  Resultate  beruhen  auf  Mittelzahlen 
vieler  einzelnen  Beobachtungen;  und  daher  ihre  Ge- 
nauigkeit bis  auf  Decimalen,  welche  ich. hier  beibe- 
hielt, wie  ich  sie  durch  die  Berechnung  erhielt. 

Die  7te  ColHlnne  enthält  die  stärksten  Grade  der 
Electricität  bei  heiterem  Himmelt  mit  Bemerkung 
des  Tigeü  der  Beobachtung. 

Auf  diese  Columne  folgt  die  Stärke  und  Art  der 
Electricität  des  fallenden  meteorischen  Wassers  (Re- 
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gen,  Schnee,  Schlössen)«  Zuerst  stellte  ich  Jedesmal 
die  stärkste  positiv«  und  negative  Electricttät  zusam- 
ixien,  und  dann  die  mittlere  Stärke  der  einzelnep 
Eler^ricitätsarten ;  'alle  Beobachtungen  sind  auf  die 
Grade  des  ersten  empfindlichen  Electrometers  redu* 
cirt  i  wodurch  er»t  eine  Vergleichung  möglich  wird. 
Die  Stärke  der  Electricität  bei  Gewittern  und  Gewit- 
terregen ist  zugleich  in  dieser  Columne  begi^iffen,  in- 
dem det  Unterschied  zwischen  einem  gewöhnlichen 
Regen  und  eigentlichen  Gewitterregen  mit  Blitz  und 
Donner  theils  blos  in  einer  gradweisen  Verschieden- 
heit der  Electricität,  theils  darin  besteht,  dafs  bei 
Gewittern  weit  stärker  und  auffallender  die  stärksten 
positiven  Electricitätsgrade  mit  den  stärksten  negati- 
'  ven  abwechseln,  worüber  ich  vielleicht  in  der  Folge 
noch  näher  ins  Detail  eingehen  werde;  immer  fand 
ich  bis  jetzt  jeden  nur  etwas  bedeutenden  Regen 
electrisch,  und  gewöhnlich  weit  stärker,  aj^  die  ge- 
wöhnliche atmosphärische  Lufl  dieses  ist. ,  Bei  den 
starkem  Electricitätsgraden ,  wenn  heftige  Gewitter 
sehr  nahe  kamen,  unterliefs  ich  die  weitere  messende 
Beobaditung,  indem  hier  die  Electricität  oft  eine  far 
unsere  Instrumente  unmefsbare  Stärke  erreicht,  deren 
genauere  Renntnifs  ohnehin  für  die  Wissenschaft 
Ton  weniger  Belang  ist;  ich  begnügte  mich  daher  ge« 
Wohnlich  mit  600  Graden,  indem  nun  gewöhnlich 
schon  Donner  und  Blitze  d\e  Luft  ziemlich  in  mei- 
ner Nähe  durchkreuzten,  das  atmosjlhärische  Electro* 
meter  Funken  sprühete  und  ich  schon  durch  ein 
kleines  an  der  freien  JLuft  geladenes  Leidner  Fläsch- 
chcn  kleine  Schläge  erhielt;  die  Punkte  nach  600 
deuten  dieses  jedesmal  an. 
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In  deii  letzten  Columnen  fiigle  ith  endlich  noch 
die  Eiectpicität  bei  Nebeln ,  die  mittlere  Temperatur 
der  einzelnen  Monate  und  die  Höhe  des  in  den  ein- 
»einen  Monaten  gefallenen  meteorischen  Wassers  in 
pariaer  Zollen  and  Decimalen  bei. 

Ans  dieser  Zasammenstellnng  Taf.  T.  welche 
auf  mehr  als  9000  Beobachtungen  beruht ,  gehen  im 
allgemeinen  folgende  Sätze  hervor  i 

Ueber  die  Electricität  der  Atmosphäre  bei  hei*' 

terem  und  bewölktem  Itimmel  zur  Zeit^  wenur 

kein  meteorisches  JVasser  fiilU. 

!• 
Des  täglich  9mal  periodische  Steigen  und  Fallen 
der  atmanphärischen  Electricität  zeigt  sich  der  Haupt* 
Sache  nach  das  ganze  Jahr  hindurch  unter  Umstän- 
den, welche  ich  schon  früher  nähei^  auseinanderge- 
setzt habe;  selbst  bei  bewölktem  EU mmel  zeigt  sich 
noch  etwas  von  diesen  Perioden,  ob  sie  gleich  hier 
immer  weit  kleiner  sind ;  man  vergleiche  hiemit  die 
allgemeinen  Resultate  und  die  der  >einzelnen  Monate* 

■v  I 

/ 
2. 

Die  Zeit  des  Eintritts  des*  Maximums  und  Mirfl^ 
innms,  ist  verschieden,  je  nach  den  verschiedenen 
Jahreszeiten,  sie  richtet  sich  vorziiglich  nach  dem 
verschiedenen  Auf-  und  Untergang  der  Sonne;  der 
Eintritt  des  ersten  Maximums  ist  am  frühesten  in 
den  längsten  Sommertagen,  am  spätesten  in  den  kur- 
zen Wintertagen,  wo  es  sich  mehr  der  Mittags« 
stunde  nähert,  hingegen  ist  der  Eintritt  des  9ten  Ma- 
ximuma  am  spätesten  an  den  längsten  Sommertagen, 
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am  frübesten  aber  in  den  kurzen  Winterlagen ;   die 
nolh wendige  Folge   hievon   ist,    dafs  die  Entfernung 
des  isten  electrischen  Maxin>nni9  vom  aten  am  crö- 
.  sten  ist  an  den  Sqmmertagen,   hingegen  am  kleinsten 
^     in  den  kurzen  Winter  tagen ,  wo  beide  Maxima  vor- 
ziiglich   bei  kaller   neblichter  Witterung  im  Winter 
gleichsam  in  ein  Maximum  zusammcnzufliefsen  schei- 
nen, wenigstens  sich  sehr  annähern,  und  dadurch  zu 
der.  irrigen   Meinung   die    Veranlassung   gegeben    zti  ' 
haben  Ächeinen,  als  l^alte  die  atmosphärische  Electri- 
cität  nur  eine  einfache  tägliche  Periade. 

Man  vergleiche  hiemit  die  Resultate  vom  Decbr, 
und  Januar:   an  heitern  Tagen  war  die  Periode  noch 
deutlich ,    ob  sich  gleich  beide  MaAima  schon  ziera;-> 
lieh  annäherten,    bei    triibera  Himmel  schienen^  sie 
aber  in  ein  Maximum  zusammen  zufliefsen ;   eben  so 
die  Beobachtungen  Vom  jg.  und /27.  Novbr.  ö  bis  \i 
Decbr.  in  der  Beilage.     Ein  zweiter  Grund,  warum 
früher    mehrere    Naturforscher   blos    eine    einfache 
Periode  fanden,  mag  wohl  darin  liegen ,  wpil  grofse 
atmosphärische  Leiter  angewandt  wurden,  welche  ge- 
gen   Feuchtigkeit    nicht    vollkommen    zu    schützen 
aiad ,   schlecht  isoliren  und  also  gerade  des  Morgens 
uod  Abends,  wo   beide  Maxima  mit  Zunahme  der 
Feuchtigkeit  eintreten,  nur  Wenige  Electricität  anzei- 
gen können,  während   sie  kurz  nach  Mittag  bei  zu- 
nehmender Trockenheit  am  meisten  anzeigen. 

5. 

Die  Zeit  des  Eintritts  des  Maximum's  ist  übri- 
gens auch  zu  derselben  Jahreszeit  nicht  immer  gleich  ; 
ich  bemerkte  es  zuweilen  des  Morgens  später,  und 
des  Abends  früher  eintretend,  als  gewöhnlich,  wenn 
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die  Tempet-alur  der  Atmosphäre  fiir .  üieae  Jahrszeit 
geriHger  ala  gewöhnlich  war.  Ich  fend  dieses  so- 
wohl bei  strenger  VVinterkäUe  als  an  einzelnen  rau- 
hen kühlen  S'ommei-tagen ,  die  Tiibellc  enthaK  daher 
jedesmal  die  Zeit  ihres  mittlem  Eintritts ;  man  ver-r  ^ 
gleiche  die  Beobachtung  vom  28.  and  29.^  Januar,  wo 
das  erste  elactiische  Maximum  erst  Morgens  gegen 
11  Uhr  Qod  das  2te  schon  Abends  5  Uhr  eintrat« 

4. 

Die  Stärke  die^r  electrischen  Perioden  richtet* 
lieh  vorzüglich  nach  der  Heiterkeit  des  Himmels:  sie  . 
lind  am  gröfslen  bei  ruliiger  heiterer  Lufu  geringer 
bei  zum  Theii  bedecktem  Himmel,  am  schwächsten 
und  od  kaum  merklich  bei  ganz  bedecktem  Himmel 
und  endlich  ganz  irregulär  wenn  dfghte  Wolken  und 
Nebel  die  Atmosphäre  erfiillen  wrid  ihre  oft  starke 
Electricität  deil  untern  LuFtschichteii  mittheiten ;  die- 
ses war  der  Fall  vom  24ten  p\s  5oten  November,  den 
8.  Dec.  den  a6.  Januar^   den  16.  Mai. 

In  allen  Jahreszeiten  zeigt  sich  dieses  bestätigt 
und  der  mächtige  Einflufs  des  Lichtes  auf  die  Bildung 
dieser  Perioden  läfst  sich  wohl  hier  nicht  vei*kennen. 

Ein  2tes  dem  Licht  untergeordnetes  Moment, 
nach  i?irelchem  sich  vorzüglich  auch  die  Stärke  dieser 
Perioden  richtet,  ist  die  Ausdünstung  und  Feuchtig- 
keit; beide  scheinen  sehr  wesentlich  zu  ihrer  Bildung 
beizutragen,  wi^  ich  schon  früher  gezeigt  habe,  wel- 
ches sich  mir  auch  immer  mehr  bestätigt.  Oefters 
bemerkte  ich,  dafs  die  electrifchen  Perioden  stärker 
eintraten,  wenn  nach  trüber  feuchter  Witterung,  mit 
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Regfn  «ich  der  Himmel  anf  einmal  aufheiterte  *)\ 
wobei  immer  das  Hygrometer  vorzüglich  Morgens 
lind  Abends  einen  bedeutenden  Grad  von  Feuch- 
tigkeit anzeigte;  dais  hingegen  die  electrischen  Pe*- 
rioden  nach  und  nach  geringer  wurden,  wenn  an* 
lialtende  Trockenheit  eintrat;  auffallend  zeigte  sich 
dieses  zu  Anfang  des  Monates  Mai,  nachdem  wir 
mehrere  Wochen  lang  vorher  anhaltend  trockene 
Nord  Ostwinde  gehabt  hatten,  wo  dann  das  periodi- 
sehe  Steigen  der  atmosphärischen  £Iectricität  vor« 
zügiich  des  Abends  nach  Sonnenuntergang  manchmal 
sehr  unbedeutend  wurde,  wie  den  3»,  3.  Mai.  Auch 
sonst  bemerkte  ich  diese  Erscheinung  an  einzelnen 
Tagen,  vorzüglich  M'enn  starke  Ost  und  Nord  Ost* 
Winde  wehten;  es  stimmt  diese  Erscheinung  ganz 
mit  der  chemischen  Erklärungs weise  überein,  es 
scheinen  hier  weniger  Üünste  vorhanden  zu  seyn, 
Electricität  und  Oünste  schneller  gebunden  zu  wer- 
den und  leichter  in  permanente  Luflform  überzu- 
gehen. 

5. 

Das  VerhältAÜs  der  Stärke  der  atmosphärischen 
Electricität  während  des  Minimums  zu  der  des  Ma- 
:2LimumSy  und  damit  die  eigentliche  Grö(se  der  Ver- 


*)  Gewölmlicli  itelgt  unter  dieuSn  UmitSaden  das  Bfurometer, 
sum  Beweif,  defs  die.BUsticita't  nnd  wahrscheinlich  auch 
Quantität  der  Luft  innimmt,  während  9ß  fallt  bei  ichwft-r 
chen  electrischen  Perioden .  bei  trübem  Himmel  bis  snr 
Bildung  des  Regens,    Das  Barometer  scheint  daher  tu  stei<- 

0 

gen,  wenn  Wasser  In  Lnftform  übergeht,  hingegen  sn  fal- 
len bei  dem  umgekehrten  Proiesse,  wann  Wasser  aus  der 
Luft  sich  niederschlagt. 
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ändernng  ist  in  den  Soinmermonaten  beinahe  doppelt 
ao  groft,  als  in  den  Wintermonateiiy  es  war  im  Juni 
nnd  Juli  wie  i:  3,87  und  1  i2^<^i  hingegen  im  De^ 
cemb*  und  Januar  nur  wie  1  :  i,56;  und  1  :  i,85. 
Ebenso  ist  dieses  Verhältnils  an  heitern  Tagen  immer 
weit  gröfser  als  an  trüben  ^  wie  sich  diesem  in  jedem 
Monate  zeigt.  Vergleicht  man  die  einzelnen  Monate 
näher  mit  einander ,  so  scheint  dieses  Verhältnis 
beinahe  in  gleichem  Schritte  zu  und  abzunehmen^ 
wie  sich  die  Sonne  mehr  oder  weniger  über  den  Ho-» 
rizont  erbebt  und  uns  mehr  oder  weniger  wirksame 
Strahlen  zusendet. 

6. 

Was  die  jährliche  Veränderung '  der  Stärke  der 
atmosphärischen  El^ctricität  in  den  untern  Luft- 
schichten an  sich  betrifll ,  so  steht  sie  mit  der  Tem«* 
peratur  der  Luf^  in  indirectem  Verhältnisse,  sie 
nimmt  mit  Annäherung  des' Winters  bei  Verm^nde« 
rung  der  Temperatur  immer  mehr  zu,  erreicht  ihre 
gi'öiste  Stärke  bei  strenger  Winterkälte  des  Morgens 
und  Abends,  wird  dann  mit  zunehmender  Wärme 
des  Frühlings  wieder  geringer  und  ist  am  schwäch* 
sten  an  heifsen  trockenen  Sommertagen  in  den  Nach- 
mittagsstundfsn  zwischen  3  bis  4  und  5  Uhr,  wie  die- 
ses die  Tabelle  näher  anzeigt.  Geringer  erscheint 
diese  jährliche  Periode,  wenn  die  Minima  mit  einan- 
der rerglicben  werden,  'desto  deutlicher  ist  sie  aber 
wenn  diese  Vergieichung  mit  den  Maximis  und  der 
mittleren  Stärke  der  Eledricität  überhaupt  angestellt 
wird. 

Diese  jährliche  Periode  könnte  auf  dem  ersten 
Anblicke  der  vorigen  widersprechend  scheinen,  sie 
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i«t  es  aber,  nicht  und  daa  Ganze  U£st  sich  «ehr  wohl 
vereinigen,  wenn  man  bedenkt,  dafs  in  den  Wintei'- 
inonaten  bei  vermindertem  Licht  und  Wärmeeinflufs 
Dünste  und  Electricität  weit  nicht  $o  leicht  und  nicht 
in  dem  Grade  in  einen  wechselseitig  gebundeneu  lä- 
tenten  Zustand  übergehen ,  wie  dieses  in  den  Som- 
mern)onaten  der  Fall  ist.  Während  umgekehrt  in  den 
ictzlern  die  Gröfse  der  täglichen  VcränderuYig  an 
sich  gröfser  seyn  mufs,  weil  unter  Vermiltelung  des 
gröfceru  und  längeru  Licht-  und  Wärmeeinflusses 
weit  mehr  Wasser  in  Luftforra  übergeht,  Dünste 
und  Electricität  sich  abwechselnd  in  gröfserer  Metige 
je  nach  den  verschiedenen  Tagszeilen  bald  mehr  bald, 
weniger  enge  binden  und  damit  die  täglichen  Perio- 
den bilden;  die  täglichen  Perioden  werden  im  Som- 
mer gröfser,  weil  mehr  wahre  Feuchtigkeit  in  der 
Luft  vorhandeuv  ist,  auf  welche  vieles  Licht  'ein- 
fliest,  hingegen  ist  die  Electricität  an  sich  im  Wih- 
ter  mehr  gleichförmig  stärker,  weil  Dünste  und 
Electricität  weniger  leicht  selbst  nieht  den  Tag  über 
in  latenten  Zustand  übergehen,  die,  taglichen  Perio- 
den werden  damit  undeutlicher  und  es' findet  wegen 
Verminderung  des  Lichteinflusses  in  dem  Ganzen 
weniger  Ordnung,  gleichsam  weniger  inneres  Leben, 
Statu  Man  yergleiche  hicmit  die  Tabelle:  in  den 
Wintermonaleu,  ^Ncivbr.,  Decbr.,  Januar  und  Fe- 
bruar, findet  man  bei  bewölktem  Himmel  und  inl 
Gatizcn  überhaupt  oft  kaum  mehr  die  gewöhnliche 
Ordnung,  vorzüglich  wenn  das  erste  Maximum  mit 
dem  2ten  Minimum  veiglichen  wird,  eben  so  wird 
die  Zahl  der  heitern  Tage,  an  denen  die  Oixlnuufg 
wieder  regulär  ist,  in  den  Wintermonaten  immer 
ieltetier  als  in  den  Sominermonaten. 
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Die  Stärke  der  Electricität  der  Nebel  steht  ge- 
wöhnlich in  gleichem  Vei'hältnisso  mit  der  Stärke  der 
Electricität  der  untern  Luftschichten  bei  heiterem 
Himmel  5  sie  sind  am  stärksten  electrisch  in  den 
Wiutermonaten  bei  strenger  Winterkälte,  wo  Dün- 
ste und  Electricität  in  den  untern  LuFtschlcbten  mehr 
frei  und  ungebunden  erscheinen,  während  zugleich 
die  Electricität  von  der  mit  Eis  und  Schnee  bedeck- 
ten Erde  ^eniger  leicht  abgeleitet  wird. 

-.  Electricität  des  fallenden  meteorischen  TVassers. 

1. 

Jedes  fallende  meteorische  Wasser  (Regen,  Schnee, 
Scbneegraupeln^  Schlosseti)  ist  bald  mehr^  bald  we- 
niger elcctrisch  und   die  Stärke   der  Electricität  des- 
selben ist  gewöhnlich  bedeutend  gröfser,  als  die  der 
ruhigen  atmosphärischen   I^uit^    es   s&eigt   sich    hier 
nicht  mehr  blos  positive  Electricität,  sondern   diese 
wechselt  auf  die  verschiedenste /Art  mit  der  negati- 
ven Electricität  ab.     Nur  sehr  selten. findet  sich  ein 
Regen  ohne   Electricität ,    und  gewöhnlich  geschieh^ 
dieses  nur  dann,  wenn  ein  positiv  electrischer  Regea 
schnell  mit  einem  negativen  Re^en  abwechselt,    wo 
das  Electrometer   ^luweilen   einige   Augenblicke    daf 
Null  stehen  bleibt,   oder  mau  findet  die  Electricität 
Null  am  Anfang  i|nd  Eode  eines  negativ  electrischea 
R^ens  beim  Uebergang  der  gewöhnlichen  positiven 
Electricität  «der  Liut't  in  die  des  Regens,  oder  über-* 
hatipt  bei  unbedeutend  schwachem  Regen. 
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Die  Stärke  der  ElectriciUit  des  fallenden  meteo- 
rischen Wassers  hat  eine  jährliche  Periode,  am  stärk- 
sten ist  seine  Eleptricität  im  Sommer.,  am  schwädi- 
sten  im  Winten     Diese  jährliche  Veränderung  der 
Electricität  des  fallenden  Wassers  scheint  daher  in 
einem    bestimmten  Verhältnisse   zu  stehen   mit  den 
jährlichen  Veränderungen  der  Electricität  der  untern 
Luftschichten,  sowohl  was  die  Stärke  ihrer  Electri* 
cität,  als  das  Verhältnifs  ihrer  Perioden  betrifil.    Das 
fallende   meteorische  Wasser  scheint  nämlich   desto 
stärker  electrisch  ku  werden,   je  greiser  und   deut-*' 
licher  die  täglichen   electrischen  Perioden  sind,    je 
scl^wächer  aber  die  freie  Electricität  d^  untern  Luft- 
schlichten  ist,  (das  ist,  je  mehr  Dünste  und  Electrici- 
tät in   einem  gebundenen  latenten  Zustand  in  Luft- 
form  übergangen  sind)  ;    die   stärksten  electrischen 
Regen  fallen  nämlich  in  den  Sommermonaten,  also 
gerade  zu  der  22eit,  wo  die  täglichen  Perioden   der 
atmosphärischen  Electricität  am  stärksten  und  mei« 
sten  regulär  sind  ,    wo  Dünste   und  Electricität  in 
grofser  Menge  unter  Vermittelun^   des  Lichts  und 
der  Wärme  entwickelt  werden,  sich  aber  ebenfalls 
weit  schneller  wechsebeitig  enger  binden,  latent  wer- 
den,  und  für  unsere  Sinne  und  Instrumente  als  sol- 
che verschwinden,  bis  sie  dann  wieder  in  der  zuvor 
oft  noch  wolkenlosen  Atmosphäre  zuerst  als  Wol* 
ken  sich  zeigen  und  dann^als  stark  electrische  Regen 
oft  unter  Blitz  und  Donner  aus  den  höheren  Scbich- 
ten  der  Atmosphäre  wieder  auf  die  Oberfläche  der 
Erde  zurückkehren« 

Die  mittlere  Stärke  der  Electricität  des  aus  der 
^tmosphäie  fallenden  Wassei'S  scheint  so  im  Mittel 
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genommen  mit  der  jährlichen  Zanahme  des  Lichtes 
und  der  Wärme  in  gleichem  Verhältnisse  zu  stehen 
uod  die  einzelnen  in  der.  Tabelle  enthaltenen  Abwei- 
diungen  wurden  wohl  bei  monatlichen  Mittelzahlen 
aus  vieljährigen  Beobachtungen  ganz  verschwinden 
(Der  Septbr^  macht  eine  Ausi^ahme»  indem  wir  in 
diesem  Monat  nnr  einige  unbedeutende  Regen  hatten.) 

Diese    stärkere  Electricität    der   Regen    in    den 

• 

SommetTnonaten  hängt  genau  mit'  folgenden  durch 
viele  Beobachtungen   erwiesenen  Erscheinungen  zu* 
sammen,   dals  die  Quantität  der  Ausdünstung  eben« 
falls  im  Sommer  weit  grölscr  ist ,  dafs  in  den  Som- 
mermonaten im  Mittel  genommen  weit  mehr  Was- 
wr  fällt,  als  in  den  Wii^termonaten,  dafs  im  Sommer 
gewöhnlich  di6  einzelnen  Regentropfen  weit  dichter^ 
und  gr0fser    fallen    und  daher    bei    einer  gleichcil 
Dauer  des  Regens  die  Quantität  desselben,  durch  daa 
Hyetometer  gemessen,  gewöhnlich  ai^ch  weit  grdfser 
i^t,  welches  sich  in  so  auffallendem  Grade  bei  star-« 
ken  GewitieiTegen  zeigt,   daher  zwar  die  Quantität' 
des  fallenden  meteorischen  Wassers  im  Sommer  die 
größere   seyn  kann,    ohne  dafs  defswegen  auch  die 
Zahl  der  Tage  an  denen  meteorisches  Wasser  ßiHt^ 
die  gröfsere  seyn  müsse«    In  den  in  der  Tabelle  ver-* 
zeichneten  12  Monaten  betrug  die  Höhe  des  gefalle- 
nen  Wassers  m  Zolle,  von  diesen  kamen  12 JS  Zolle 
auf  die    6  Sommermonate  Aprit  bis  September  und 
S^  Zolle    6uf  die  übrigen   6  Monate,    Während  im' 
Ganzen  an  i4o  Tagen  meteorisches  Wasser  fiel,  toiI 
denen  69  Tage  auf  die  6  Sommermonate  und  71  auf 
die  Wintermonäte  .kamen    (welche. letztere  2  Zahlen 
indefs  mit  denen  in  der .  Tabelle  in  Beziehung  au£ 
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■fi  E  und  -^  E  angegebenen  nicht  zu  Terwecbsehi 
>   aind.) 

0ie  einzelnen  Regen  zeigen  sich  gewöhnlicli  desto 
stärker  electrisch,  je  dichter  sie  sind^  je  mehr  Wasser 
in  derselben  Zeit  anf  das  Hyetenrieter  fällt  oder  viel- 
leicht näher  bezeichnend ,  je  schneller  und  je  mehr 
.Wasser  in  derselben  Zeit  aus  Luft  in  Wasserform 
übergeht.  Diese  stärkere  Electricität  zeigt  sich  vorzüg- 
lich bei  einzelnen  Platzregen,  Strichregen  und  Gewit- 
terregen ;  in  den  allgemeinen  Resultaten  der  Tabelle 
zeigt  sich  der  Hauptsache  nach  dasselbe.  In  den  Mo- 
naten Mai,  Juni  und  Juli  fiel  das  meiste  meteorische 
Wasser,  während  auch  dessen  mittlere  Electi*icität  am 
stärksten  war ;  das  Gegentheil  zeigte  sich  jn  den 
Monaten  September,  November  und  Januar,  wo  dem 
Quantum  nach  der  wenigste  Regen  fiel  und  auch 
seine  mittlere  Electricität  nur  schwach  war. 

Auf  diese  Art  scheint  sich  mir  die  Erscheinung 
des  stärkern  Regens  und  der  stärkern  Electricität 
desselben  sehr  schön  mit  den  großem  täglichen  elec- 
trischen«Perioden  und  der  grö&ern  Ausdünstung  ia 
den  Sommermonaten  vereinigen  zu  lassen,  während 
im  Winter  gerade  das  Gegentheil  stattfindet,  Dünste 
mit  mehr  freier  Electricität  oft  lange  die- untern 
Luftschichten  erfüllen,  die  täglichen  Perioden  un« 
deutlicher  werden ,  weniger  Wasser  in  Luftform 
übergeht,  in  derselben  Zeit  weniger  meteorisches 
Wasser  fällt,  hingegen  auch  seine  ElectriciUt  ger 
wohnlich  weit  schwächer  ist« 

5.     ' 
Eine  zweite  nicht  weniger  merkwürdige  Erschei- 
nung des  fallenden  meteorischen  Wassers  bietet  die 
Abwechshmg  zwischen  positiver  und  negativer  Eleo«* 
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tricität  dar«  Während  diesen  13  Monaten  &nd  icU 
das  meiepriache  Wasser  71  mal  positiF  electrisch^ 
nnd  Ggmal  negatiy,  also  beide  ElectriciUiten  beinaho 
gleich  oft.  ^  * 

Die  einzelnen  Regen  zeigten  oft  anhaltend  blo« 
die  eine  oder  andere  Electricität,  nicht  selten  zeigtea 
sie  aber  anch  wieder  ein  ähnliches  gleich  oft  eintre-' 
tendes  Abwechseln  zwischen  positiver  und  negativer. 

Electricität; 

-  «  .1  » • 

In  Ansehung  der  Stärke  dieser  +  und  —  E  fin-. 
det  sowohl  nach  diesem  jährlichen  Mittel,  als  bei  den 
einzelnen  Regen,'  ein  ähnliphesVerhältniis  Statt:  beide 
Eleciricitätsarten  finden  sich  im  Mittel'  genommen  in 
den  electrischen  Regen  von  gleicher  Stärke.  Dieses 
Abwechseln  zwischen  +  E  und  —  E  lälst  sich  oit 
sehr  schön  beobachten^  wenii  einzelne  Regengüsse 
schnell  auf  einander  folgen ,  wobei  nicht  selten  eben 
so  oft  ^  E  und  —  E  von  gleicher  Stärke  mit  ein« 
andef  abwechseln."  Die  Ursache  dieser  Abwechse«* 
lang  der  beinahe  gleich  oft  erscheinenden  ^  und  --• 
E  und  der  beinahe  gleichen  Stärke  derselben  ist 
nieht  leieht  zu  erklären.  Man  k<)nnte  sagen;  die  h{H 
heren  Wotkenscfaichten  seyen  eben  so  gut  ursprüng- 
lich positiv  electrisch  wie  gewöhnlich  die  Dünste 
und  Nebel  der  untern  Luftschichten ;  die  negative 
Electricität  aber  werde  blos  durch  polarischen  Ge^^ 
gensatz  (Vertheilung)  aufgeregt.  Oder  ist  Stickluft 
ab  Modification  der  brennbaren  (etwa  als  oxydirte 
brennbare)  Luft  zu  betrachten  und  ist  dann  das 
Auftreten  beider  Eleotricitäten  zur  Wasserbiidung 
aus  der  atmosphärischen  Luft  eben  'so  nothWendigi 
als  beide  Eleotricitäten  zur  Wasserzersetzung  erforr 
derlich  sind  ?  ^  ^  ' 
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Strassenbeleuchtung     mit     Steinkohlen 
durch  die  Thermolampe 

Tor s  ü  glidfk 

in  Hinsicht  ihrer  Anwendung  im  Grofsen 

▼  om 
Prof.   L  AlVrP  ADIUS^   in  Frejberf»    . 


I.     Veranlassung  zu  den  Versuchen  über  die 
Erleuchtung  durch  Steinkohlen. 

Am  Jahre  1796.  beschäftigten  mich  Versuche  mit 
rohen  Brennmaterialien ,  welche  es  unwiderleglich 
bewiesen,  dals  bei  jeder  Verkohlang  roher  firenn- 
8to£F  reichlich  •}-  des  feuererregenden  Stoffes  in  der 
Gestalt  von  brennbarer  Luft  und  brennbaren  Däm*^ 
pfen  verloren  gehe.  Ich  machte  durch  den  ersten 
Band  meiner  Hüttenkunde  und  durch  das  Fabriken- 
journal das  hütteniaSinnische  Publicum  besonders 
aufmerksam  und  gab  Vorschläge  zu  Versuchen  auf 
Hüttenwerken,  bei  der  Verkoblung  der  Brennmate* 
rialien  in^  Oefen  auch  den  verloren  gehenden  Flam«- 
menstoff  zum  Rösten,  Sieden  und  dergleichen  zu  be- 
nutzen.  Auf  mehreren  Hüttenwerken,  z.  B«  denen 
des  Hm.  Grafen  von  Salms  in  Mähren^  sind  interes- 
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a^te  Venrache  dieser  Art  im  Grofsep,  von  sehr  rnitzi^ 
liehen  Resultaten  begleitet^  angestellt  worden« 

Lebon  in  Frankreich  ergriff  die  Idee  über  den  ver- 
loren gehenden  Fkmme|i  gebenden  Stoff  und  schlug 
denselben    mittelst  der  Thermolampe- als   Beleuch- 
tungsmittcl  vor.     Er  bediente  sich  bekanntermassen 
hiezu  des  Holzes.    Dieses  hat  aber  die  Schwierigkeit^  ^ 
vermöge  des  grofsen  Volumens,  welche  eine  gegebene 
Menge  desselben  einnimmt,  zu  der  Beleuchtung  nicht 
lange  auszudauern.      Es  würden  sehr  gro&e  Oefen 
und  viel  Aufwand  von  Brennmaterial  erfordert  wer- 
den ,    wenn  man  z.  B.  einen  Marktplatz  in  der  Art 
8  bis  13  Stunden  erleuchten  wolUe.    Im  Winter  1799 
hatte  ich  das  Qlück  die   ersten  Versuche  mit  einer 
Thermolampe,     die   mit   Holz   beschickt    war,    im 
Dresdner  Schlosse  Sr.  Majestät  dem  König  von  Sach- 
sen vorzuzeigen,  und  glaubte  damals  nicht,  dals  sich 
Steinkohlen  wegen  ihres  bekannten  üblen  Geruches 
auch  zu  diesem  Zwecke  verwenden  lielsen.  Im  Jahre 
1810.  las  man  in  öffentlichen  Blättern  von  einer  in 
London    zum   Bdhuf   der    Strassenbeleuchtung    mit 
Steinkohlen    eröffneten  Subscription ,    und    sogleich 
nahm  ich  meine  Versuche  mit  einem  abgeänderten 
Ofen  wieder  vor,  und  fand,  dafi  sowohl  in  Hinsicht 
der  Helligkeit,  welche  der  aus  Steinkohlen  sich,  ent- 
wickelnde brennbare  Stoff  giebt,  als  auch  in  Hinsicht 
der  Dauer  die  Steinkohlen  das  Holz  weit  übertref- 
fen,   auch  der  durch  diese  Beleuchtung  veranlagte 
Geruch  unbedeutend  sey,  so  dals  man  selbst  in  gro- 
fien  Zimmern  sich  dieser  Erleuchtungsmethode  be- 
dienen könne  $  und  zwar  wurdm  alle  diese  Versuche 
loit  denen  nicht  sonderlichen  Steinkohlen  aus  dem 
Plantschen  Grunde  angestellt.     Die  Steinkolilen  aua 
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der  Zwiokauer  Gegend   würden  noch  vortheilhafter^ 
Resoitate  geliefert  haben. 

Wenn  man  6  Pfund  Kohlen  mittelst  zweckniü^ 
fsiger  Vomchtung  in  Coacks  verwandelt  und '  dabei 
den  entweichcfnden  brennbaren  Stoff  entziind<^t,  io 
liefert  diese  Flamme  so  viel  Hitze,  als  not h  ig  ist  6 
'  Pfund  Wasser  zu  verdampfen.  Die.  in  dem  Ver- 
iLohlungsgefkfs  zurückbleibenden  Coacks  geben  bei 
ihrem  Verbrennen  so  viel  Hitze,  als  erfordert  wird 
30- Pfund  Wasser  zu  verdampfen,  wobei  also  die 
Flamme  noch  !nehr  als  j  so  stark  wirkt  als  die  ruck«« 
bleibenden  Coacks.  Die  nachstehenden  Versuche 
deren  Resultat  die  hinten  beigefügte  Tabelle  (Taf  2.} 
enthält^  beweisen  es":  dafs  6  Ptund  eben  dieser  Kohle 
von  Dohlen  vermöge  ihrer  flammenden  Bestandtheile 
60  viel  leuchten,  als  6  gewöhnliche  Oellaternei^'  Wäh<^ 
rend  6  Stunden, y 

II.   Beschreibung  der    StrassehbeUiichtangsver' 
suche  mit  Steinkohlen,  angestellt  im  JVinter 

l8ll i2v 

Nachdem  ich  mich  in  meinem  ch^nischen  La- 
boratorium zunächst  durch  mancherlei  Versuche  von 
•dem  Theoretischen  der  hier  in  Hede  stehenden  Be-  - 
' leuchtungsart  überzeugt,  und  gefunden  hatte,  dafs 
man  wahrscheinlich  durch  die  Menge  d^is  Theers  und 
des  .Coacks,  so  wie  durch  das  bei  der  Verbrennung 
des  Steinkohlengases  zu  erhaltende  Licht,  dasjenige 
Brennmaterial  bezahlt  erhalten  werde,  was  die  Ver- 
):ohlung  in  verschlossenen  Gefitlseii  erfordert :  so  lie{s 
ich  mir  in  einem  Zimmer  meiner  Wohnung  einen 
Steinkohlen-Thermolampenpien  vormliteii »  miltöUt 
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dessen  ich  das  Zimmer  erwärmte  und  einen  Theil 
der  Fischergasae  beleuchtete.  Der  Ofen  hatte  fol- 
gende Einrichtung,  worüber  die  beiliegende  Zeich-^ 
nung  (Taf.  5.)  im  Durchschnitt  eine  Ansicht  giebt* 

A.  Der  Cyh'nderwindofen. 

B.  Der  Kühlapparat. 
C*    Die  Strassenlaterne, 

a.  Der  obere  übergreifende  Aufsatz  des  Ofens  mit 
einer  Thür  £um  Einsetzen  der  ßüchse  versehen. 

b.  Der  untere  Theil  des  Ofens  rings  herum,  wie 
cccc  zeigt,  inwendig  mit  Dachziegelstnckea 
und  JLehm  ausgefüttert^  damit  die  Wärme^bes^ 
ser  auf  die  Büchse  d-  wirken  ^ ' 

t,  ein  gewöhnlicher  Eisenrost  im  Boden  des  Ofens 
nebst  der  Schüssel  t  um  die  durchfallende  Asche 
aufzufangen; 

f.  eine  Unterlage  von  ^  halben  Mauerziegelstücken, 
anf  welchen  die. blecherne  mit  Lehm  beschla- 
gen» Büchse  d  ruhet.  Sie  fafst  bis  zum  Vier<- 
theil  ihrer  Höhe  6  Pfund  Steinkohlen,  und  wird 
mit  dem  Deckel  h  verschlossen  und  verstrichen. 

g.  g.    Deutet  den   Raum    für  das  Brennmat1$$ialy 
durch  welches  die  Büchse  d  erhitzt  wird,  an. 
Durch  das  einen  Theil  der  Buchse  ausmachende 
Rohr  i  wii'd  der  brennbare  Stoff   in  das  anl 

• 

Küblapparat  /  befindliche  Rohr  k  geleitet.  Die- 
ser JCiihltopf  ist  von  Gufseiseu  und  mit  einem 
genau  passenden  Deckel  m  verseben.  E^  steht 
in  einem  halb  mit  Wasser  gelullten  Kühlfkfs-« 
eben  n  und  dieses  steht  wieder  in  dem  tisch- 
ähnlichen  Kasten  «.  Durch  das  ans  zwei  Stücken 
»us^mmengesetztQ  Kupferrohr  p  entweicht  das 
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abgekühlt«  Gas,  nebst  no^h  einem  Tbeil  feinea     ^ 
'    Steinkohlenöhles^  und  verbrennt  fodann  in  dem 
Laternenglaae  r. 

Das  Verfahren  selbst  war  folgendes :  J 

Die  Büchse  d  wurde  mit  6  Pfund  gröblich  zer- 
stossenen  Steinkohlen  gefüllt ,  der  Deckel  h  aufge-* 
setzt  und  mittelst  etwas  Lehm  verstrichen.  Durch 
die  OcfiFnung  a  setzte  man  die  Büchse  auf  die  Zi^-  ^ 
gelstücke  f  und  brachte  den  ganzen  Apparat  in  Zu- 
aammenbang.       Die   Heitzung  ^  geschah    durch    die 
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geöffnete  Thür  a,  und  wurde  mit  zerstücktem  wei-  ' — 
eben  Scfaeithölze  betrieben.  Das  Holz  war  zuerst  -2. 
wie  gewöhnlich  gesägt  und  gespalten,  und  dann  ^tu 
wurden  die  einzelnen  Scheite  wieder  zersägt,  so  da£k  nj. 
»ich  die  Stücke  der  Würfelform  päherten.  Die  Hei->  "*" 
zung  wurde  sehr  roälsig  betrieben,  und  niemals  S^u 
reichten  die  Holzstückchen  über  das  Dritttheil  der 
Höhe  der  Büchse  in  den  Rapme  g  hinauf,  lieber- 
haupt  mufs  man  den  Grad  der  Feuerung,  worauf  ^i 
hier  so  viel  ankommt,  bei  jedem  Ofeq  empyrisch 
erlernen:  denn  das  Feuer  mufs  immer  so  unterhalb 
teq  werden^  dafs  weder  die  Laterne  verlischt  isoch 
auch  zu  stark  flammen  kann.  Gegen  das  Ende  ver- 
trägt der  Verkbhlungsapparat  mehr  Hitze  als  anfängt, 
lieh.  Nach  einer  Viertelstunde  Feuerung  sah  man 
in  den  ftaum  r  aus  den  feinen  Endröhreben  *)  einige 
Dämpfe  entweichen«  Diese  liefs  man  höchstens  5 
Minuten  ruhig  abziehen,  ehe  man  anzündete.  Früher 


*)  Dts  Lettchtrc^  p  endjgt  iicH  nSaUcH  in  itchi  feine  gerade 
aoftteigende  Röhrchen,  nm  den  ao  betaer  getheiften  brena* 
btren  Gu  mebr  Sanentofig««  rnr  Nahraog  la  geben« 
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anzuzünden  würde  gefährlich  a^yn,  wegen  der 
Knalllttft^  die  sich  anfanglich  darch  die  Vermengnng 
des  Steinkohlengases  ^t  der  Luft  in  dem  Kühlap«* 
parat  bildet« 

Nach  dieser  Zeit  zündete  jnan  mit  einem  ge- 
wöhnlichen Laternenzünder  das  Gas  an,  und  liefs 
lüerauf  das  Laternenglas  nieder  *)« 

Aus  den  6  Endröhrchen  des  Leuchtrobrs  p 
brannten  nun  eben  so  viel  blendend  weifse  Flamm- 
chen,  davon  jede  wenigstens  so  leuchtete  als  ein 
gewöhnliches  Oellaternenlicht. 

Die  Stärke  dieser  Gaslateme  verdunkelte  die  in 
der  Nähe  befindlichen  Oellatemen  und  als  ich  eines 
Abends  mit  meinem  Apparat,  von  der  Hauptvrache 
des  Freyberger  Marktes  aus,  letztern  beleuchtete, 
konnten  iiiglich  6  Laternen  in  der  Nähe  ausgelöscht 
werden,  und  3  meiner  Laternen  hätten  sicherlich 
den  ganzen  Markte  der  über  20  Laternen  hat,  erleuch- 
tet. Es  zeigte  sich ,  sobald  nur  regelmä&ig  gefeuert 
wurde,  nicht  die  geringste  Schwierigkeit.  In  der 
sechsten  Stunde  nach  dem  Anfange  der  Erleuchtung 
wurden  die  Flammen  schwächer  und  verlöschten 
endlich  ruhig» 

Des  andern  Tages  wurde  der  Apparat  auseinan- 
der genommen,  die  Coacks  und  das  Steinkohlen theer 
gewogen,  nnd  der  Apparat  von  Neuem  gefüllt,  um 
den  Abend  wieder  von  Neuem  zur  Beleuchtung  zU 
dienen. 

Die  erhaltenen  Resultate  zeigt  die  beiliegende 
Tabelle  und  auch  die  Kosten  nebst  dem  Gewinne, 


*)  Diese«   Niederksaen    kaait    am    leieliteateii    vdnpUt   tinn 
Scbnnr  über  die  Rolle  geschehen* 
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'Welcher  nicht  unbedeutend  ist. .  >  Die  Coacks  wii*d 
Juan  in  jeder  Stadt  gern  zur  Feuerung  gebrauchen, 
.  weil  fiie  ohhe  Getucli  verbrennen ,  und  da«  Theer 
zur  Maschinen  -  oder  Wageiuschmiere  auch  i  zum 
Pechsieden  verwendön. 


•  \' 


HL    Vorschlag  zu  der  wirklichen  Ausführung 
einer  Beleuchtung  mit  SteinkohlengcLs. 

Den    im    vorigen    Absehnitt    angezeigten    Ofen 

kann  man  nur  Als  einen  Pi'obeofen  betrachten:-  '4enti 

er  zeigt  bei  dem  Gebrauch  zwei  Unbbquemlicbkeiteo, 

xiämlich.  '      ' 

i)  das  öftere  Herausnehmen  und  Füllen  der  Büchse, 

welches   ni^bst   dem  Wiedereinsetzten*  dureh  die 

ThQr  a  ziemlich  fniihsam  eyfolgen  mu&-^. 
.  %)  leuchtet  ein  VerkohlungsgelkiTs  nicht  lange 'genug, 

nämlich  ohngefähr  nur  6  Stunden. 

IJm  dem  ersten  Uebel  abzuhelfen ,  bin  ich  der 
Meinung,  dafs  liegende  GefUTse  dem  Zwecke  be3ser 
,al8  stehende  Zylinder  entsprechen  würden.  Sie  kOn- 
jpen  so.  eingerichtet  seyn ,' dafs  man  den  Öfen  nie- 
mals auseinander  zu  nehmen  tiraucht.  Um  wenig- 
stens in   langen  JNfächten  la  Stunden    erleöchten    zu 

"        •  ...       , , 

können,  ist  es  zweckmäfsig  zwei  Verkohl utigsgeftifse, 
deren  eines  früher  und  das  and»*e  später  gefiillt 
^werden  müssen ,  in  einen  Ofen  neben  eitiandei^  za 
legen.  .  Die  ganze  VoiTichlung  *  nfuls  aus  Eisen  ge^ 
gössen  *)  werden.  Die  Verkohlungsgefälse  dürfen 
aber  nicht  zu  stark  im  Gufs,  nur  von  haltbarem'  Eisen 
eeyn.    Sie  könnten  am  zweckmäisigsten  die  Form  D 


'Wm^t!^^ 


*}  BJecherne  GcHifaf  wiüdea  in  g«««hwiiid  dorclibf  enne«. 
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der    beiliegenden  Zeichnung  haben  und  aus  emeza 
Stack  gegoi^sen  seyn. 

E  zeigt  die  Art,  wie  ein  solches  Gefefi  in  etnetf 
gewöhnlichen  Ofenkastett^  dessen  SeitenWätter  aber 
mit  runden  Oeffnungen  versehen  soyn  müssen^ 
eingelegt  wird,  ßei  ä  ist  es  anfänglich  oflen  zur 
Füllung  des  GefäC>es  mit  den  Steinkohlen.  Ist  diesea 
geschehen,  so  wird  der  Deckel  6  über  den  heraus-« 
stehenden  Hals  geschoben  und  ein  wenig  mit  Lehm 
Terstrichen.  Bei  c  cc  befindet  sich  ein  Rost  in  dea 
Ofen ,  durch  welchen  die  FJamme  um  das  Verkoh-. 
lungsgefafs  getrieben  wird. 

Der  Kühlapparat  bleibt  derselbe,  nur  da(s  man^ 
den  fCühltopf  mit  einem  Hahn  zum  Ablassen  des 
Theera  versehen  kann. 

Wie  srwei  Verkolilungsgefä&e  neben  einander  ge- 
legt werden  können/  utn   13  Stunden  ^u  beleuchten^ 
seigt  Fig.  jF.  im'  Grund lifs  a^  a.      Die  beiden  Ver- 
.kofalungsge^äüse  4prea  Röbi*en  b.K  sich   in  eine  ge- 
meinscbaiUiche    c/. endigen ,   weiche    die   flüchtigen 
Stoffe  dem  Kühlappa^rat  zuleitet»    Die  Hähne  h^i  d  d 
sind   nöthig ,  •  daniAt  ^e  Luft   beider    Gefäfse   nicht 
commaniciren  kö^ne.     Wie  jedes  Verkohiungsgefäfa 
durch  einen  eige|ie|i  Rost  geheitzt  werden  soU^  zeigt' 
Fig.  G.     Ich  will  nun  den  Fall  annehmen,   dafs  in 
einem  solchen  Doppelofen  soll  verkohlt  werden,  so 
würde  folgendermassen  zu  verfahren  seyn:  Um  vier 
Uhr  werde  dasGefäfs  a  x.  Fig.  K,  z.  ß.  mit  8  Pfund 
bis  ohngefähr  zur  Gröfse  eines  halbe^i  Kubikz.   zer-^ 
stofsenen  Steinkohlen  gefüllt,   und  der  Deckel  aufge-> 
schoben  uiid  verstrichen  5    dann  wird  bei  dem  Ein^- 
treten  der  Dämmerung  durch  die  Ofenthür  e  unter 
a  1  ein  geliudes  Feuer  angemacht  3  sO  wird  vielleicht 
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iiin  5  Uhr  die  Laterne  angezüqdet  Werden  können. 
Während  das  Gefäfs  a»  i  •  im  Gange  ist ,  bleibt  der 
Hahn  d.  der  Gasröhre  des  Gefkises  a.  2.  verschlos* 
sen.  Wenn  gegen  ii  Uhr  die  Laterne  matt  zu  bren- 
nen anfängt^  so  wir«^  das  zweite  Verkohlungsgefäfs 
a.  i;  ebepi  so  wie  das  erste  gefüllt;  iiud  nun  wird 
das  Feuer  auf  den  Rost.a,^;  unter  das  Gefäfs  ge- 
schoben; dann  wird  man  mittelst  dieses  zweiten  Ge- 
&fse6  bis  Morgens  5  Uhr  Gai  zur  Beleuchtung  entr 

wickeln  könnend 

/ 

,f»r  «  ••  I  «4t 

Am  andern  Tage  werden  die  Coacks  ans  beiden 
Gelärsen  mittelst  einer  Krücke  ausgezogen  und  es 
wird  wieder  von  IS^euem  gefüllt;  Alle  8  Tage  viel- 
leicht einmal  Isist  man  das  Steinkohlentheer  aus 
dem  Kühltopfe  ab;  der,  wenn  er  an  seinem'  untern 
e  mit  einem  Hahn  versehen  ist/  niemals  geöff- 
net zu  werden  braucht;  Bei  meinem  Beleücbtungs- 
apparat  waren  die  Leitungsröhren  für  das  Gas  von 
Kupfer.  Sie  können'  aber  wohlfeiler  von  verzinntem 
Eisenbleche;  gut  gelöthet;  vertertigt  werden;  und  nur 
da  wo  das  Gas  um  zu  leuchten  austritt/  muis  des 
leichten  Verbreimens  des  Eisens  wegen  Kupfer  ge- 
nommen werden;  Diese  Röhrcben  zum  Austreten 
des  Gases  sind  auf  einen  Au6tecker;  wie  Fig.  EU 
zeigt,  angebracht; 

Bei  der  Anlage  der  Rölirenleitung  niufs  man* 
vorzüglich  dai*auf  Rücksicht  nehmen,  dals  sich  in 
denselben  nirgends  Feuchtigkeit  sammlen  könne  y' 
sonst  wird  das  Gas  stofsweise  sich  durcli  die  gesam- 
melte Feuchtigkeit  drängeh  und  ein  ungUirfies  stoß* 
weise  flackerndes  Licht  in  der  Laterne  veranlasseny 
auch'  wohl  das  Licht  zum'  Verlöschen  bringen;    Da- 
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Irer  darf  die  Röhrcnreilio  niemala  auf  die  Art ,  Fig. 
I^  fallen  uod  steigen ;  aulserdem  sammelt  sich  bei  o* 
die  Nacbiheil  bringende  Feuchtigkeit. 

Erlaubte  es  aber  die  Einrichtung  eines  Zimmers 
durchaus  nicht,   die  RObreh  Von  dem  Kühlapparat 
«anft  ansteigend  bis  zur  Laterae  zu  fuhren ,  Sondern 
aie  im  Gegenthfeil  etwa  wie  Fig.  K.  über  eine  Thiir 
wegznleiten :  so  mäfste  bei  a.  eine  blecherne  Büchse 
6.  angesteckt  werden  ^^    in  welcher  sich  die  ölichte 
Feuchtigkeit^    ohne    das  Gas    zii   stören,    sammeln, 
könnte^     Dafs  ein  solcher  Ofen  nun  noch  zu  man- 
chen Nebenzwecken^  als  Kochen,*  Brannteweindestil-  . 
liren  d.  dgl*  zu  gehrauchen  wäre,  ist  einleuchtend; 
auch  könnte  der  Ofen  selbst  wohl  hoch  auf  man- 
cherlei Weise  dem  Local  geraäfs  abgeändfert  we^rden» 
Wegen  der  Anlags  ^  und  Unterhaltungskosten  dieses 
vorgeschlagenen  Beleuchtungsapparat»,  lälst  sich  ohn« 
möglich  etwas  mit  Genauigkeit  bestimmen,  sondern 
mufi  erst  durch  Versuche  ausgemktelt  werdeli.    Wie    • 
es  sich  damit  bei  meinen  Versuchen  verhielt,  ^eigt 
die  mehrmals  erwähnte  Tabelle.'     Eine  Hauptsache 
hei  dieser  Beleuchtungsmethode  ist   die  Wahl  der 
Personen,   welchen  man  dieses  Geschäft  übergebea 
mIU   Wollte  man  z.  B.  einen  Ofen,  der  6  Laternen 
gleich  wirkte^  durch  einen  eigens  bezahlten  Arbei- 
ter betreiben  lassen,    so  würde  man  schwerlich  auf 
die  Kosten  kommen.      Etwas  anders  wäre  pa,  wenn 
man   den  Ofen  sehr  grols  anlegen  wollte.     Dana 
gliche  die  Anlage  einer  kleinen  Fabrik  von  Coacks 
und  Theer,  und  ein  solcher  Ofen  v^ürde  dann  gleich 
einem   JLeuchtthurm  einen  ganzeu   Marktplatz    er^^ 
leuchten« 


/ß    Lampadius  über Strassenbeleticht  Ut  s.«w. 

Am  besten  wMre  es  wohl,  öffentliche  Cebäode^' 
als  Hauptwachen,  Arbeitshäuser  u.  dgU  zu  benutzen^ 
und  die  gleichförmige  Unterhaitunj;  des  Feuers  > 
durch  schon  fiir- dergleichen  Anstalten  bezahlte  Per« 
sonen  besorgen  zu  lassen.  Vielleicht  könnte  auch 
diese  Beleuchtungsart  ein  kleiner  Nebenverdienst  fiir 
die  niedere  Volksklasse  werden  y  wenn  man  z*  B« 
Personen  dieser  Klasse  in  den  Unterstuben  ihre  Oe- 
fen  zu  diesem  Gebrauch  aijarichtete«  und  eine  gewisso 
/  Zahl  Laternen  an  sie  verdingte,  und  zwar  so,  dais 
man  ihnen  eine  geringere  Summe  gäbe^  als  bisher 
die  Beleuchtung  mit  Oel  kostete.  Freilich  müssen 
alle  diese  Personen  diese  Beleuchtungskunst  erst 
förmlich  erlernen,  welches  sich  aber^  wenn  erst  nur 
ein  Ofen  in  einer  Stadt  förmlich  im  Gange  wäre^ 
wohl  finden  würde. 


«  \ 


49 


Einige  Beiträge 

cur  ' 

äussern  und  Innern  Kenntffifs 

dea 

HarzerBleivitriöls. 

Vom 

< 

Dr,  J,o  H.    L  u  D  w.    J  O  R  Df  A  Ny 

zu  Claustbal. 

■L/ie  Göttingiscfae  gelehrte  Anzeige,  vom  Jahre  1812;' ' 
Stück  2o4,   hat  mich  diese  Beiträge  niederzusch reihen 
veranlafst«      Ich   würde    sie    vielleicht  schon  frühex^ 

« 

mitgetheilt  haben ,    wenn  mir    dieses  Blatt  eher  zu  ' 
Gesicht  gekommen  wäre.    Der  Gothaische  allgemeine 
Anzeiger  vom  Jahre  i8i5^  S*  jlo5,  hat  mich  zunächst 
mit  dem  Inhalte  des  Stücke«  der  obigen  Anzeigen 
bekannt  gemacht. 

Der  geschickte  Hr.  Prof.  Stromeyer  theilt  in  den 
angeführten  Blättern  die  Folgerungen  einer  nach 
mir  wiederholten  Zerlegung  des  sogenannten  Zelter- 
felder  Bleiglases  mit.  Meine  erste  Zerlegung  dieses 
Minerals   hatte  ich  im  Jahre  1799  versucht  *)f    und 

*)  «•  meine  mineral.  und  cheaiiach.  Beobacht.  and  Erfahningea 
S.  aö;— »73. 


I 
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dabei  den  Seh wefelsänre- Gehalt  desselben,  mit  den- 
jenigen  PKissigkeiten,  welche,  man  nach  einer  Zerle- 
gung wegzuschütten  pflegt,  hinweggl^gossen.  In  die- 
ser Zeit  war  es  noch  ein  Verdienst,  die  sauren  und 
alkalischen  Materien  in  den  festen  Ködern  zu  ent- 
decken und  genau  anzugeben,  allein  wer  raögte  die- 
ses jetzt  noch,  da  die  Wege  zur  Auffindung  und  Be- 
fitimmung  fferselben,  insbesondere  von  dem  verdienst- 
vollen Klaproth  aufgefunden  und  angezeigt  sind,  da- 
für halten?  Meine  zweite  Zerlegung  de»  Zellerfelder 
fileiglases  aber,  wozu  mich  meine  erste  hohe,  durch- 
aus unwahrscheinliche  Angabe  des  Sauerstoff-Gehal- 
tes und  verschiedene  andere  Wahrnehmungen  ver- 
anlafsten,  hat  vor  etwa  drei  Jahren  siatfgefunden. 
Bei  dieser  Zerlegung  befolgte  ich  ganz  das  Verfah- 
ren, welches  Klaproth  *)  bei  dem  Bleivitriole  von 
AngWea  und  Lead's  -  Hills  beobachtet  hat.  Hipbei 
habe  ich  das  Zellerfelder  Bleiglas  in  dieselben  ^e-^ 
standtheile  geschieden ,  welche  der  genau  zerlegende 
Klaproth  vom . Angleseaer  Bleivitriole  angegeben  hat. 
Was  indefs  die  Menge  derselben  anlangt,  so  habe 
ich  nur  69  |  p.  C.  Bleioxyd ,  und  25  p.  C.  Schwefel- 
store, und  aus  dem  wei(sen  durchsichügeh  Bleiglase 
kein  Eisenoxyd,  aus  dem  grünen  aber  bis  }p.,C, 
und  aus  dem  gelben  bis'  gegen. zwei  p.  C.  abgeschie- 
schieden.  Es  ist  möglich,  dafs  ein  genauer  arbeiten- 
der Chemiker  aus  dem  Zellerfelder  Bleivitriole  mehr 
Bleioxyd  ausz^ischeideu  im  Stande  ist.  Auf  einen 
Silbergehalt  habe  ich  das  Bleiglas  ^  auf  dem  nassen 
iWege,  nicht  untersucht,  aber  auf  dem  trocknen  habe 


*)  Dett«  Beltr«  cur  diem.  Cennta.  d«  MineralL    fidt  II      iSua» 
S.  t6a. 
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ich  cia^selbe  fiowobl  Auf  dessen  BteN   als  etWaigetl/ 
Silbergebalt  geprül^A     Hiezü  tiahin  ich  iswei  niedrige 
Almeröder  Tiegel  >  berieb  die  innere  Seite  derselbea 
mit  Kohlenpal ver,  welches  mit  arabischem  GuromU 
Wasser  angefeuchtet  Wdr«     Nachilem  diese  Tiegel  iu> 
sehnender  Hitze  getrocknet  war^n,  that  ich  ib  jedeii 
derselben   loo  Probirpfunde  iein  zerriebenes  weifses 
Bleiglas )    welches    mit    Sa  Pfunden    ausgegiübetem 
Kohlenstaube  genau  etisammen  gerieben  war*    Hier- 
auf Würden  die  Tiegel  mit  einem  verklebten  Deckel 
versehen    nnd    fast  eine  Stunde. in    weifsg) übender 
Riixe^   unter  einer  mit  Kohlen  zugerichteten  Mnfiel^ 
gebaltenP  So  wie  hieratiF  die  Tiegel  langsam  erkal- 
tet waren  ^  öffnete  ich  dieselbc^n    nnd  fand  noch  ei- 
nen bedetxtenden  llückstand   von  unzersetztem  Koh-» 
lenstaub  darin;  wozwischen  in  Menge  änfs^rst  ^arte 
fileikörner  zerstreuet  lagen.    Diese«  so  wie  das  übrig 
gebliebene  Kohlenpulver  ^  bedeckte    ich  hierauf ^    in 
denselben  Tiegeln »    mit  mildem   Ka1i>    WdVon    Soo 
Probirpfunde  in  einen  jeden  derselben  gethan  wur-« 
den.    Alsd^^i^  bischte  ich  die  Tiegel  abermals^  ftllein 
unbedeckt,  unter  die  Muffel,  und  erhielt  .sie  hier  so 
lange  im  starken  Feuer,  bis  der  Kohlenstaub  ZersetäSt 
war.      Hierauf  Mefs  ich    die  Tiegel  erkalten,   und 
fandt  in  dem  einen  dersllben/  ein  gut  geschmolzene« 
tnindliches  ßleikorn  vön  dunkeler  Farbe,  welches  64| 
Pfund  wog»      Dieses  fileikorn  schien  mir  etwas  mit 
Kohlenstoff  verbunden  zu  scyn«     Im  andern  Tiegel 
war    das    Blei   ebenfalls    zli    einer    schönen    Perle, 
aber  »von    hoher   bleigtauer  Farbe,  zusammen    ge- 
laufen ,  welche  65  Pfunde  wog.    Diese  beiden  Könige 
Worden    achtsam  ^auf  einer  .Kapelle  von  Beinasche 
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abgetrieben^    und  hinterliefsen  ^in  Silberkorn,    wel- 
ches nur  wenig 'über  ,'^  Pfund  betragen  konnte  *). 

Meine  VersucJie  sclieinen  mir^  folf^ende  Schlüsse 
2U  erlauben,  nämlich  dafs  der  Zellerfelder  Blei  vif  riol^ 
wenn  er  vollLoaimen  weifs  und  durchsichtig  ist,  in 
IOC  Theilen,aus 

Bleioxyd    .    .     •    69,5o 
Schwefelsäure     .25,  ,  * 

Einer  Spur  Silber 
und  Wasser     •      lySo  bestehet. 
Der  grüne    Blclvitriol   hat    ausserdem  noch    alt 
Bestandtheil  bis   ^  p.  C.   E!6enoxyd  ,    und  der  gelbe 
bis.  zwei  p.  C.  desselben  mit   sich  gemischt.      Dieses 
Qxyfl   scheint   den  färbenden    Stoff    des  Bleivitriois 
auszumachen.      Dafs  hier   nicht    von    anhangendem 
.Eisenocher  die.Kede  sey,    ist. wohl  ohne  mein  Be- 
merken klar«  ' 

Ehe  ich  weiter  gehe,  erinnere  ich  noch,  dab 
meine  neuere  Zerlegung  des  Bleiglases  zwar  niemala 
abgedrückt  ist,  allein ,  dafs  sie  deraohnerachtet  bei- 
nahe dieselbe  OefI'entIichh,eit  erlialien  hat.  Diese 
habe  ich  ihr  dadurcli  gegeben,  dafs  ich  die  Erfolge 
der  Zerlegung  den  hiesigen  Freunden  der  Mineralo- 
gie, und  den  fremden  Mineralogen  und  Liebhabera 
der  Wissenschaft,  welclie  sith  als  Reisende  über  dea 
Harz  häufig  bei  mir  einfinden,  um  meine  Minerar 


*)  S.  i3i.  finde  ich  im  isten  St.  d^  norddootsclien  Beiträge  snr 
Berg-  und  Hiitten^ ,  von  Hausmann  herausgegeben ,  eine  • 
kleine  Feuerprobe  mit  dem  Bleiglase  angestellt,  wonach  aue 
loo  Bloiglaa  39  Pfunde  Blei,  und  hieraus  |  Pfund  Silber 
erfolgt  seyn  «ollen.  Sicher  liegt  diesem  Versuch  ein  Irr» 
thum  aum  G^uade* 
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Iien-Sanrimlung  zu  sehen  ,  mitf  Jieiffe.     Unter  diesen 
lüfire  ich  z  B.  nameatlich  die  Herren  Torrn aszowski, 
Brongniart,   Nergard*  und  den  französischen  Artille- 
rie-Hauptmann Comin   an.       AücJi  habe  ich  das  in 
Rede  stehende  Fossil  schon  lang  unter  dem  Namen 
schwefelsaures'  Blei   verwandt.      Herr   Hausmann    in 
Göltingen,  der  gleichfalls  mit  dieser  meiner  Analyse 
bekannt  gemacht  worden  war,   mag  dieses    vielleicht 
wieder  vergessen  haben.     Dafs  Herr  Hausmann  aber 
durch  einen  seiner  Freunde,    welcher  in  Göttingen 
Vorlesungen    hörte,    nun   beinahe    vor   zwei  Jahren 
schon  umstand  Hell  von    der  Sache  unterrichtet  wor- 
den sey,    muCste  ich  aus  d^m  Brieffe   dieses  Freun- 
des *)  schliefsen,  worin  er  mir  ausdrücklich  schrieb: 
„Was  sie   mir  liber  die  Best,indi heile  deis  Bleigl/ises 
höher  gesagt  hatten,   habe  ich  Hrn.  Hausmann  mit- 
geUiellt/'  noch  den  Beisatz  hinzufiigend:    „Nachdem 
ich  cs'von  ihnen  gehört,  (woraus  das  Bleiglas  beste- 
htl)  eh^  ich  (larübcr  mit  Hausmann  sprach ,   machte 
ich  nur  den  Versuch  damiu  dafs  ich  es  sehr  fein  ge- 
riebeu,   mit  etwa  dem  dreifachen  Gewichte   kohlcn- 
saui'en  Kalis  behandelte,  und  nachher  die  Schwelel- 
säure durch  salzsauren  Baryt  davon  trennte.      Den 
getrockneten    Niederschlag    erhitzte    ich    darauf   vor 
dem  Löthrohre,    und  befeuchtete  ihn    tnit   Wasser, 
worauf  sich  der  Geruch  des  hydrothionsauren  Gases 
zu  erkennen  gab. " 


*)  destelben ,  welclier  aricli  meine  Entdeckung  def  Arragont 
im  Iberge,  bei  Grund,  mitgetheilt  hatte,  trelchen  andere  für 
kohlenttoffäaaren  Strontian  hielten,  waa  sich  aber,  nach 
dem  Aeusser^i  dieses  Fossils,  keinciMrcges  bestätigen  konn- 
toj  •  nnd  urdvon  auch  etwas  in  den  Götting.  gal.  An».  ^# 
xS»  J^OY^  181 1.  S;  id76«  so  lesen  ist» 
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Es  ist  offenbar,  clafs  diese  B^merkmigen  keine«« 
Weges  die  Absicht  haben»  der  ueuei;  Analyse  de« 
Bleiglases  durch  Herrn  Prof,  Stromeyer  etwas  von 
ihrem  Verdienste  zu  entziehen.  Pieser  schätzenswert 
tlien  Arbeit  bleibt  immer  ihr  eigepthümUpher  Werth 
vnd  ich  freue  mich^  dafs  durch  die  Geschicklichkeit 
eines  sorgfältigen  Chemikers  meine  Analyse  fiestJIJti^ 
gung  erhalten  hat^ 

Nun  aber  noch  einige  Bemerkungen  eum  9o4  wiQ 
es  scheint  von  Hrn.  Hausmann  abgefafsten  Stücke 
der  G<>itiDger  Anzeigen« 

1.  Hr.  V.  Trebra  hat  da$  Bleiglas  von  Zeller feld 
niemals  für  phosphorsaures  Blei  gehalten,  noch  we-^ 
Diger  hat  man  dasselbe'  nachgehends  allgemein  für 
eine  Abänderung  <lea  weifsen  Bleispathes  angenom-* 
inen.  Allein  diejenigen  Mineralogen  j,  welche  das 
Bleiglas  nie  gesehen  hatten^  meinten  es  gehöre  wahr-^ 
scheinlich  zum  Weifsbteierze,  oder  sey  eine  Abände-* 
rung  davon«  Hr.  Hausmann ,  welcher  indefs  loft  ge- 
nug Gelegenheit  gehabt  das  Bleiglas  au  sehen,  ist  der 
einzige,  weicher  auch  dann  npcb  dasselbe  wiederholt 
für  Wei&bleif rz,'  trotz  den  auffallenden  Abweichun- 
gen davon  y  an  mehreren  Orten  ausgegeben  hat  *). 
Der  sonst  seharfsiclitige  Mohs  hatte,   nach  eigenem 


^)  Sieh«  die  nordJeuUch.  Boitr,  z.  Berg-  miid  Huttenk.  St.  2« 
18074  S.  ti«  Hier  vertpricht  Hr«  Hautmaaa,  dafs  tt  tich 
an  eioem  andern  Orte  ausfUIirliclier  über  da$  Bleisi«*  erkla- 
ren wolle,  wai  bis  jetst  aber,-  so  Tiel  ich  wei(a»  nicht  ge- 
schah,  er  müfate  dann  das  in  einer  Note  sn  seinem  Syst. 
d.  onorg.  Naturk«  1809,  S.  xi5  tu  si4i  ferner  in  Leonhards 
Taichenb.  f.  d.  ges.  Minen  4Ur  Jahrg.  1810,  S.  333,  Ge- 
sagte dafiir  gehalten  wi««ea  woUeiu 
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Geständniase,  zu  wenige  Stücke  des  Bleiglases  ge- 
sehen. 

3«  Das  Verhalten  des  Bleiglases  vor  dem  Löth« 
rolire  habe  ich  schon'  in  meinea  mineral.  und  chem* 
Beobacht.  und  Erfahr.,'  welche  mit  dem  Jahre  i8oo» 
erschienen  ,  vollkommen  richtig  S«  266  beschrieben* 
Klaproth  *)  hat  die  Erscheinungen  bei  dem  Angle* 
seaer  Bleivitriole  vor  dem  Lölhrohre  gerade  so  be- 
merkt^  wie  ich  sie  vom  Zellerfelder  angegeben  habe* 
Auch  die  Eigenschwere  des  Bleivitriols'  von  Zeller* 
feld  stimmt  mit  der  6ea  Bleivitriols  von  Anglesea 
nahe  überein.  Ich  bemerke  auch  am'  Bleivitriole 
keine  Ltamellen^noch  weniger  finde  ich  mich  durcK 
Gi*ünde  bewogen,  zwiscliea  Lamellen  desselben  ein^ 
geschlossenes  Wasser  anzunehmen ;  es  scheint  mir 
das  Wasser  damit  chemisch  gebunden  zu  seyn ,  wel- 
ches auch  von  Klaproth  bei  dem  englischen  gefun'« 
den  ist« 

5.  Das  Mangan ,  welches  Hr.  Prof.  Stromeyer 
im  Bleiglase  angetroffen  hat ,  ist  sicher  zufällig,  .und 
kann, demselben  nur  angehangen  haben^  indem  auch 
nanganhaltige  Fossilien  damit  einbrechen.  —  Etwas 
vom  Bleivitriole  in  der  Salpetersäure  aufeulösen. 
Wurde  mir  schwer,  jedoch  habe  ich  diesen  Versuch 
auch  nicht  hinreichend  verfolgt.  Durch  die  Königs- 
säure dagegen,  wie  ich  in  meinen  Beobachtungen  an- 
gezeigt habe,   gelang  mir  die  Auflösung  völlig  und 

Herjr  Hausman^  schliefet  die  Bepierkuugen  des 
Stückes  der  Götting.  Anz.  damit,  daß  er,  nachdem 
nun  die  Uebereinstimmung  des  Bleiglases  mit  dem 

*)  0«tMn  Beitr.  Bd.  III.   1803.  S.  163. 
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^leivitriol  klar  vor  Augen  lag,  auch  die  iTryslalli- 
sationeii  des  Bleiglases,  worubör,  wie  er  erinnert, 
m^Ine  JRescbreibung  nicht  yoUkomnien  genau  und 
deutlich  gesprochen  habe.,  auf  die  des  Bleivitriots 
zurückfuhrt.  Ich  finde  mich  dadurch  veranlafst, 
liier  eine  neUe  Beschreibung  des  Harzer  Bleivitriols, 
ganz  nach  eigener  Beobachtung  der  Natur  entwor- 
fen, statt  meiner  1 4  Jahre» alten  äusseren  Characteristik 
desselben,  mitzutheilen.  Sie  scheint  mir  um  so  we- 
uiger  unnütz  zu  seyn,  indem  vom, Bleivitriole  über- 
haupt noch  keine  genügende  J^ussere  Beschreibung, 
lind  vom  Harzer  iusbesonllci^e  noch  gar  keine,  vor- 
handen ist. 

Am  häufigsten  ist  die  Farbe  des  Bleivitriols  graulich- 
gelblich-  und  gninlichweifs,  von  allen.  Graden 
der  Höhe;  seltener  findet  ersieh  gelblich- und 
grünlichgrau  ,  oder  wein-  und  honiggelb,  oft 
mit  grau  gemischtj  am  seltensten  aber  bricht  er 
Smaragd-  upfcl- und  pistaziengriin  ein.  Zuwei- 
len Irifl't  man  mehrere  dieser  Farben,  z.  B. 
grün  und  grau,  oder  grau,  grün  und  gelb  in  ei- 
nem Stücke  nebeneinander,  oder  sich  ineinander 
verlierend,  an.  * 

Er  kommt  derb  *J,  und  ein/?;esprengt,  am  seltensten 
pl.ittenartig,  zwischen  andern  Fossilien  liegetMl,  ' 
oder  angeflogen  vor.  Nur  hier  und  da  trifft  man 
ihn  zerfressen,  oder  mit  Eindrücken  an,  am  ge- 
meinsten wird  er  unvollkommen,  oder  undeut- 
lich kiy.^^tallisirt  gefunden,  selten  aber  in  seinen 
Kry.slallen- Gestalten  deutlich  ausgebildet  ange- 
troffen*   Er  fiudet  sich 

*)  Ich  Labo  ihn  "indefa  noch  nh  ülier  i  Zolle  derb  'angetroffen. 
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1)  Als  vieracitige  Doppelpyramide,  deren  gemein- 
schädliche  Grundfläche  ein  Rechteck  bildet 

2)  Als  vierseitige  sehr  plattgedrückte  Doppelpyra- 
itiide,  deren  gen:ieinsehai't liehe  Grundfläche  ein 
Mbreck  mit  zwei  sehr  spitzen  und  zwei  stum* 
pfen  Winkeln  bildet. 

5).  Derselbe   Krystall   wie  No.  2,    nur  mit  wenig 

rundlich  erhobenen  Flächen. 
4)  Als  vierseitige  geschobene  Doppelpy^amide,  mit 

zwei  schmalen  und  zwei  breiten,    gegeneinander 

überstehenden  Seitenflächen  ^   welche  sich   daher 

in  eine  Schärfe  endiget  *). 

5)'  Als  drei*  und  gleichseitige  geschobene  Doppel- 
pyramide,  welche  einem  .geschobenen  Doppel- 
keile ähnelt.  Sie  wird  erhalten,  wenn  man  Von 
einer  Seite  der  geschobenen  vierseitigen  Pyra- 
mide No»  4»  von  der  Linie,  in  welche  sie  sich 
endiget,  eipen  Schnitt  zu  einer  der  schmalen 
Kante  der  gemeinschaftlichen  Grundfläche  des 
Octaeders  verrichtet,  jedoch  so,  dais  der  Ai1sat% 
zum  Abschnitte  von  der  einen  Kcke  der  Linie 
der  Pyramide,  mit  der  Breite  der  schmalen 
Seite  der  gemeinsclialllichen  Grundfläche  gleich 
ist,  und  der  Schnitt  durch  die  schmale  Kante 
der  Grundfläche  gefuhrt  wird.  Um  nicht  mifs- 
verstanden  zu  werden^  habe  ich  in  einer  beilie- 


*)  Die  Pyramide  No.  4.  «cheint  aucb,  an  Ihren  beiden  Schar*- 
fen,  durch  eine  »chräg  angetetztö  Abttumpfung«  oder  durch 
eine  achwacbe  Zuschärfung  verändert  gefunden  tu  werden« 
Allein  da  mir  diese  Attä'nderung  des  Krystalls  niemaU  hin-^ 
reichend  deutlich  Torgekommen,  ao  Aahe  ich  «iü  f^re  erst» 
Bov  in  einer  AnnerkuDg  andeuten  mögen« 
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genden  Zeichnung  den  Schnitt  an  der  Pyiamide 
mit  a.  und  6.  bezeichnet  *).  (S.  Taf.  30 
6}  Als  vier  -  und  gleichseitige  geschobene  Säule, 
an  beiden  Enden  scharfwinklich  zugeschärft,  die 
Zttscbärfungsflächea  auf  die  scharfen  Sei|ankan- 
ten  gerade  aufgesetzt.  Die  Zuschärfungsflächen 
sind  gewöhnlich  gleich  j^  zuweilen  aber  auch  un- 
gleich lang« 

7)  Derselbe  Krystall,  aber  noch  schwach  auf  den 
stumpfen  Seitenkanten  der  Säule  abgestumpft* 
Die  Abstumpfungsüächen  sind  gerade  aufgesetzt. 

8)  Derselbe  KrystaU,  allein  an  den  stumpfen  Sei-> 
tenkanten  der  Säulo  so  stark  abgestumpft,  dafs 
dadurch  die  Tafel  vollkommen  gebildet  ist.  Man 
kann  diesen  KrystaU  d^her  als  sechsseitige  Tafel, 
mit  vier  kurzen  und  zwei  langen  gegen  einan- 
der überstehenden  Endääclien,  wovon  die  lan^ 
gen  zcfgeschärft  sind,  betrachten. 

^fl),  Verkürzt  sich  der  vorhergehende  KrystaU  so 
sehr,  dafjT  sich  die  beiden  langen  Endflächen  der 
Tafel  No,  8.  gänzlich  verlieren,  so  wird  daraus 
die  geschobene  vier-'  und  gleichseitige  Tafel  ge- 
bildet, welche  an  den  stumpfwinklichen  Ecken 
flach  abgestumpft  ist,  und  woran  die  Abstum- 
pfungsflächen von  den  Seitenflächen  der  Tafel 
aus ,;  angesetzt  sind.  Die  Abstumpfungsflächea 
sind  begreiflich  die  Reste  von  den  Flächen  der 
vierseitigen  geschobenen  Säule,  welche  die 
acharfe  Kante  derselben  bildeten* 


f)  In  meiatn  Beobüoht.  S.  aSo  Iiabo  ich  diesen  KrytuU  aas 
der  TioneitJgea  ge«c]w>beii9a  Sauler  eotwickelt« 
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« 

10}  Entferaen  ?ich  am  Kryatalle  No.  9.  die  Seiten- 
{lächeb  von  einander 9  d.  h.  wird  er  dicker,  so 
bildet  sich  daraus  der  geschobene  WürfeL  mit 
den  Zoscfaärfungen  der  Ecken,  wie  sie  an  der 
Tafel  No*  9«  bezeichnet  sind, 

11)  Als  vier»  und  gleich^^eitige  geschobene  Säule, 
an  den  £cken,  der  slumpfwinklichen  Seitenkan- 
ten ,  stark ,  an  den  übHgen  aber  schwach ,  und 
auch  an  den  Endkanten ,  allein  bald  schwächer, 
bald  starker,  abgestumpft«  Die  Abstumpiungs- 
flächen  auf  den  Ecken  der  scharfwinklichen  Sei- 
tenkanten sind,  gewöhlilich,  etwas  rundlich  er- 
hoben, alle  übrige  aber  eben, 

1))  Die  eben  beschriebene  Säule  sinkt  zu  Zeitea 
von  ihrer  Höhe  zum  geschobenen  Würfel  her- 
ab, woran  alsdann  aber  auch  alle  diejenigen 
Abstumpfungen,  -Welche  bei  No,  lit  bemerkt 
aind,  vorkommen» 

Folgende  Krystali- Gestalt  besitze  ich  nodh 
von  der  Insel  Anglesea,  welche  ich  hier  an- 
hangsweise beschreiben  will^i  es  ist 

]5)  die  vier-  und  gleichseitige  etwus  geschobeno 
Säule,  an  beiden  £nden  in  die  vierseitige  Pyra- 
mide zugespitzt',  die  Zuspitzungsflächen  auf  die 
Seitenkanten  aufgesetzt,  und  auch  an  den  bei- 
den stumpfen  Seitenkanten  der  Säul^  schwach 
abgestumpft.  Die  Zuspitzungsflächen  sind  von 
sehr  ungleicher  Oröfse,  und  eine,  auch  wohl 
zwei  derselben,  meistens  diejenigen,  welche  auf 
die  scharfen  Seitenkant^n  aufgesetzt  sind,  haben 
.     ^ine  so  bedeutende  Ausdehnung,   dafa  hier  und 
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'  da  die  iibi  IgcTi  Znspit^ungsflächen  beinahe  ganz 
verachwinden  *). 

DieKryslalle  sind  sehr  klein  und  klein^  äusserst  sciten 
von  railllerei;Grörse  **).    Sie  sind,  fast  beständig 
jn   Klumj^en,    oder  an   und   übereinander,    oder 
reibenweifs  miteinander  verwachsen,  nur  zuwei- 
len  trißl  man    sie  einzeln  und    frei  stehend  in 

I 

Höhlungen  an. 

Die  Seilenfläcjien  der  Kryslalle  werden ,  entweder 
giatt  und  stark  glänzend,  oder  wenig  uneben  und 
•glänzend,  oder  auch^  doch  nur  selten,  beinahe 
matt  angetroffen.  In  diesem  Falle  aind  die  Ab- 
stumpfungsflächen demohngeachlet  abe^  stark 
glänzend.  Nur  zuweilen  tritt  hier  und  da  auf 
den  Flächen  der  Krystalle  eine  Neigung  zur 
Streifiing  hervor. 

Inwendig  ii>t  der  Bleivitriol  allemal  starkglänzend, 
von  gomeinfem,  oder  Gla^glanze,  der  sich  dem 
.    Fett-  und  Demanfglanze  nähert. 

jEr  hat,  nach  allen  Richtungen,  einen  vollkommen 
und  gi'ofsmuscb liehen  Bruch  ,  welcher  in  den 
klein-  und  unvollkommen  muschlichen  übergehet» 

Er  ist  grob-  und  eckigkörnig  abgesondert. 

Zerspringt  in  unbestimmt  eckige  scharf  kantige  Bruch- 
stücke. 


'  \ 


*)  Ich  bemerVe  hier,  daCi  sich  auch  dAtjenigo  Blei^chcnde 
Mineral,   dessro  ieh  als  Bleiglas  von  Anglesea  gedacht  habe; 

•  (S.  meine  Boobacht.  wid  Erfahr.  S.  273  U.  s.  fj  bei  einer 
■weiten  Prüfung  als  Bleiyitriol  bewäfhrt  hat.  , 

*♦)  Die   Doppelpyramide    No.  4,    ist  mir    bis  |  Z.,    die  Saul« 
No.  11.  aber  bis  ^  Z.  hoch  fTorgekommen. 
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Er  iit  stets  durcliaclieinend,    seltener  hnlbdarchsich- 

tig,  am  seltensten  vollkommen  durchsichtig. 
Giebt  einen  lichte  weiTsen  Strich. 

Lt   weich,    (sclieint    jedoch    etwas   härter,    als   das 

Weifibleierz  zu  seyn). 
Er  ist  spröde. 
Sehr  leicht  zersprengbar. 
Im  hohen  Grade  scliwer,  !=:  6,714  :  1,000. 

Bringt  man  den  Harzer  Bleivilriol  in  Körnern 
auf  der  ICohle  vor  da$  LötJnohr,  .so  zerspringt  er 
bei  der  geringsten  Beriilirung  der  Flamme  mit  Iletr 
tigkcic,  und  lallt  von  der  Kohle  herunter.  Als  lei- 
nes  Fnlver  knistert  er  vor  dem  Löthrohre  nur  we- 
nig, und  fängt  bald  an,  mit  einem  weiften  Scheine 
und  einer  geringen  Blasenaufwerfung,  zu  einem 
Korne  zu  sclnnelzeu,  welciies  sich  zischend  in  dio 
Kohle  frilst,   und  zum  Bleie  herstellt. 

Im  Borax  löset  er  sich  mit  Aufbrausen  zu  einem 
klaren  Glase  auf.  Bleivitriol  -  Pulver  mit  Natroa 
zusammengemengte  schmilzt  im  silbernen  Löffel  vor 
dem  Lötlirohre  leicht ,  und  stellt  sich  in  kleinea 
Körnern,  welche  mit  Farben  spielen,  auf  dem  Na- 
tron zei*streut,  her. 

Der  Bleivitriol  hat  sich,  bei  Zellerfeld,  im  Stu- 
fenthalcr-  oder  Ilanptzuge,  in  den  Gruben  St.  Joa- 
chim und  Bleifeld,  insbesondere,  in  den  obern  Teu- 
fen, gefunden,  selten  ist  er  auch  bei  Clausthal  im 
Bmgstädter-Zuge,  in  der  Grube  Catharina,  einge- 
brochen. In  dci:  jetzt  umgehenden  Bauen  der  ge- 
nannten Zellerfelder  Gruben  kommt  er  nur  noch 
höchst   sparsam,   in  einzelnen   Spuren ,   vor.      Der 


> 
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Gang  worauf  die  drei  genannten  Gruben  bauen,  setct» 
im  Ganzen  betrachtet ,  in  der  7ten  bis  loten  Stunde^ 
in  der  mit  Thonschi^fer  wechselnden  Grauwacke^ 
auf»  Br  ist  in  einer  Feldeslänge  von  wenigstens  an<» 
dertbalb  Stunden  Weges  bekannt,  und  edel  geiun«» 
den.  Besonders  in  unterm  Reviere^  nach  der  Berg* 
Stadt  Wildemann  hin,  ist  dieser  Gang>  und  vorziig-* 
liah  in  dän  obern  Teufen  ^  auf  eine  Wunderbare 
Weise,  durch  die  kralligste  Verwitterung  zersetzt« 
Die  ihn  hier  ausfüllenden  Materien  sind  theits  gatiifi 
aufgelöfst  und  weggeführt,  andern  Theils  zerlegt, 
nh'd  hier  und  da  wieder  in  einer  andern  Beschaffen-^ 
heit  abgesetzt«  Der  Quarz,  welcher  den  Gang  zum 
Theil  ausfüllt,  hat  der  zernagenden  Kröfl  am  feste-* 
sten  widerstanden«     Der  Kalk**  und  Braunspath^   die 

*  Eisen*  und  Kupferkiese,  w^elche  hier  mit  dem  Quar- 
ze zusammen  lagen  >  sind  hier  herum  beinahe  ganz* 
lieh  aus  dem  G^nge  verschwunden '>  und  haben  eine 
ungeheure  Menge  zerfreissenen,  durchlöcherten  und 
zelligen  Q\;^ara'  zurück  gelassen«  Auch^  der  Bdryt> 
und  das  geschwefelte  Blei,  oder  die  eigentlichen  £lei* 
erze,  haben  auf  die  bedeutendste  Art  durch  die  Ver* 
Witterung  gelitten^  und  sind  zum  grofsen  Theile 
güuzlich  zerlegt  Auch  das  Nebengestein^  und  was 
sich  davon  im  Gange  selbst  befindet^  mufste  der  ein* 
greifienden  Verwitterung  Weichen  ^  pder  litt  auf  eine 
unglaubliche  Art,  nach  alten  Seiten  des  Ganges  hiti« 
Wenig  sintriger  Kalkslein  und  blättriger  Gyps>  hier 
und  da  Bittersalz  und*  Eisenvitriol ,  Manganerze  und 
Manganoxyde,  Eisenocher,   dichter  Braun  r  und  fas- 

*  riger  Brauneisenstein^  Kupfergrün  <-  und  blau ,  JSlei* 
erde^  wenig  Grün-  und  Schwarzbleierz,  tind,  im 
Verhältnisse  gegen  die  übrigen  Fossilien  des  Ganges« 
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eine  ungeheure  Menge  Weifsbleiers  wurden  und 
werden  dagegen  wieder  erzeugt,  und  bekleideten  und 
füllten  hier  utmI  da  die  Aäume^  welche  die  gräfsliche 
Zerstörung  geschaifen.  Zwischen  diesen  Substanzen  * 
ist  dann  endlich  der  Bleivitriol^  aber  doch,  im  Gan-- 
zen,  in  keiner  bedeutenden  Menge,  gebildet*  Er  hat 
sich  •  Fast  durchgehends ,  auf,  oder  in  zerfressenen, 
durchlöcherten,  oder  zefligen  Quarz  gelegt;  und  ^^'ar 
Raum  genug,  so  schofs  er  hier  in  Krystallen  an,  . 
Hier  unrigiebt  und  tiberziehet  ihn  und  den  Quarz,  za 
Zeiten,  der  Brauneisenocher^  am  häufigsten  aber  ate* 
het  er  in  dem  weifsen  zerfressenen,  oder  durchlö- 
cherten, und,  gewöhnlich  sechsseitig  pyramidalisck 
zelligenri  Quarze  an.  Seltener  hat  sic^.  ttagegcn  der 
Bleivitriol  in  Höhlungen  des  klein  traubigen  dichten^ 
und  fasrigen  Brauneisensteins  angelegt  ^  und  diese 
ausgeflillt^  aber  auch  alsdann  trifil  man  unter  dem 
Eisensteine  den  Quarz  bald  in  ganzen  Massen,  oder 
audi  als  Häutehco,  wieder  an.  Selten  mengt  sich 
der  Bleivitriol  mit  dichtem  Brauneisensteine  ^  und 
bildet  alsdann  eine  Masse,  welche  mit  dem  Schwarz- 
bleierze  im  Brache^  viele  Aehnlichkeit  hat«  Seltener 
mengt  er  sich  mit  einem  leicht  zerbröckelnden,  sehr 
dunkeln  feinkörnigen  Bleiglanze^  aber  nie  recht  in- 
nig, er  liegt  vielmehr  nnr  grob  und  fein  einge-^ 
sprengt  darin«  Auch  da,  wo  sich  der  wenige  Blei« 
viti'ipl  im  Cathariner  Felde  bei  Clausthal  gehinden 
hat,  ist  dei*  Gang  durch  die  Verwitterung  angenagt« 
Allein  hfer  ist  die  Zerstörung  der  Gangmasse  auch 
bei  weitem  nicht  so  bedeutend,  wie  in  dem  Gang- 
tbeile,  welcher  den  untern  Zellerielder  fiauptzug 
bildet.  Man  mu&  sich  wundern,  dafs  in  diesen  ver«> 
witterten  »Gangtheilen  j   kein  gediegen  Kupier  oder 
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^Silber ,  mit  dem  Eisenocher  -einbrechenc^ ,  gefiindea 
wird,  ich  v^rmuthe  aber,  dafs.  sich  beide  Substaoseii 
in  den  frühesten  Zeiten  ge^seigt  haben*  Wo  der 
Gang  noch  frisch^  im  Festen,  unve^wittert  anstehet, 
findet  sich  von  allen  jenen  Substanzen^  welche  der 
Verwitterung^  ihre  Bildung  verdanken,  keine* Spur. 
£s  scheint  mir  zu  wenig  bejchrend  alle  diejenigen 
Mineralien  hier  noch  aufzuzählen,  welche  überhaupt 
den  grofsen  Clausthaler  und  Zellerfelder  Gang  fiiilen, 
sie  sind  auch  ohnehin  schon  im  Wesentlichsten  be- 
kannt. 


.1 
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einet 


Harnsteins    aus   einem   Pferde* 


Vom 
H»trA  t>^of.  WURZER, 

s 

iol  AlMiuge  übertetEi  Tom  Prof.   Hildebrandi  *)k 

L/as  .Gewicht  dieses  Harnsteins  betrug  9  Unzen* 
Seine  äussere  Oberfläche  war  zum  Theile  glatt,  zum 
Theiie  auQ  kleinen  rundlichen  Kdi'perchen^  von  der 
GiöCse  der  Erbsen  und  Bohnen ,  zusamniengesetzt* 
Die  Fai*be  war  braun ,  doch  ungleich^  die  Gestalt 
unregelmäßig  und  eiuigermassen  ellipsoidisch  $  er 
hatte -einem  löcherigen  9  wie  mit  Nadeln  durchsto«» 
ebenen,  Anhang.  Als  er  mit  einer  S^e  zerschnitten 
Wux'de,  zeigte  er  sich, auswendig  hart,  so  dals  die 
Trennung  sehr  schwer  von  Statten  ging;  nach  innen 
War  er  miirbe,  hie  und  da  mit  einer  pulverigeil 
Massf;  gefüllt  und  wie  mit  einer  braunen  Glasur 
überzogen»    .Eineu  ICera  geigte  er  nichts    doch  eilt 


*)  Au»  emem  Kogrämme ,  welcjie«  jer  ttr,  )?rof.  Wurser  bei 
der  Abgabe  des  ProreotoraU  getchrieben  (vom  i*  Jan.  i*  I«) 
uild  welcheip'  iPuMerdenk  Hxterressatite  BettachluBgeii  übet 
den  Binflttfi  dei'>  Zoocheniie  auf  dit'  Patholtfgie  «nthiW«» , 

Ukhh  f.  CA#m»  M.  Phy9k  b.  Bd,  t.  JUfi.  $ 
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von  Mittelpunkt  ausgehendes  slraliges,    verschieclea 
gestreiftes  G  eilige.  ^ 

]•  Aüt  eine  Drachme  dieses  Steins  wurden  2 
^  ,  Unzen  destillirtes  Wass^'  von  i5°  Beaumür  gegos- 
sen und  blieben  24  Stunden  darüber  stehen.  Der. 
Stein  *)  war  auf  seiner  OberfläcJie  fast  gar  nicht  er- 
weicht, und  hatte  1  i  Gr.  an  Gewichte  verloren.  Dia 
davon  abgegossene  Flüssigkeit  änderte  weder  die 
LackmustJuctur  und  die  des  blauen  Kolils,  npch  die 
des  Fernarabukholzes  und  der  Curcumawurzel;  gab 
auch  auf  den  Zusatz  von  salzsanrei;  Schwererde,  Sil- 
b^rs^lpeter,  Sauerkleesaare  und  reinem  Kali  keinen 
Niederschlag.  Nach  Verdunstung  des  Wassers  blieb 
blos  thierische  Materie  zurück  **). 

2,  Vier  *und  eine  halbe  Unze  des  Steins  \viirden 
in  einer  zur  Sättigung  hiureichenden  Quantität  Salz^ 
säure  aufgelöset,  dabei  entstand  mit  Aufbrausen  ein 
zäher  Schaum.  Nachdem  alles  aufgelöset  war,  wurde ' 
die  flüssige  Masse  zur  Trockne  abgedampft  und  der 
Rückstand  gelinde  ausgeglühet. 

3,  Dieser  Rückstand  wurde  in  Wasser  wieder 
aufgelöset,  dabei  blieb  ein  grauUchea  Pulver  unauf- 
gelöset  zui;ück» 

4,  R6ines  Jtmmo/tiatj  ^dieser  Auflösung  zugesetzt 
bis  zur  Uebersättigung ,  schlug  einen  flockigen,  ein 
wenig  gelblichen,  Bodensatz  nieder.     . 


,  *)  Im  Original :  Calculus.  \VahrtcIiekilieli  war  alio  da«,  Stüoic 
des  Steins  nickt  gepulvert.  ^T. 

.^*)  SoUto  es  nicht  xwepkmäfsig  gewesen  sejro,  diese  Prüfung 
auch  mit  einer  tiel  gröTaeren  Quantitiit  fipin  setriebeaer 
Suinmasse  und  mit  fiedenden  Wasser  asauateUea? 
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'5.    Dieser  Niederschlag,    gehörig  aasgewaschen; 
wurde  in  reiner  Schwefelsäure  aufgelöset. 

6.  .Diese  Auflösung  wurde  eingetrocknet,  und 
die  trockne  Masse  eine  Stunde  lang  geglühet;  dana 
in  destiltiilem  Wasser  wieder  aufgelöset.  .  Es  blieb 
ein  rbthliches  Pulver  zurück. 

7.  Die  Auflösung  gab  durch  Verdunstung  Kry^ 
stalle  des  schwefelsauren  Bittersalzes  {Magnesia  snL-' 
phurica)^ 

Das  grauliche  Pulver,  welches  irti  dritten  Ver- 
suche zurückblieby  offenbarte  sich  b\s  phosphorsaurer 
Kalkj  denn  es  war  ohne  Geschmack  und  Geruch^  ia 
destillirtem  Wasser  unauflöslich,  wurde  von  Salpe- 
tersäure und  Salzsäure  aufgelöset,  und  Kalkwasser 
schlug  ans  diesen  Auflösungen  wieder  phosphorsai^* 
ren  Kalk  nieder.  Der  ausgetrocknet^  Niederschlag 
wurde  jdurch  Schmelzen  in  einem  bei  378°  des  Wed- 
gwood^schen  Pyrometers  glühenden  Tiegel  zu  einer 
weifsen  dem  Porzellan  nicht  unähnlichen  Masse. 

8.  Aus  der  Auflösung  (3)  •)  fällete  kohlensaa^ 
res  Kali  kohlensauren  Kalk. 

Q.  Eine  Unze  des  >  Steins  wurde  in  Salzsäure 
atifgelöset.  Diese  Auflösung  wurde  in  stärkerer 
Ilitze  **)  ausgetrocknet;  um  die  überflüssige  Säure 


^}  Att«  welchdr  reine«  Ammoni am  Magnesia  (4)/  und  Eisen» 
ozjrd   (Sk  unten  11«}  schon  gefallet  hatte*  H,    ■ 

*♦)  Die  Hitze  wird  nicht  viel  über  den  Siedgrad  de«  Wasaera 
gegangen  aeyn,  weil  sonst  die  Magnesia  ihre  Salasäoro 
Tcrloren  haben  würde.  ^* 
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wegzuschaffen  I  dann  der  Rückstand  in  dcstillirtem 
Wasser  aufgelöset.  Was  dabei  unaufgelöstt  zurück- 
blieb,  war  phosphorsaurer  Kalk,  ohne  alle  Magnesia. 

10.  Reines  Ammoniak  fällete  aus  dieser  Aufld- 
iui^g  Magnesia  j  ohne  alle  Spur  von  Fhosphorsäure. 

Aus  diesen  beiden  Versuchen  i&t  es  wahrschein- 
lichi  dafs  die  Magnesia  in  diesem  Concremente  nicht 
mit  Phosphorsäure  ^  sondern  i^los  mit  Kohlensäure 
verbunden  gewesen  sey. 

11.  Das  rbihliche  Pulver  ^  welche«  im  6.  Vers, 
Wrückblieb,  wurde  in  Salzsäui*e  aufgelöset,  und  zeigte 
sich  dann  ganz  als  Eisenoxyd.  Es  färbte  die  Salz« 
iäure  braunroth  Cf^^co-ruffum).  *)',  wurde  von 
lohlensaufem  Kali,  kohlensaurem  I^fatrum,  reinem 
Ammoniak  bräunlich,,  von  blausaurem  Kali  blau,  von 
Galläpfeltinctur  blausdhwarz,  von  Kali,  mit  Schwefel- 
wasserstoff oder  Hydrothionsäure  gesättigt,  schwarz 
gefallet,  und  gab,  mit  gleichviel  Eisenfeile  vermengt^ 
in  einem  bedeckten  Gefälse  geglühet,  schwarzes  Ei- 
aenoxydul. 

,  12.  Eine  Unze  dieses  Steins,*  in  einem  Tiegel 
itark  fegliihet,  nachher  in  Salzsäure  aufgelöset,  stieft 
Aen  Geruch  von  Schwefelwasserstoff  oder  Hydrolhi- 
bnsäure,  und  Blausäure- aus.;  bald  änderte  sich  die 
Farbe  der  Auflösung  in  Blau  und  nach  einigen  Stun- 
den fiel  blausaores  Eisenoxyd  nieder. 


>)  Dt  diese«  röthljcli«  Polrer.  «in  Riickitaod  von  «uageglUke«- 
tem  schwefelsauren  Eiacoozyd  war,  ao  wird  es  nur  aa  iohr 
kleintm^Thcile  iidi  in  Salsiäure  auf^tiöset  haben*    ~  H» 
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In  hufidert  TheJlen  dieses  Nierensteins  *)  wurr 
den  also  **)  gefunden: 

Kohlensaurer  Kalt  66 

Phoapliorsaurer  Kalk  3o,o5 

Kohlensaure  Ma-gnesic^  4>o6 

Rothes  Eisenoxid  o^oo5« 

Daa^  hier  fehlende  (9,885)  war  die  thierische 
Materie,  welche  wie  ein  Klebwerk  die  Theilchen 
des  Steins  zusammenleimte ,  wie  auch  die  Kohlen- 
säure, welche  mit  dem  Kalke  und  der  Magnesia 
verhunden  war  ***)• 


^  \ 


*}  Hier  steht  im  Original  suerst  das  Beiwort:  renalis;  Für 
einen  Nierenstein,  auch  eines  Pferds,  war  dieser>  9  Unzen 
am  Gewicht  habend,  ausserordentlich  gtoi^i,  Blasensttin» 
hat  man  freilich  viel  gröfser,  schon  von  Menschen  au  a  his 
3  Bfunden«  H^ 

^)  Die  Qoan tieften  sind  eher  anch  im  Originale  nnr  hier  in 
der  anmmarischeii  Anifufarung ,  nicht  hei  den  einaeJnen 
Veraachen  angegeben.  H* 

*^)  Diese  ist  «her  in  den  oheng^naanten  Stoffen  begriffen  (?) 

Ä 


\ 
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DESSAIGNES 

Über  die 

Ph  o  sp  h  o  r  es  c  enz  d^r   Körper 

durch    den    Stofs 

(im  Antsug  üben*  aas  dem  Journ.  de  Ffays,  Tom.  74« 
S«  101  -»  120    und     S«  175  —  193. 

von 

IT  '   '  ■ 

LJnter  den  einfachen  Körpern  leuchteten  an^  diese 
Art  nur  der  Diamant  und  der  dichte  calcinirte 
KalJ^stein,  und  selbst  vom  erstei*n  nur  diejenigen, 
welche  schon  aufserdem  durch  Insolation  oder  durch 
Temperatur -Erhöhung  leuchtend  werden«  Brugna- 
telli  behauptet,  dafs  der  Stangenschwefel  geschlagen 
leuchte  y  der  Verf.  konnte  dieses  aber  nicht  finden« 
Die  fixen  kaustischen  Kalien,  unter, der  Form  von 
Aetzsteinen,  erhitzen  sich,  und  werden  unter  dem 
Schlagen  weich,  ohne  zu  leuchten ;  man  möchte  glau- 
ben, dafs  die  Oberfläche  unter  dem  Schlag  eine  Art 
Schmelzung  erleidet.  Kein  Metall  leuchtet ,  seWrst  * 
auf  dem  Ambos  im  Dunkeln  geschlagen. 

Cantons  Schwefelkalk 9  frisch  bereitet,  und,  so 
wie  er  erkaltet  ist,  nur  leicht  gerieben,  giebt  ein 
sehr  lebhaftes  Licht,     Von  den  Blenden  ist  dasselbe 
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schon  seit  Iängei:er  Zek  be1;annt.    Die  andern  Schwe« 
felverbindungen  zeigten  sich  aber  nicht  leuchtend. 

Eben  so  wenig  die  RIelalloxyde,  selbst  diejeni- 
gen nicht ,  welche  einen  GlaszustamJ  angenommen 
haben,  wie  das  Antimoniumglas  und  die  weifse  glas- 
ai^tige  Arsen iksäui'e. 

Auch  alle  Neutialsalze  mit  kalischer  iJasis  leuch- 
ten  nichts  mit  Ausnalime  des  iiheioxydirt^alzsauren 
Kalis.  Das  Licht,  welches  das  letztere  während  dear 
Reiben»  giebt,  scheint  vielmelu?  in  einer  Abändcr 
rung  seines  Oxygengehaltes  zu  liegen,  die  durch  den 
Druck  entsteht^  denn  es  findet  sich  nJfchher  immer 
weniger  Saueraloffgas  in  der  Verbindung  5  es  darf 
daher  diese  Erscheinung  nicht  als  eipe  Wirkung"  der 
Phosphoi  escenz  angesehen  werden-  Brugnatelli  giebt 
den  Borax  als  leuchtend  au ,  wenn  er  geschlagen 
wird,  er  scheint  ihn  aber  in  einem  andern  Zustande 
als  den  der  Krystallisation.  untersucht  zu  haben,  we- 
nigstens den  im  Handel  vorkommenden  Borax  fand 
der  Verf.  nicht  leuchtend« 

Uiiter  .den  Arten  des  kohlensauren  Kalks  fcnd 
man  bisher  nur  den  Dolomit  und  nach  Dolomieu  ei- 
nige primitive  Kalksteine  der  Alpen  und  TyroU 
leuchtend.  Gillet  -  Laumont  fand  diese  Eigenschaft 
auch  an  einigen  Kalksteinen  secundürer  Bildung. 
Der  Verf.  fand  den  Arragonit  fast  so  stark  leuchtend 
als  den  Dolo^t,  dagegen  weit  schwächer  den  talk- 
haltigen  kohlensauren  Kalk.  Eben  so  leuchteten  alle 
durch  Aggregation  entstandenen  Arten  kohlensauren 
Kalkes,  selbst  die  blättrigen  Stalaclitcn  von  secundä- 
rer  Formation ;  aber  man  muß  sie  lebhaft  und  stayk 
schlagen; 


^  ' 


74'  ..       Dessaignes 

Alle  jGypsaf  t&n  leuchten  nicht,  aufser  dem  Atihy-« 
^nX.  (chaux  su  Ifatee  anhydre)'der  bekanntlich  kein 
Krystf^Ili^atiopswasi^er  hat.  Die  Süßsauren  Kaikar-* 
ten^  der  phosphorsaare  Kalkstein  yon  Estremadura, 
der  calpinirte  «aUaaure  Kalk,  Schwerspath  und  koh-^' 
lensaure  Strontian  sind  leuchtend,  alle  andern  erdige 
Salze  dagegen  nichts  vorzüglich  der  ^latürliche  koh^» 
lensüure  Baryt ,  was  uni  so  au£Pallender  ist«  da  ep 
auch  kein  Wasser  enthält.  < 

Unter  die  nicht  leuchtipnden  Körper  müssen  fcr-* 
ver  gezählt  werden  alle  metallischen  Salze,  mit  Aus-^ 
liahme  derjenigen,  die  Qviecksilhei*  zur  Basis  haben, 
wi?  das  Schwefel-  phpsphor-p  und  salzsaure' Queck-»- 
$ilber  und  der  ^tzende^  Sublimat,  welche  ia  dieser 
Klasse  die  allein  leuchtenden  Körper  sind. 

Seit  langer  Zeit  ist  diese  Eigenschaft  bekannt  bei 
Glas  und  Porzellan,  allen  Edelsteinen  und  yorzüglich 
allen  glasartigen  Steinen,  doch  siqd  bedeutende  Unter-« 
achiede  der  Stärke  des  Lichts;,  es  ist  sehr  stark  z.  B^ 
am  Milchquarz  und  Adutar,  dagegen  kaum  merklich 
in  den  Jaspisarten,  Unter  den  aus  verschiedene^ 
Erden  zusammengesetzten  Steinen,  die  vorzüglich 
Talk*  oder  Thonerde  enthalten,  zeigten  sich  bloa 
der  Krenzstein  und  der  fibröse  Grammatit  leuchtend« 

Die  tbierischen  Theile  leuchten  nicht«  Von  den 
vegetabilischen  nur  Zucker  und  die  jgemeinen  Harze, 
und  auch  letztere  nur  schwach. 
^  Also  sind  nur  diejenigen  Körper  >  die  znviel 
oder  die  kein  Wasser  enthalten,  nicht  leuchtend, 
wenn  man  davon  den  natürlichen  kohlensauren  üa-!- 
ryt  ausnimmt,  in  welchem  man  Wässer  vermuthen 
darf,  so  wi^  Diamant  und  Glas,  die  keines  zn  ha- 
lben scheinen^ 
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Das  Reiben  mit  einem  wolleuen  StofiF,  einer  rau-» 
ben  Bürsle  oder  einer  starken  gescbniltcnen  Fedec 
geben  keine  Wirkung  bei  den  Edelsteinen^  den  glasar-» 
tigen  Steinen,  Glas,  Porzellan  luid  den  meisten  erdi'« 
gen  Salzen«  Um  diese  jCörper  leuchtend  zum  achen, 
bedarf  es  durchaus  eines  lebhaften  Schlages,  Dip 
gescbliffenen  und  polirtcn  Ulamanten,  die  durch  In* 
solation  phosphorescirend  werden,  erlange^  , allein, 
durch  Wolle  oder  die  Bürste  gerieben,  einen  länger* 
als  eine  Miaute  dauernden  Schein,  diejenigen,  weldie 
dttrcb  Aussetzen  an  die  Sonne  (Insolation)  nicht 
leachtend  werden,  werden  es  auch  durch  Reiben  nicht; 
doch  zeigte  sich  bisweilen  ein  Blitz  an  den  Kanten 
dieser  letzterni  wenn  man  auf  sie  das  wollene  Reibe* 
zeug  aufdruckte  und  schnell  darüber  hinwegführte, 
Cantons  Schwefelk^lk,  gewisse  Blenden,  der  Dolomit^ 
Homberga  Phosphor,  das  salzsaure  sublimirte  Queck- 
silber, der  ffiserige  Grammatit  und  der  raffinirto  Zu- 
cker leuchten  schon  mit  einem  Zahnstocher,  oder 
selbst  einem  Strohhalm  gerieben,  die  andern  Blen- 
den dagegen,  so  wie  auch  der  Candiszucker,  da  sie 
mehr  Cohä'sion  haben,  können  nur  durch  einen  ih- 
nen  an  Härte  ^gleiphkou^m^nden  Köi*per  leuphteocl 
gemacht  werden. 

Der  Milchquarz,  Silex,  die  Achate  geben  kein 
Licht  unter  starkem  und  lebhaftem  StoCs  von  Holz, 
iüipfer,  Eisen  und  selbst  Stahl,  die  Metalle  nützten 
sich  auf  den  Steinen  u6,  und  liefsen  metallische  Spu^ 
Ten  zurück«  Um  das  Fnnkenwerfen  zu  vermeiden, 
das  da^  Anschlagen  des  Stahls  von  Zeit  zu  Zeit  her- 
Torbringt,  wodurch  Ungewißfheit  in  der  Beobachtung 
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entsteht ,.  kann  man  eine  Feile  anwenden ,  mit  deren 
Spitze  man  den  Stein  stark  schlägt;  der  Flufs^path 
leuchtet  mit  flolz,  Gyps  und  diclitem  Kalkstein  ge- 
schlagen nicht,  aber  Wohl  mit  einer  Spitze  von  Ei- 
sen, noch  mehr  mit  einer  Feile  Und  überhaupt  jedem 
Körper  geri(*ben,  der  ihn  a'n  Härte  übertrifft.  Eine 
nicht  polirte  Glasröhre  widersteht  der  Wirkung  aller 
Körper,  die  minder  hart  wie  sie  sind,  sie  leuchtet 
mit  ei«er  andern  Röhre,  einer  Feile  und  jedem  Kör- 
per, der  sie,  wie  der  Diamant^  angreift,  geriehen» 
Eben  so  ist  es  mit  Topas,  Turmalin  und  Smaragd, 

In  Ringe  gefafste  Diamaute,  deren  Flächen  und 
Kanten  polirt  waren*,  leuclitelen  nicht,  weder  durch 
Insolation  noch  Temperatur  -  Erhöhung,  und  glänz- 
ten auch  nicht  unter  der  Bürste ,  eben  so  wenig  auf 
Stangenschwefel,  eisenhaltigem  Jaspis,  einer  Feile  und 
andern  nicht  phosphorescirenden  harten  Körpern  ge- 
schlagen. Wurden  sie  nun  aber  mit  einem  andern 
auch  in  Ring  gefafsten'Diamant  geschlagen,  der  aus* 
serdem  bei  Insolation^ auch  nie  leuchtete,  ^o  zeii^te 
sich  ein  lebhaftes  Licht,  und.  von  dieser  Zeit  an  wa- 
ren sie  nun  auch  unter  allen  andern  Reilzungen 
leuchtend,   eben  so   durch  Insolation. 

Mit  der  Lupe  untersucht,  zeigte  sich,  dafs  auf 
beiden  Diamanten  einige  Kanten  beschädigt  waren. 
Ein-  neuer  Diamant,  gut  polirt,  bei  dem  Insolation 
ebenfalls  ohne  Wirkung  war,  den  man  durch  Schla- 
'gen  mit  einer  T*eiie  zum  Leuchten  zu  bringen  suchte, 
gab  erst  am  dritten  Tag  nur  einige  schwache  Licht- 
Erscheinungen  ,  die  aber  stärker  wurden ,  wie  man 
mit.  dem  Sclilagen  fortfuhr.  Von  dieser  Zeit  an  war 
er  sehr  phosphorescirend ,  selbst  mit  Sehwefel,  Holas 
und  allen  harten,  nicht  polirten  Körpern  geschlagen. 
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aber  auch  alle  Kanten  seiner  Flächen  waren  abge- 
nützt. Von  nun  an  leuchtete  er  aucii  durch  Inso« 
ktion.  '  '  •  ^  ,  .         ' 

Auf  gleiche  Art  wurde  gelber,  sehr  harter  Topas 
geprüft;  auch  er  gab  kein  Licht, 'so  lange  er  auf  die 
Facette  geschlagen  wurde,  und  seiiie  natürliche  Poli- 
tur  behielt.  Wurde  die  Spitze  eines  Zahnstochers 
sehr  leicht  über  raflinirten  Zuclyer  und  Dglomit 
weggefiiihrt,  so  dafs  die  Oberflächen  bles  gerieben^ 
aber  nicht  geschärft  wurden,  so  entstand  keine  Fhos- 
phorescenz, dagegen,  wenn  man  den  Zahnstocher 
etwas  aufdrückte,  sich  Licht  zeigte;  nun  wurden 
aber  einige  Theilchen  auch  abgestofsen*  I>s  ist  um 
so  wahrscheinlicher,  dafs  die  Fhosphorescenz  von 
diesem  Umstand  abhängt,  als  aucU  ein  sehr  unebenes 
Stück  Milchquarz    dadurch   leuchtend  wurde,    dafs 

man  es  mit  einem  Stück  Holz  rieb.     In  diesem  Fall 

« 

enUtanden  nur  einige  leuchtende  Punkte  sichtlich 
▼on  den  hervorragenden  Theilen  herrührend,  die 
dorch  das  Reiben  von  der  Masse  abgestoGsen  wur-* 
den,  und  die  man  auch  auf  untergelegtem  Papier 
auffing.' 

Aus  dem  bisherigen  scheint  es,  dafs  die  cohären- 
testen  Körper,  ohne  Beziehung  auf  ihre  Härte,  auch 
die  am  schwersten  erregbaren*  sind ,  dagegen  die  am 
leichtesten  zerrelblichen ,  selbst  wenn  sie  eben  so 
'viele  Härte  als  die  erstem  haben,  am  leichtesten 
leuchtend  werden«  Ferner  geht  hervor,  da(s  alle 
harten  Körper  deren  Cohäsionskraft  der  Härte  pro- 
portionell  ist,  nur  durch  einen  Körper,  der  eben  so 
hart  oder  noch  härter  als  sie  ist,  zum  Leuchten  ge«- 
Wcht  werden  können,  während  die  leicht,  zerreib- 
Jichcn  Körper    auch   unter   dem   Schlag   weicherer 
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wenn  ma»  dem  Lichte  den  Rücken  kehrt.  Glas; 
Flüfsspath,  Dolomit,  Chlorophan  und  Zucker  werfen 
keinen  Glanz  auf  3  Meter  348  Millimeter  Ferne 
selbst  wenn  man  der  Kerze  den  Rücken  kehrt ;  um 
ihr  Licht  zu  sehen ,  muli  man  durchalud  iü  vollkom-^ 
mener  Dunkelheit  Äeyn;     ' 

Die  bisher  beschriebene  Phosphorescenz  ist  vor-^ 
übergehend,  wie  ein  Blitz  verschwindend',  ps  giebt 
.  aber  noch  eine  andere  dauernde,  die  sich  nur  an  ge- 
wissen Körpern  vorfindet. 

Wenn  man  3  Stücke  Adular  aneinander  schlägt, 
es  s'ey,'  mit  ihren  Oberflächen  oder  den  Rändern,  so 
^ieht  man  äufser  dem  Licht,  das  aus  dem  gfschl^ge* 
nen  Punkte  hervorspringt  und  vorübergehend  ist^ 
noch  ein  anderes  sehr  lebhaftes,  das  erst  nach  4 — 5 
Minuten  vergeht.  Es  entsteht  nicht  bei  jedem  Stofs, 
-sondern  nur,  wenn  derselbe  einen  Rifs  zwischen  den 
Lamellen  des  K^^ystalls  hervorbringt;  ott  entstellt  es 
sogar  an  andern  Orten,  als'den  geschlagenen.  Hebt 
ihan  die  Platte  eines  Krystalls  mit  der  Spitze  eines 
Messers  auf,  so  werden  die  beiden  dadurch  entste- 
henden Oberflächen  im  Augenblick  ihrer  Trennung 
leuchtend.  In  einem  Mörser  zei^stöfsen  bildeten  sich 
bei  Jedem  Stofs  so  viele  leuchtende  Punkte,  dafs  am 
Ende  der  Operation  die  ganze  Masse  leuchtend 
schien.  Der  glasartige  Grammatit  hat  dieselbe  Eigen* 
schaft,'aber  sein  Licht  ist  minder  dauernd.  Man  be- 
merkt dasselbe  in  den  natürlichen  Verbindungen  der 
in  Massen  aufgehäuften  Flufsspathkrystalle. 

Noch  merklicher  ist  diese  Eigenschaft  in  den 
Diamanten ,  die,  geschliffen  und  polirt ,  die  Fähig- 
keit haben,'  durch  Insolation  oder  Temperatur-Er- 
höhung zu  leuchten.'    Mit  Wolle,*  einet  Bürste/  Holz, 
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Pappendecke],  einer  Feile,  oder  einem  Stein  gerieben, 
erlangen  sie  einen  dauernden,  mehr  oder  minder  leb«- 
haften  und  anhaltenden  Schein,  der  durch  Hinhalten 
der  Hand  oder  Befeuchten  nicht  erlöscht,  und  seihst 
im  Wasser  eben  so  gut  erregt  werden  kann»  Beob- 
achtet man  ihn  genau  bis  zu  seinem  Erlöschen,  so  sieht 
man  ihn  gradweise  abnehmen,  ihdessen  er  doch  ei-^ 
iiige  Intermissionen  dabei  xeigt ;  ist  er  dann  auf  dem 
Punkt  zu  erlöschen ,  so  verschwindet  er  und  kommt 
in  Intervallen  wieder,  gleich  einer  ersterbenden 
Flamme.  Wartet  man  den  Moment  nicht  ab,  wo 
er  ganz  erloschen  ist,  und  führt  man  blos  den  Fin- 
ger über  die  Facpltcn  des,  Diamanten  weg,  so  belebt 
ersieh  aufs  Neue,  imd  hJ^lt  sich  längere  Zeit.  Ist 
das  Licht  aber  ganz  erloschen,  dann  ist  es  vergebens, 
mit  den  Fingern  selbst  etwas  stärker  zu  reiben,  nur 
eine  starke  Reibung  kann  ihn  wieder  entstehen 
machen. 

Geruch. 

Die  Phosphorescenz  durch  Stofs  ist  gewöhnlich 
von  einem  mehr  oder  minder  merklichen  Geruch ' 
begleitet.  Bei  dem  Glas^  Quarz,  Kiesel  und  den 
harten  Körpeq  überhaupt  gleicht  er  anfangs  demje^ 
»igen  verbrannter  Körper;  fährt  man  fort  zu  schla- 
gen, so  geht  dieser  Geruch  bald  in  den  von  geschwe- 
feltem Wasserstoffgas,  bald  in  Phosphor-  und  Lauch- 
Geruch  über.'  Bei  dem  Zucker  ist  er  immer  voll- 
l^ommen  dem  von  nitrösem  Gas  gleich.  Der  glasig« 
Grammatit,  Dolomit,  salzsaure  Kalk  mit  Ueberschufs 
von  Basis  und  der  schwefelsaure,  wasserlose  Kalk 
geben'keinen  Geruch.  •  Die  mit  einer  zarten  Feile 
gestrichenen   Quarzarten  riechen  ^    aelbst  ohne    zu 
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leuchten,  Wä^  auch  bei  vielen  andern  glasartigen  Köt-* 
pern  der  Fall  iaU  Dieser  Geruch  sdieint  also  unab*' 
hädgig  von  Phosphorescens^  odec  wenigstens  indiffe* 
rent  gegen  sie^  nur  Folge  des  Reihens  harter  Kör*- 
per  Bu  seyn« 

Die  MilchquDnee  und  auch  die^ Röhren  von  Glas^ 
-MTohl  befeuchtet,  werden  gerieben  leuchtend >  ohne 
dann  noch  Gei*uch  zu  haben;  dieser  erscheint  aber 
viedt  s.  so  wie  sie  alimählich  trocknen^  und  wenn  äie 
>iiur  noch  schwach  feucht  sind.  Dieselben  Substan- 
zetu  einer  Hitae  ausgesetzt,  die  noch  unter  Rothglü*- 
hehitze  war»  leuchten  in  diesem  Zustand  noch  ge*- 
6ch]agen»  aber  geben  keinen  Geruch  mehr,  der  erst 
dann  wieder  erscheint,  wenn  sie  kalt  geworden  sind. 
Man  kaqn  die  Wiedererscheinung  des  Geruchs  da«- 
durch  beschleunigen )  dafs  man  daraui  haucht^  und 
«ie  dadurch  befeuchtet.  Eben  so  verschwindet  die- 
ser Geruch,  wenn  man  das  Reiben  zweier  Köl*per 
auf  einem  Punkte  längere  Zeit  fortsetzt »  bis  sich 
dann  der  eine  erwäirmt.  Alles  andere  gleich  ges^tzt^ 
ist  der  Geruch  immer  proportionell  der  Stärke  des 
Schlages,  ahet  stäi*ker  und  stinkender  bei  feuchtem, 
als  trockenem  Wetter.  In  erstem  Fall. oft  f^t  un^ 
erträglich»  Bei  trockenem  Wetter  ist  der  Geruch 
zweier,  aneinander  geriebener  Glasröhren  phosphor* 
artig,  bei  feuchtem  anfangs  schwach  hepatisch,  und> 
wenn  man  den  Schlag  fortsetzt,  dann  stäi^ker  phos^ 
phorisch ,  als  bei  trockenem  Wetten  Milchquarz 
und  Kiesel  geben  dagegen  bei  feuchtem  Wetter  star^ 
ken  hepatischen  Geruch,'  bei  trockenem  bald  hepati^ 
sehen,  bald  I<auchai'tigen,  beide  aber  sehr  schwach« 

So  ofl  das  electrische  Fluidum  still  durch  eine 
Spitze  sich  in  die  Luil  entleert,  oder  als  Funken  aus 
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d^m  Condf clor  hervorbricht,  hat  eä  immer  den  Ge-: 
mch   deir  nnvolUcommenen  Salpetei^süure.  '   Bntladdt 
ttian   eine  Leidü^r  Flaache  durch  verachiedenü  Sub-^ 
stanzen^     so    fiildet    man^    däfs    unmittelbar    hdcfi 
dem*  Schlag?  Metalle,  Kohle  und  alle  guten  Leitei** 
geruchlos  sind,   weil  das  Fluiduni  leicbt  üb^r  ihre? 
Oberfläcfaen  weggeht«    Nimmt  man  dagegen  zu  d^m-i. 
telben  Zwep^e  Glas  >  Pech  ^  Fluifspath  ^  jso .  eniteideft 
sich  entweder  die  Flasche  nipbl  dj^ixb;  diese  Körper);. 
oder   sie    gebt  über  sie  hinweg,    in  welchen  beideit 
Fällen  kein  Geruch  merklich  wird ;    um  ihn  zu  er- 
balten,  müssen   die    Körper  sehr   dünn  se^p^^eincli 
greise  Oberfläche  haben,  iind  das  electriiche  Fluiciunu 
sie  durchdiingen,   indem  es  sich  durch  sie  hindurch'  ~ 
eftteri  Weg  öffnet.      Anders  ist  es   rnit  den  linvoll-i^ 
kommenen  Cönductoren,  wie  Zucker,  Papief,  fiolz^* 
Haut  u.  S.  w.,  da  sie  alle  der  EleclnciUt  raeJir.öder  * 
minder  dürchgäbgig  sind,  so  riechm  sie  alle  na9h  .deir^ 
Entladung ,   der  Zucker  hat  Hahn   den    GeriicK   dei:'. 
salpetrigen  Säurfe,   die  andern  Köiper  bald' den  von 
Schwefelleberi  bald  Von  LäücH. 

,  r        .  ..        .      • 

.    Bei  trockenem  Wetter  konnte  man  das  Lösohpa-af . 
pier  sehr   riechend   nach   dem    electrischen  Schlfgd 
machen  >  wenn  man  es  anhauchte.     Phosphorgerpch 
zeigte  sich  am  meisten    bei  ieuchtem  und  der  nach 
Scbwefelieber  bei  trockeneni  Wettei:;   Vielen  EinfluGi 
schien  inde&sen  auch  die  Stärke  des  Schlags  auf  die-  , 
sen  Unterschied  zu  habend  wurdjpeinie  halbe  und  ^ijf\6  ] 
ganze  Ladung  der  Leidner  Flasche  auf  Papier,  Pap-*.  , 
pendeckel,  HqIz  und  Leder  gegeben,  so  war,  iqi  er-^  , 
sten   Fall    immer   Phosphor  -.   im,    zweiten    inimer  ,  / 

Schwefelleber  «-Geruch.     Man  kann  nicht  annehmen^  . 

«...       .   ^1  ^    '  I         ^  ^  %  t 
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daTs  der  .Geruch  voa  den  animalischen  oder  ve^geta«^, 
hilischei^  Körpern  in  diesem  Fall  heiTÜJirc,  denn  ur*. 
s^ünglijcher  kohlensaurer.  Baryt  und  yra^serloscx. 
sohwe&lsanrer  Kalk  gaben  denselben  Geruch,  und  auf 
der  andern  Seite,  ist  in  allen  diesen  Fällen  der  Ge-*, 
TUch  des  Muckers  immer  nitrbs, 

...'(Aniß Jeden  Fall  ;dnd 'diese  Gerüche  der  Phospho- 
rea^na 'iremd,  «ind  entstehen  gleicherweise  durch 
dftt'Rbiben',  wie  durch  den  electriscben  Schlag. 
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ÜriaWiäogig  vom  Geruch  ist  dann  noch  Wärme- 
Eiil^'icklung  bei  diesen  Versuchen.  Lamanon  der 
zuerst  die  schwärzen  Körperchen  bemerkte^  die  das 
Aneinanderschla^en  zweier  Quarzstücke  hervorbringt, 
schrieb  dieses  einei:  Oxydation  des  Quarzes  zu^  den 
er.  wie  deli  Diamant,  für  verbrennlich  hielt.  Seiner 
"Widerlegung  durch  Monge  glaubt  der  Veii.  noch 
beifugen  zu  können,  dafs^  wenn  mau  2  Stücke  Milch* 
quarz  leicht  aneinander  reibt,  doch  so,  dafs  Phos- 
phorescenz  qntsteht,  sich  keine  schwarzen  Körper- 
chi^n  bemerken  lassen,  die'  dagegen  entstehen,  so  wie 
itian  sie  stark  aneinander  schlägt,  denn  man  findet 
dann  auf  unterlegtem  Papier  einige  geschwärzte 
Quarztheilchen,  und  selbst  kleine  Punkte  einer  koh- 
ligten ,  schwammigen  '  Masse.  \  Man  verschaffl  sich 
eiYidri  gleichförmig  gesch^yäi'zten  Staub  dieser  koh- 
li^ten  Substanz,  Wenn  inan  12  Glasröhren  lebhaft  an- 
einander  reibt.  Wenn  man  aber  dieselben  vorher 
efwas  benetzt^  so  erhielt  man  dadurch  nichts  als  ei- 
ncfd'  weifsen  Staub  ohne  Anschein  von  Rufs»  obgleich 
die  Fhosphorescenz*,  wie  gewöhnlich.  Statt  hat. 
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Es  ist  daher  offenbar ,  daß  diese  kohligen  Theile 
w<^er  dem  Quarz,  noch  dem  Glas  zngehöreh , ' uiiii 
auch  die  Pfaospborescenz  nicht  der  Ge^nwart  einer 
Tcrbrennlichen  IVlalerie  in  diesen  Körpern  zuzuw 
schreiben  ist. 

Pictet  Termuthete  anfangs,  da(s  die  sich  hier  ent-' 
wickelnde  Wärme    von  einer  mechanischen  Zerl^«» 
gung  der  Luft  herrühre ,  die  zwischen  den  geribbe-  '^ 
Den  Ftechcn  vor  sich  ginge.   Hätte  der  Versuch,  diese 
Meinung  bestätigt,  so  hätte  man  dieselbe  Ursache  mit 
um  so  mehr  Grund  auch  der  Ph<Mphorescenz  unter« 
legen  mässen,  als  das  Oxygen  einer  der  Naturkörper^ 
zu   seyn  scheint,   die   am  meisten  Lfcht  enthalten; 
aber    dieser  Gelehrte   hat  .indessen  selbst  gefunden  * 
daifl  im  Vacuüm  der  Luftpumpe  aneinander  gerie- 
bene harte  •  Körper  ein  wehig  mehr  Wärme   noch 
entwickeln  -  tmd   einen  eben    so  starken  phosphori-« 
sehen  Schein  dabei  geben.     Der  Verf.  fand  eben  so,' 
dafs  Cantons  Schwefelkälk  im  torridellischen  Vacuum 
eben  so  gut  leuchtet,  trad  zwei  unter  Wasser  aneiur 
ander  geriebene  Milch^uarze  ein  eben  so   lebhaftes- 
Licht  und  diasselbe  mit   derselben  Schnelligkeit  ge-;   ' 
ben ,  w'ie  in'  der  atmosphärischen  Luft. 

Wedgwöod  hat  gefunden/ dafs  ein  Stück  Fen^tei>4 
glas  mit  ein ^m  Sandstein  gerieben,  an  seinem  Beruh««-' - 
ningspurikte  rothgliiliend  wird  und  sich  ThÄlcheu 
absondern,  die  Schiefspulver  und  Rydrogengas  anzur ' 
ziinden  vermögen.  Worden  dlle  Körper,  um  zu 
ph<ifsphoreseii^en,^'«lnen  siolchen  Hitzegrad  nöfhijg  hjsl« 
ben,  80  wäre  man  genöthigt,  die  gaüze  Phospltoi^es«; 
cdüz  Ehr  ein  Glühen  zu  halten;  aber  manche  Körper 
wferden  durch  gei-inge  Eköitadon  leuchtend^  und 
lell^  dme  dds  mau  nachher  dnr  Tcmperattir^fir^ 
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liöhuDg  an  ihnen  zu  bemerken  im- Stande  ist,  ob*- 
gleich  man  gestehen  ihuü,  daü  die  Wärme/  die  sich 
bei  der  Znsammendrncknng  eines  Kö.rpers  entwickelt, 
und  nur  an  den  angettchlagenen  Punkten,  entsteht, 
wieder  absorbirt  wird,  io  dem  Augenblick,  als  der 
l^örper  seinen  vorigen  Zustand  wieder  annimmt,  und 
^pfnjt  fiir  das  Thermometer  nicht  fühlbar  ist» 

iDemnngeachte^t  liefs  sich  hoffen,  dals  wenigstens 
an  den  vcil)r9nnlichsten  Körpern  sie  gemessen  wer- 
ben kannte;  es  wurden. daher  folgende  Vei^uche  ge^ 
Siaoht.      Man  weiis -dfiix^i  Newton^    da(s  dei*   erste 
Grad  von  Rolhglühen .  e^ies  Eisens  nur  im  Dynkein. 
sichtbar  und  :=:  535?  Centigr.  ist ;    der  -  zweite  Grad^, 
nur  in  der  Dämmeioing  sichtbar,  geht  nach  ihm  Von 
4oo  bis  47^^,53;    den    dritten,  Grad,  schätzt   er  auf 
S^%P7-,    und  dieser  ist  auch  am  hellen  Tage  sicht- 
bar.  *  Eben  so  hat  Wedgwooci -gefunden  >.da£i  alle. 
Körper,  um  zum  Q.9thglähea  zu  kommen,  nicht  sehr 
v^scliiejlene  Temperatur  brauchen«     Dieses  voraus^^^ 
gßsfiiztf  wurde  ein  groiser  Recipient  mit  atmosphäri- 
sph^r  Luft  und  Hydrpgengas  in  den  fiir  Detonation, 
bekannten  Verhältnissen  gefüllt.     Er  wurde  im  La- 
boratorium aufgehyngty'un4  ^^  ^n  ^^ne  auf  den  er-  ^ 
sten-Crad  des 'Glühens  erhitzte  Glasröhre  getaucht; 
es  entstand  keine  Entzündung ;    diese   bildete  aich, 
obgleich  erst  einige  Ai^genblicke  nach  dem  Eintau-  - 
cbßQy  bei  dem  zweiten  Grade.    Als  die  Röhre  aber 
weißglühend  war,   ^  war  es  hinreichend ^   sie  der 
Mimdung  des  Gefäfiiea  tu  nähern ,.. um  eine  Entsün« 
dnpg:  za- bewirken.  .  ^      .  ; 

.  Nad^dem  dadurch  der  für  die  Entsüudnng  des  , 
fiydrogens  nöthige  Hitzegrad  bestimint  war,  .so  , 
."WWde. der  Recipient  mit  neuem  gkichonOas  gefüllt^  . 


« 


über  Phosphorescenz  durch  den  Stoß.       ^5 

und  swei  Milcliquarze  darin  gerieben,  allein  es  ent-' 
stand  nie  eine  Entzündung,  obgleich  die  Phospbores« 
cenx  sehr  lebhaft  war,  und  das  Gas  durch  nachbetr 
angenähertes  glühendes  Glas  'sich  sogleich  entzündete« 

Eine  der  Oberflächen  dieser  Quarze,  mit  einep 
dünnen  Schwefelschicht  überzogen,  würde  im  Dun- 
keln geschlagen,  es  entstand  nicht  das  geringste 
Merkmal  von  Entzündung.  Wenn  ich  einen  Diar 
mant  mit  abgeriebener  Kante  an  eine  Scbwefelstange 
schlug,  so  erhielt  ich  zuerst  ein  sehr  lebhaftes  I^cht;^' 
das  aber  bei  den  folgendep  Schlägen  nicht  wieder- 
kam« Mit  der  Lupe  untersucht ,  zeigte  sich  noa 
derselbe  mit  einer  dünnen  Schweielschicht  überzjo- 
gen^  die  an  einigen  Stellen  Spllreo  von  KrystalUsa«^ 
tioQ  verrlelh^  Qer  Schwefel  hatte  aJso  wahre  Schmel«« 
zung  erlitten  y  uud^  da  er  dazu  170^  Centigr.  nOthig 
hat^  so  folgt  daraus^  dafs  die  Temperatur  ^  bei  wel- 
cher Diamant  phosphorescirt  nicht  über  170*^0»  geht, 

Phosphor  wurde  auf   dieselbe  Art  mit  Milch- 
quans  gerieben,  so  dafs  dieser  sich  dadurch  mit  einer 
dünnen  Phosphorkruste  überzog,  hierauf  mit  einem 
andern  Quarz  ganz  leicht  zusammengerieben  >  doch 
so,   dafs  ein  Anfiaig  von  IPhosphorescenz  entstand, 
ohne  dafs  sich  der  Phosphor  selbst  dabei  entzündete« 
Da  nun  der  Phosphor  bei  64^44  C.    brennt,  so.  folgt 
daraus,    dafe  die  Phosphorescenz  von  Quarzen  noch 
unter  64^^44  Sutt  hat,  und  da  ferner  der  erste  Grad 
des  Roth^lühens  nach  Neuton  =.  555°  C.  ist,  30  mufii 
man  annehmen,  dafs  die  durch  Stofs  bewirkte  Phos- 
phorescenz  nicht  eine  Folge  von  Glühen  ist«     So  ist 
es  begireiflich ,  dafi  Zucker  phosphorescirt,  ohne  die 
geriagste  physikalische  Veränderung  diabei  zu  crfex- 
den,  und  umgekehrt  phosphorsaurer  Katk  kern  i-icht 
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giebt^  welche»  auc^    die    darch    den   Sch!dg  ent-* 
wickelte  Wärme  sey* 

M'echanische  Erregung  der  Phosphorescenz  mit 
derjenigen  der  Electricität  und  fVdrme  ver- 

'  glichen» 

♦ 

Durch  das  Reiben  entstehen  gleichzeitig  Electri- 
I   ciiä^9  Wärme  nnd  Phosphorescenz.    Es  bleibt  zu  un- 

0 

te^siichen,  ob  sie  unter  gleichen  Bedingungen  immer 
entstehen. 

Damit  durch  Reiben 'Electricität  entstehe,  so  muls 
dieses  zwischen'  9  heterogenen  Substanzen  geschehen, 
deren  Oberflächen  nicht  gleich  polirt'  sind ,  dip  rau* 
bere  und  unebenere  Fläche  ist  dann  nachher  immer 
negativ.  Die  beiden  geriebenen  Körper  'müssen 
nicht  gerade  vollkommene  oder  doch  halbe  Isola«- 
toren  seyn ,  denn  das  Quecksilber  ist  ein  vortreffliT 
cfaes  Reibungsmittel  für  Glas.  In  der  Phosphorescenas 
dagegen  können  2  Körper  gleicher  Substanz,  mit 
einander  gerieben,  Wirkung  geben;  die  Politur  der 
Oherfläehen  ferner,  statt  vortheilhaR  zu  seyn,  ist 
Vielmehr  dem  Leuchten  hinderlich.  Ein  Diamant» 
der  bei  Afv  Insolation  nicht  leuchtete,  auf  der  ehe-  . 
nen  Fläche  einer  Feile  gerieben ,  wurde  dadurch 
nicht  leuchtend,  aber  electrisch«  Zwei  wohl  polirte 
Glasröhren  .aneinander  gerieben,  werden  erstleuch* 
tend,  wenn  sie  sich  angreifen ;  haben  sie  einmal  ihre 
Politur  verloren ,  so  leuchten  sie  bei  jedem  Strich. 

Es  reicht  hin,  zwei  verschiedene,  wohl  polirte 
Oberflächen  an  einander  zu  drücken,   um  sie  elec- 

trisch  zu  machen ,  aber  man  erhält  auf  diese  Weise, 

» 

aelbst  bei  dem  stärksten  Druck,  kein  Leuchtdn. 
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Nur  Uioetectriscbe  Körper ,  so  wie  ein  Stab  Sie«* 
gellack ,  werden  an  den  beiden '  Bruchfldchen  eleo 
triAch,  und  auch  da  nnr,  wenn  rasch  gebroch^s  wird« 
Dagegen,  man  mag  schnell  oder  langsam  brechen^ 
die  Körper  mögen  Nicht«'  oder  Halbleiter  seyn,  er^ 
htlt  man  immer  phosphofisches  Licht,  wenn  die 
Körper  nur^sonst  leicht  phosphoresciren« 

Der  blose  Stols  ohne  Reiben  bewirkt  'immer 
Fhocphorescenz,  ohne  darum  auch  Electricität  zu  ei^* 
Tegen.  ■  Ein  Diamant  an  eine  Feile  geschlagen^  leuchr 
tele  jedesmal,   ohne  electrisch  zu  seyn. 

Man  kann  daher  sagen ,  daß  Electricität  durch 
innige  Berährung  zweier  heterogener  Flächen  ent- 
steht,  ohne  dafs-  diese  dabei  die  geringste  Verände- 
jrung  erleiden,  dafs  Phosphorescenz  dagegen  bei^dem 
Stofs  zweier  homogener  Körper  oder  mit  einem  Reib- 
zeug  sidi  bildet,  das  noch  härter  als  der  geriebene 
Körper  ist,  dafs  aber  immer  die  Oberfläche  dabei  an-« 
gegriffen  werden  müssen. 

Wärme  entsteht  in  einem  Körper  jedesmal, 
wenn  man  seine  Dichtigkeit  vermehren  kann,  es  sey 
durch  einfachen  Druck  oder  Schlag.  Pictefts  und 
Rumfords  Versuche  lehren  außerdem,  dafe  man 
Wärme  durch  Reiben  erzeugen  kann,  ohne  dafs  da-^ 
durch  die  geringste  Capacitätsänderung  entsteht. 

Schlägt  man  nun  gegen  den  Rücken  einer  Feile 
ein  Stück  Quarz,  oder  reibt  man  ihn  stark  mit  der 
Spitze  dieses  Instrumentes,  so  entsteht  dadurch  keine 
Phospborescenz,  aber  wohl  Wärme.  Zwei  wohl  po- 
Jirte  Nadeln  von  Hyalith,  die  man  aneinander  schlägt^ 
oder  übereinander  hinreibt,  leuchten  nicht,  geben 
aber  Wärme  genug  um  Phosphor  zu  enteündeiu 
Eine  Glasröhre  erhält  eine  hohe  Temperalur ,  we»a 


JSß  Desssaign.ea 

man  sie  Iitng«  mit  einem  wollenei^  Tack  reibt,   aber  ' 
0ie  mxd  dadoreh  nicht  leuchtend,  dagegen   aie  nach 
dem,  f^^te»  Strich  mit  einer   «weiten   rauhen  oder 
matten'  Gla^iölire  phpsphorescirt.      Das    Hämmern 
rxnd  die  ctadurch  bewirkte  Annäherung  der  Theile 
.fl;zeugt  (n  den  Metallen  betriichtjiche  Wdrme,   ohne 
dafs  man   ^inc  Spur    von  Phosphprescenz  bemerkt* 
£udl^h>  'waa  hier  charficteriatisch  iat,  es  entsteht  ge- 
jwüi    nie    Wärme  bei    dem   Auseinanderziehen   der 
Metalle,  da  hiedurch  ihre  Theile  vielmehr  ^tfemt 
werden,  dagegen  wphUPhosphorescenz. 
^      Schlaf  man  im  Dunkeln  mit  dem  Hammer  ei^ 
neu  Cylinder  vpz^Qlaa,  eine  Masse  Qutrz»  fiergkryv- 
-stall  oder  Kiesel,   doch  sp,   dafs  man  durch  die  Gcr- 
walt  des  Schlages  keine  Theile  absprengt,  oder  die 
Masse  zersplittert,  ßo  en^teht  kein  ]jicht,  dagegen^ 
wenn  Zersplittej[;'ui6g  entsteht,   sich  immer  ein  bläu- 
licher ^cheii^  l^ngt  der  ganzen  neuen  Fläphe  bemer^-    ^ 
Jen  läfst,    der  im  Augenblicke  yerschwindet.     pi^ 
«Wirkung  tritt  nur  aufs  iieiw  ein,  wenn  wieder  neue 
Splitter  siph  bJLldea^  Hyaiith-Krystalle  (Quarz  hyaliiO 
Vf&Ss  ge^ttijit,*  dann  in  Wasser  getaucht^  werden  ris« 
0ig  undi    man   kanp  ^ie  mit   den  Häaden   zerreiben« 
Jedes  Stück)  das  man  dann,  absondert,  leuditct  einen. 
Augenblick. 

Drückt  man  einep  phosphprescirenden  Körper^ 
so  entsteht  kein  Liclit,  bis  der  Cphäsionszustand  des-* 
selben  sich  ändert,  dann  sieht  man  eben  so  viele 
leuchtende  Funkte,  als  Ablösungen  eines  THeilcIien^ 
von  andern  sich  bilden.  Dieses  ist  sehr  leicht  zu  se- 
hen bei  raffiuirtem  JHicker,  fibrösem  Grammatit  und 
salzsaurem  Kalk  mit  Ueberschufs  von  Basis;  schwe- 
rer und  nur  W^nn  dip  Trennung  mit  g^olser  Get 
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ligkeit  geschieht,  zeigt  es  sich  ebenso  bei  Glas, 
Dolomit,   Aragonit,  Chloi*ophan  und  andern. 

Mlan  sieht  darai^s  nun  leichte  warum  die  härteiii 
phosphorescirenden  Körper  liur  mit  einem  eben  so 
harien  oder  noch  härtern  Körper,  als  sie  sind^  leuch- 
tend werden,  und  warum  die  durch  Insolation  nicht 
leuchteuden  Köx-per  es  auch  nur  dann  dui*ch  Reibe» 
werden ,  wenn  ihre  Oberfläche  angegriffen  wird.    ' 

Entsteht  also  Wärme  durch  Annäherung  det 
TheHohen  eines  Körpers,  so  entsteht  Phosphöie^cen^ 
vielmehr  darch  Abtrennung  derselben, 

'  Urn$tändej  welche  die  Phosphorescenz  begünstig 

gen  und  Erhöhen. 

* 

Man  glaubte  ehemals  j^  dafs  die  Intensität  dej^ 
Phosphorescenz  und  die  Leichtigkeit  ihrer  Entste«» 
hang  in  geradem  Verhältnisse  mit  derHSrte  der  Kör- 
per stehe«  .Saussüre  hatte  indessen  schon  bemerkt| 
data  der  faserige  Qrammatit  ein  reichliches  und  leb-!- 
haftes  Licht,  giebt,  wenn  er  nur  mit  der  Feder  ge-» 
ritzt  wird,  während  der  glasige  einen  schwachen 
Schlag  braucht,  u«i  z^  leachten^  und  selbst  dann 
nur  ein  schwaches  Licht  giebt.  Es  findet  sich,,  wie 
der  Vertfand,  derselbe  Uoterschied  zwischen.  Can-- 
diszucker  und  rafEnirtepi  Zucker,  «wischen  gemei-^ 
pem  Pech  und  Cplophoninm ;  letzteres  ist  sogar  nie 
xxxm  Leuchten  zu  bringen.  Man  möchte  daher  viel.- 
mehr  glauben jj  dafs  die  phosphprescens?  in'  upige^ 
kehrten  Verhältnisse  mit  der  Cohäsion  stehe. 

^och  ^lehl^:  vxBXi  kann  die  Phosphorescenz  iQ 
gewisse^  Körpern  ganz  zerstören,  indem  nuin  ihrt 
Härte  verinehrt«   Per  reine  saUsanre  Kalk,  dem  iiiaa 
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so  viel  Feuer  gegeben  bat,    dab  er  einen  weieben, 
der  Fritte  ähnlichen  Zustand  angenommen  hat,  leoch— 
tet  unter  deat  Schlag  sehr  gut, ,  vollkommen  verglast 
dagegen  nicht  mehr.    Eben  so  ist  es  mit  dem  Borax  : 
in  dem  Zustand  anfangender  Schmelzung  leuciitet  er 
weit  stärker,  als  der  salzsaure  Kalk,  verglast  verliert  - 
er  diese  Eigenschaft  wie  diesen    Auch  kann  man  die 
Phospbprescenz  in  einigen  harten  Körpern  zerstören, 
ohne  ihre  Härte  dadurch  ,  abzuändern.     Man  wei&y 
dafs  der  phosphorsaure  Kalk  von  Esti^^madura  durah 
Reiben  und  Schlag  sehr  leuchtend  ist^  hält  man  ihn 
nun  aber  einige  Zeit  über  glühende  Kohlen  /bis  er 
durch  Temperatur -Erhöhung  seine'  Phosphorescenz 
verliert  und  schlägt  man  2  Stücke  aneinander,  nach«- 
dem  man   sie  hat   erkalten  lassen ,   so  leuchten  sie 
nicht  mehr,    obgleich  sie  so  hart  wie  zuvor   sind. 
Eben  so  ist  es  mit  Cantons  Schwefelkalk ,  den  maa 
aber  nui*  auf  einer  rothglühendeu  Schaufel  erhitzen 
mnis.     Alle  Körper  verlieren  indessen  nicht  eben  so 
die '  Eigenschaft   unter    dem  Rammer  leuchtend  zu 
werden ;  alle  diejenigen,  welche  durch  die  Hitze  kei« 
nes  ihrer  Principien  verlieren ,   behalten   auch   ihre 
Phosphorescenz.    Wurden  Quarzkryst^le  mehrmals' 

.  hintereinander  weifs  geglüht,  und  liefs  man  sie  dann 
sehV  langsam  auf  Kohlen  erkalten^  so  verloren  ^ie 
nichts  von  ihrer  leuchtenden  Eigenschaft.  Ausser- 
dem giebt  es  Körper,  die  eben  so  hart  als  Glas,  und 
darum  doch  nicht  leuchtend  sind. 

Härte  kann  also  ohne  Phosphorescenz,  .und  diese 
ohne  jene  existireni  Erstere  ist  sonach  nicht  we- 
sentlich. Eine  andere  Frage  ist,  ob  sie  wirklich 
gleichgültig  für  das  Leuchten  der  Körper  ist.    Um. 

.  dieses  zu  entscheiden ,  mufste  eine  Substanz  genom- 
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men  Mrerden,  die,  im .  Feuer  verglasbar»  darnm  -doch 
keinen  ihrer  Bestandtheile  darin  verlor,  weil  damit 
die  Pho3phorescenz  immer  auch  verloren  geht.  s. 

Es  wurde  dazu  der  nattirliche  kohlepsaure  Baryt 
genommen,  der  diesen  beiden  Bedingungen  ent- 
spricht« Man  versicherte  sich  zuerst,  dals  er  weder 
durch  Schlagen,  noch  durch  lange  fortgesetztes,  leb-> 
haftes  Reiben  zum  {^euchten  zu  bringen  war,  er 
wurde  dann  erhitzt ,  bis  er  eine  grünliche  Fritte 
bildete^.  Wie  er  vollkommen  erkaltet  war,  wurde  er 
im  Dunkeln  gerieben ,  und  er  war  nun  so  leuchtend, 
da£i  er  schon  mit  der  Feder  geritzt  stark  glänzte. 

Man  weiis,  dafs  der  Milchquarz  w%it  leuchtender 
ist ,  als  Hyalith  (Quarz  hyalin)  eben  so  der  Dolomit 
weit  mehr  als  kohlensaurer  Kalk« ,   Indessen  unter« 
Bcheiden  sich  hier  die  mehr  leuchtenden  Substanzen 
von  minder  leuchtenden  allein  dadurch,  dals  sie  etr* 
-was  Thon  enthalten.     Um  daher  zu  wissen, .  ob  da* 
von  der  Unterschied  herrühre,  wurden  auf. trocke- 
nem Weg  3  Schwefelkalke  bereitet,  der  eine  enthielt 
gleiche  Theile  Kalk  und  Schwefel,  der  andere  hatte 
Kalküberschuis  in  dem  Verhältnisse  von  lc5  wieCan* 
ton  es  zu  seinem  Phosphor  vorschreibt;  der  erstere^ 
obgleich  eine  innigere  Mischung  bildend,   hat  ge- 
aehlagcn  durchaus   nicht  geleuchtet,   Ividirend    der 
letztere  schon  bei  'dem   leichtesten  Keiben   glänzte« 
Eben  ^o  ist  es  mit  dem  neutralen  salzsauren  Kalk» 
der  einen  Anfang  von  Schmelzung  erlitt,  verglichen 
mit  Homberg'^  Phosphor ;  beide  sind  leuchtend,  aber 
der  eine  mit  Ueberschula  von  Basis  ist  es  bei  Weitem 
mehr«    Mischt  mau  getrockneten  salpetersauren  Kalk 
mit  gleichem  Gewichte  ätzenden  Kalkes  zusammen, 
werden  liierauf  beide  gepulvert  und  in  einer  Retorte 


I 
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/   erhitzt,  bw  sich  Salpetersäure  Dk'mpre  ara  entwickeln' 
anfangen,  so  erhält  man  eJne  consistente,  Masse,  wel- 
che mit   der    Feder   geritzt,     leicht   phosphore^cii-t, 
während   der  Phosphor   von  Beaudouin  dieses  nicht 
thut. 

Die  Phosphoi^'eseenz  scheint  daher  vielmehr  von 
einem  gewissen  chemischen  Zustand  der  Körper,  ala 
von  ihrer  phjrsischen  Besch^BFenheit  herzurühren.  Sie 
.scheint  ferner  besonders  von  einem  flüchtigen  Be-^ 
jtandtheile,  dem  Wasser,  abzuhängen,  weil,  wenn  die^ 
se8  in  der  Catcination  davon  geht,  auch  die  Phos- 
phorescenz  verschwindet,'  und  umgekeHrt|  wo  dieses 
standhaft  bleibt,  auch  jene  sich  nicht  verliert^  Die- 
ses Princip  scheint  aber  nur  in  geringer  Menge, 
verhältnifsmäffig  zu  der  Cohäsion  eines  jeden  Kör- 
pers, der  Phosphorescenz  günstig  zu  seyn;  der  im 
Handel  vorkommende  Borax,  dessen  Krystalle  unter 

,  dem  Schlage  nicht  leuchtend  sind,  die  es*  aber -sehr 
werden,  so  bald  man  aie  bis  zum  Anfange  der 
Schmelzung  ealdnirt,  geben  davon  einen  auffallenden 

,  Beweis.  Die  Phosphorescenz  scheint  ferner  mit  der 
Härte  zuzunehmen ,  wenn  dei-  zu  Erhaltung  derselben 
angewandte  Prozefs,  nJcht  den  chemischen  Zustand 
des  Körpers  abJindert,  und  ihre  Intensität  scheint  mit 
der  Heterogenilät  der  leuchtenden  Substanz  zu  wach- 
«en.  Man  könnte  daher  im  allgemeinen  sagen ,  dafl^ 
die  Phosphorescenz  proportionelt  ist  der  Anziehung 
des  £öi*pers  zum  Wasser, .  weil  sie  durch  alle  dieje- 
nigen Mitlei  gesteigert  wiixl,  welche  diese  erhöhen, 
du  sie  bekanntlich  sich  richtet  nach  der  eigenen  Af- 
finität der  Bestandtheile,  ihrer  Zusammensetzung^  der 
Dis(an3  der  Molecule  und  ihrem  SätUgungspunkt* 
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f^eränderungen  der  Temperatur. 

£8   ^wurden  3  Glasröhren  nach  und  nach  von  «^ 
20**  Centigr.  bis  256®  erhitzt,   die  durch  Reiben  be- 
wirkte   Phosphorescenz   war   urti    so   lebhafter    und 
teirfiter   erregbar,  als  die  T^nperatur  der  beiden  ge- 
riebenen Kölner  höher  wurde.     Sie  war  auf  ihrem 
Maximum ,  als  die  Erhitzung  unmittelbar  unter  dem 
Punkt  war^    wo  diese  Körper  roth  glühten.     Dieses 
ist  nicht  blos  dem  Glas,  sondern  auch  dem  Diamant, 
den   Cdelsteinen  und   überhaupt  allen'  phosphores'ci- 
renden    Körpern  eigen.      Der   dichte  Kalkstein  und 
der   -wasserfreie    schwefelsaure  Kalk   leuchten   nicht 
bei    dem    ersten  Reiben   mit  einer  Feile,    aber  wenn 
man  danait  fortfährt,  bis  Temperatur-Erhöhung  ent- 
steht, so  nimmt  in  demselben  Verhältnisse  dasLeueh-» 
ten  zu ;     sie  leuchten   eben  so  auf  den  ersten  Strich, 
wenn    sie   auf  i 00°  G.  erhitzt  sind.     Das   calcinirte 
ph<jjsphorsaure  Natrum  leuchtet,  gerieben,  ohne  vor* 
läufig   eine  Schmelzung  erlitten   ssu  haben,    so  lange 
es  dem  Rothglühen  nahe  ist,    aber  es  verliert  diese 
Eigenschaft,  so  wie  es  erkaltet. 

Um  zu  sehen,  ob  die  Phosphorescenz  der  am 
meisten  leuchtenden  Körper  nicht  bei  einem  gewis-» 
»cn  Kältegrad  aufhöre,  wurden  einige  davon  einer 
künstlichen  Kälte  ausgesetzt.  Es  wurden  somit  ä 
Stücke  Milchquarz,  die  sebr  stark  mit  gelber  Farbe 
leuphteten^  in  eine  Mischung  von  Schnee  und  Koch- 
Balis  getaucht«  Die  Temperatur  der  Mischung  war 
über  1  Stunde  —  32^,5  C.  Nach  dieser  i^eit  heraus- 
genommen  wurden  sie  im  Dunkeln  aneinander  gesclila- 
&en;  es  zeigte  sich,  obgleich  der  Schlag  sehr  lebhaft 
War^  doch  nur  ein  sehr  schwacheri  blaulicheri  kaom 
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merklicher  Glanz.    Wurden  beicie  Körper  nach  und 

nach  erwärmt,  so  nahm  auch  ihr  Licht  wieder  seine 
Torige  Intensität  am  Es  ist  wahrscheinlich ,  dafs  äl« 
les  Leuchten  angehört  haben  wiirdei  .wenn  man  eine' 
hinreichende  Kalte  hätte  hervorbringen  können«  Gla« 
^nd  Diamant  gaben  dieselben  Resultate ,  doch  auf 
minder  aufTallende  Weise ^  weil  ihr  Licht,  immeir 
bläulich ,  schwerer  nach  seiner  Stärke  z«  bestim- 
men ist. 

Da  die  Phosphorescenz  mit  der  Hitze  zunimmt, 
so  liefs  sich  hoffen,  dafs  dadurch,  alle  leuchtenden 
Körper  auf  den  höchsten  Grad  der  Phosphorescens 
gebracht  werden  könnten.  Es  wurden  daher  3  Glas- 
röhren von  der  Roth  •.  bis  zur  Weifsglühhitze  getrie-» 
ben ,  und  in  verschiedenen  Intervallen  der  Tempera* 
tur  zwischen  diesen  beiden  Gränzen  lebhaft  im  Duu'* 
kein  gerieben,  allein  nun  gaben  sie  nicht  in  irgend 
einem  dieser  Intervalle  nur  den  geringsten  Glanz«^ 
Eben  so  verhielten  sich  Diamante,  erdige  kohlen- 
saure Verbindungen,  Quarze,  endlich  eine  groise  Ziahl 
anderer  defshalb  untersuchter  Substanzen,  Alle 
leuchten  weder  durch  Schlagen  noch  Reiben,  wenn 
sie  den  ersten  Grad  des  Rothgliihens  erreicht  haben, 
und  erhalten  ihre  Phosphorescenz  erst  wieder^  wenn 
sie  vollkommen  dunkel  geworden  sind«  Man  darf, 
nicht  glauben^  dafs  hier  der  phosphorische  Schein, 
durch  den  des  Glühens  unsichtbar  gemacht  werde, 
denn  reibt  man  s  Glasröhren  unter  dem  Theil,  der 
Tothglüht ,  so  zeigt  sich  das  leuchtende  Band',  das  sich 
immer  ein  wenig  über  dem  geriebenen  Punkt  hinaus 
erstreckt,  sehr  merklich  an  dem  nicht  rothglühenden 
Theil. 
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Die  F^osphorescenz  hat  daher  nur  sbtt  bei  335^ 
C.y  ist  auf  ihrem  Maximum  unmittelbar  unter  dieser 
Teo^^peratur»  und  auf  ihrem  Minimum  bei  — *  32^,  5  C» 
JSin  Kalkstein  ward  in  Wasser  getaucht,  und  dann 
in  ein' irdenes  Getäis  gelegt >   um  ihn  darin  zerftiUen 
ZU  lassen ,   hierauf  der  Moment  erwartet  ^    wo^  der- 
selbe auf  dauernde  Weise  leuchtend  werden  sollte. 
Da  er  auf  diese  Art  nicht  leuchtete  wurden  die  einzel-   , 
neu  Stucke  mit  einer  Glasröhre  aufgehoben,  um  das 
Innere  zu  sehen :   es  glänzten  alle  diejenigen  Stücke^ 
die  inan  dabei  auf  die  Erde  fallcfn  lieft,   wie  Leucht- 
würmer.     Eine  neue  Quantität ,   die  in  dem  Gefäfeo' 
offenbar  nicht  leuchtete,    auf  dieselbe  Art  zur  Et^de 
geworfen,  gab  denselben  Glanz,  der  ungefkhr  1  Mi- 
nute, beständig  abnehmend,  dauerte.    Zufälligerweise 
liefe  man  eben  so »   einige  Tage  später ,   einen  roth- 
glühenden  Kalkstein   in  dem   Augenblick  zur  Erde 
faüen,  wo  er  roth  zu  glühen  aufgehört  hatte,   der 
nun  eben  so,  unmrlteibar  nach  dem  Fall,  leuchteüd 
wurde.      Dieses  der  Masse   iuhärirende  Licht  war 
blaulich  und  wie  das  des  Leuchtfaokes  dauernd ,   es 
crlöschte  erst  nach  ungefkhr  a  Minuten,   und  zwar 
nicht  intermittirend   und   in  OscilIationt?n ,   sondern 
unmerklich,  wie  es  in  der  Phosphorescenz  durch  Inso« 
lation  beobachtet  wurde.     Dieser  Versuch  ward  mit 
rothglühendem  Kalkstein  wiederholt,  und,  um  gewiß 
zu  seyn,  tlals  die  ganze  Erscheinung  nicht  etwa  vom 
Leuchten  des  Staubes  auf  dem  Boden,   auf  weichen- 
der erstere  Stein  gefallen  war,   heniihre,  liefs  man' 
in  dem  AugenbUck,   in  welchem  er  roth  zu  glühen* 
aufgehört  hatte,  ihn  aus  einer  Höhe  von  1  Meter  und ' 
25  Centim.  aui  einen  Marmor  fallen.     Es  war  dem* 
ohageachtet  seine  Phosphorescetiz  dieselbe. 
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Its  Wurde  weiter  an  diesem  Steiti  geiuuden^  klafk 
wenn    er    mit   einem   Schlüiiael    afigesohlagen   wird^- 
nacfadeiu  er  roth  ZM  giiiben  aufgehört  hat»  -er  dKreh. 
seine  ganze  Ma,ßse  schwach-  ütSd^  an  dem  angeschla.— 
getien  Punkte  st.ark   leuchtend    wird.      Er    wird  es. 
ebenso«  wqpn  niaP9>  statt  ihn  selbst  zu  berühren^  aur 
eiiiep.von  den  Armen  .der  Zange  aufschlügt^  womit  mant- 
ihn  faält^  oder  ihn  au^h  nur  s^wischen  ihren  beiden. 
Armen  stark  zusammendrückt«   Wird  an  seiner  Ober-« 
flache,  die  Spitze  ein^*  Feile  ieicbt.hingefufart,  ..so 
ejhtilt  er  dadurch  einen  leuchtenden  Strich;  dagegeil 
rotli-  oder  weifsgliihend  er  durchaus  nicht  in  phoa«- 
phorescirenden  Zu^tt^d  zu  versetzen  ist«  i 

;Um  nun  zu  untersuchen ,  wo  die  Pfaosphorescens 
dieses  Steines  aufhören  würde^  nachdem  man  einmal' 
ihren   Anfangspunkt   wufste«    so  wmde   zuyörderst 
aittfindig   gemacht,     dafs    dieser    Stein    2  Minuten 
brauchte  I    um    von    dfr  Weiisglübhitze    unter    die 
Rolbgliihhitze  herabzukommen;    war  er  auf  diesem 
punkte,  so  verkohlte  sich  ein  an  ihn  gehaltenes  Pa-^ 
pier    schnell*  .„  Eine  IVJinüte   nachher ,    wenn  seine 
Temperatur  unter  Rothgliihen  war^  wurde  das  Pa^- 
pjer.blos  braun  ^  ohne  sich  zu  veifkohlen«    Es  nahm 
eine  lebhafle  Phosphorescenzi   wie  auf  geschmolze-^ 
nem  Wismuthe  an^  seine  Ten?peratür  war  dann  nn^ 
gefkbr  256^  C«      Wenn  man  ihn  in   diesen  beidte 
Zu^t^nden  schlägt,  so  bemerkt  man,  dafs  bei  ersteigern 
d^  Pbosphores9enz  anf  ihrem  Maximum   der  Dauer 
tt|\<jl  !|[nten8ität  ist|  während  sie  bei  dem  zweiten  schon 
sehr  abgenommen  If^ats     Nach  S  Minuten  Erkältung, 
T9,i^.^der  Bot)iglühhitze  an  gerechnet^   nahm  das  an 
dei},  Stein    angedrückte  Papier    nur  eine  schwache 
Pliosphoresa^nz  an,  derjemgen  gleieh^  die  es  auf  ge«^ 
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«chmol^enem  Zink  erhSlt,  indela  brachte  das  Rei- 
ben in  dem  Stein  doch  noch  eine  ach  wache  ^  nur  ei«* 
nige  Sekunden  di^uernde  Pfaosphoresoenz  hervor. 
Einen  Augenblick  später  war  auch  diese  auf  immer 
verAcbwunden  und  keine  Excitation  konnte  sie  wie-» 
der  entstehen  machen ,  blos  die  vorübergehende ,  in 
Blitzen  sich  ausdrückende  Phosphorescenz  zeigte  sich 
nun  statt  d^r  bisherigen  dauernden« 

Weil  Zinn  bei  200^  C.  schmilzt  und  diese  Phos- 
phorescenz .nur  bei  einem  Temperaturgrad,  der  we- 
nig unter  diesem  ist,  erlöscht,  so  muÜs  man  daraus 
schliefsen,  dab  sie  bei  ungefkh^  300^  aufhört.  Diese 
dauernde  Phosphorescenz  hat  daher  nur  Statt  zwi- 
schen 900^  und  5i2^j  dem  höchstem  Grade  von 
Wärme,   bei.  dem  die  Körper  noch  dunkel  bleiben. 

Um  zu  wissen,    ob  dieses  Leuchten  eine  Art 
Glühen  und  mit  Entwicklung  von  Wärrfae  verbun- 
deii  sey,    wurde  vorläufig  durch  mehrere  Versuche 
gefunden,  daß  ein  Stück  Papier  voliständig  auf  einem 
znm   ersten   Grad  des    Kothglühens   (s,  335^  nach 
Newton)  erhitzten  Kalksteine  verbrennt;  dafs  es  sich 
nur  verkohlt,  ohne  zu  brennen,  wenn  der  Stein  unter 
Rotbglnhhitze  bei  Sia^C«  ist,  epdßch  dafs  es  nur  braun 
wird  bei  256^,  dem  Schmelzpunkte  des  Wismutha, 
Dieses  vorausgesetzt,  wurde  der  Kalkstein  mit  einem 
kleinen    Hammer    in   dem    Augenblick   geschlagen, 
wo  er  rothzuglühen  aufhörte,  und  auf  den  leuchten- 
den Tfaeil  ein  Stück  Papier  gehalten,   es  verkohlte 
sich  hier,  ohne  zu  brennen ,  wie  in  dem  zweiten  FalL 
Hierauf  geschlagen,  nachdem  der  Kalk  356^  Tempe- 
ratür hatte,  das  Papier,  auf  die  leuchtende  Stelle  ge- 
halten ,  wurde  es  nur  braun,   wie  im  dritten  Fall«     . 


\  , 
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Um  die  Teraperatut^Erhöbwiig  noch  merklicher 
.  zu  machen  y    glaubte  Üessaigiles   die  ganze  Masse  in 
leuchtenden  Zustand  versetzen,   indem^man  sie  auf 
einen  elastischen  Körper    fallen   iiefs,    und    hierauf 
sogleich    in    Wasser    tauchen    zxl   müsseh ,    dessen 
Temperatur    bekannt    war.      Es    wurde    daher  eiä 
Kalkstein    in  Wasser    von    lo''   Wärme    gebracht ,. 
nachdem  er  zu  glühen  aufgehört  hatte;  die  Tempe«- 
rätur  desselben  stieg  auf  aS^.      Derselbe  Sfein  nun 
ganz  phosphorescirend  durch  einen  Fall,  machte  das 
Wasser  von  ai^  auf  56^  steigen.    In  den  beiden  Ein- 
tauchungen  entwickelte  sich   somit  gleiche  Wärme- 
Menge.    Ein  etwas  kleinerer  Stein,  in  dasselbe  Was- 
ser getaucht,  erhob  nicht  phosphorescirend  die  Tem- 
peratur desselben  von  38  auf  4o,  und  leuchtend  von 
So  auf  43^.     Die  Differenz  war  also  beidcmale  i3%o. 
Es  wurde  dieser  Versuch  mehrmals  wiedei^hoU,   in- 
dem die  Masse  des  festen  Körpers  verändert  wurde, 

'  nie  zeigte  sich  aber  die  geringste  Spur  von  Tempe- 
ratur*Erfaöhung«  Es  scheint  daher,  gewif«  zu  seyn,. 
dafs  diese  Art  Leuchten  nicht  von  Expression  der 
Wärme  herrührt. 

Der  dichte  Kalkstein  hat  nicht  allein  diese  Eigen- 

.  Schaft,  sie  findet, sich  eben  so  bei  allen  kohlensauren 
Kalken,  dem  Doioihit^  kohlensauren  Strontian,  femer 
dem  schwefelsauren  Baryt^  Hombergs  Phesphor^  den 
Schwefelkalken,  und  dem  pbosphorsanren  Kalk  von 
Eatremadura.  Nicht  allein  die  durch  Stofs  phospho* 
rescirenden  Körper  sind  dessen  fähig ,  sondern  auch 
die  unter  dem  Hammer  nicht  leuchtenden ,  wie  der 
natürliche  kohlensaure  Baryt,  Schwefelkalk,  Kaolin, 
Kreide  von  Meudou,  und  die  Magnesia ,  wie  sie  im 
Handel  vorkommt.    Der  Diamant^  Turmaliui  Sma- 
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>^g^>  Topas,  Adnlar,  Glas  und  alle  glasartigen  Sub-^ 

atanicen  iiberhanpt  dagegen,  die,  roth  geglüht,  ihre 

l^urchsichtigkeit    nicht  verlieren ,  geb;en  nur   eineit 

vorübergehenden     Schimmer  ^     nie     ein    dauernde« 

i^euchten;    Glas  und  Adular  indefs^    in  dem   Au- 

gepblicke,  wo  sie  rolBzuglühen  aufhören,  geschlagen; 

werden  schwach  auf  eine  dauernde  Weise  leuchtend. 

Dieser  Glatiz  datiert  aber  nur  a  bis  5",  und  es  ist 

iiicht  möglich^   ihn  wieder  zu  erwecken,   wenn  die 

Substanz  einige  Augenblicke  unter  dem  Rothglühen 

gewesen  ist.     Ein  TurmaUq  und  ein  Smaragd  weiis-^ 

geglüht,    und  hierauf  in  Wasser  getaucht,  verloren 

dadurch  ihre  Durchsichtigkeit.      Bringt  man  sie.  in 

diesem  Zustände  zum  Rothglühen^  und  schlägt  sie  mit 

einem    harten  Köiper,    wenn    sie  dunkel  geworden 

sind,   so  erlangen  sie  eine  dauernde^    eben  sö'leb«^. 

hafte  Phosphorescenz,  aU  die  am  besten  phosphores««» 

ci'renden  Körper.      Den  Metallen  kommt  in  keiner 

Hinsicht  diese  Eigenschaft  zu,    eben  so  wenig  deni 

rothen  Backstein,  und  den  Ochern  Von  allen  Par^ 

ben.    Der  Bimsstein  und  die  Pfeifenerde  bcfsitzeii  sie 

ebenfalls  in  einem  so  geringen  Grade,*  dafs  man  sie 

als  null  ansehen  kann; 

Ein  Stück  Flufsspath  zum  zweitenmal  erhitzt^* 
hatte  dadurch,  wenn  es  geschlagen  wurde,  und  nicht 
mehr  glühte,  einen  grofsen  Theii  seiner  leuchtenden 
Eigenschaft  verloren  \  dieses  liels  vermuthen ,  dafs 
durch  einige  Caicinationen  man  sie  ihm  wohl  gans 
nehmen  könnte.  Es  wurde  daher  dieser  Stein  ein 
drittesmal  erhitzt,  indem  «r  einige  Zeit  zwischen 
Kohlen  gehalten  wurde.  Sein  Lipht  hatte  dadurch 
sich  sehr  vermindert,  und  als  der  Späth  kalt  wurde, 
•0  gab    er   unter  dem  Hammer  auch  kein  Blitzen 


mehr,  blos  die  Mitte  des  SteSns  zeigte  aicli,  wie  iban 
ihn  zerschlug,  lei)cbtend.  Bei  der  vierten  Calpina- 
tion  war  der  Schimmer  noch  merklich ,  aber  ausser** 
ordentlich  öcliwacb.  Auf  dieselbe  Art  phosphorsau- 
rei*  Kalk.\Ton  Estremadurai  Dolomit  und  faseriger 
Grammatit  behandelt,  verloren  alle  diese  Sleine  dea 
gröisien  Tbeil  ihres  dauernden  Lichtes,  doch  konnte 
man  es  nie  gänzlich  erlöschen  machen.  Der  Gram- 
matit  besonders  verliei't  es  bei  jeder  Caicinatitfn  nujr 
an  der  Oberfläche,  und  es  bleibt  ihm^  immer  noch 
ein  leuchtender  Kern.  Phosphorsaurer  Kalk  mehrere« 
male  geglüht,  zeigte  auch  jedesmal  schwachem  Glanz, 
der  bei  dem  fünften  Glühen  sich  *  gänzlich  verlor* 
piese  Art  Phö^phorescenz  h^ngt  also,  wie  die  vor* 
hergehende,  *von  einem  flüchtigen  Bestandtheil  ab, 
den  eine  hohe  Temperatur  austreibt,  tind  ist  somit 
keine  Wärmeabsonderung  unter  LichtfoiTt/. 

Obgleich  sich  nicht  bezweifeln  lieb,  dafs  die  Er- 
regung dieses  permanirenden  Lichtes  von  mechani- 
schem Druck  und  der  dadurch  bewirkten  Annähe- 
rung der  Theile  herrühre,  weil  diese  Phosphores- 
,  oenz  nie  freiwillig  sich  zeigte,  so  wollte  doch  der 
Verf.  dieses  auf  eine  positive  Art  bestätigen ,  indem 
er  mit  einer  Keule  von  Eisen  die  Pulver  d leiser 
noch  unter  Rothgliihhitze  befindlichen  Körper  zusam- 
mendrückte. "  In  .dieser  Absicht  wurde  zuvörderst 
Kreide  in  Pulverform  auf  einer  Schaufel  von  Eisen, 
die  man  über  Kohlen  rotbglühen  machte,  ausgebrei- 
tet,  das  Pulver  hierauf  an  einen  dunkeln  Ort  ge-' 
bracht,  und  wie  es  nicht  mehr  leuchtete,  stark  mit 
einer  eisernen  Keule  zusammengedrückt;  bei  jedem 
Heiben  zeigten  sich  Striche  eines  dauernden  Lichtes^ 
dem  zerquetschter  Leudbtwürmer  ähnlich« 
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Mit  Ausiiafime  der  Metalle  und  ihrer  Oxyde  geben 
^aille   dem  Versach    unterworfene    Köi-per  diese  Er- 
Bcheinnng,  doch  mit  dem  Untei*schied,  daß  die  einen 
IK^örper,  A^ie  Bimsstein,  PfeiTenthon  nur  ein  schw4* 
clie«,  andere«   wie  die  Schwefelkalke  und  kohiensau- 
'3ren  Kalke^   ein  sehr  lebhaftes  Licht  zeigten«    Immer   ' 
ist  das  Licht  mehr  oder  minder  blaulich,  und  seine 
*  Dauer  wechselt  zwischen*  i&''  bis  60''.    Der  Aetzkalk 
i^f  wenig  oder  nicht  leuchtend,  je  nachdem  er  mehr 
oder  weniger  sörgfkltig  bereitet  ist ;  der  an  der  Luft 
abgelöschte  Kalk  ist  gs  dagegen '  sehr.     So  lange  das 
Pulver  öder  seine  üifterlage  roth  oder  Weißglühend 
«ind,  bringt  Reibung  keine  Wirkung  hervor,  so  auch 
"nicht*,   'wenh   die  Temperatür  einmal  unter  200^  ge- 
fallen ist.      Eben  so  wenig  leuehtct  zuvbr  röth  ge- 

•    •  • 

glühetel»'^  dann  in  einem  kälten'  Sförser  zerstbfsenes 
Pülven  '  Dtr  schwefelsaure  Baryt  unter  Pulverform 
auf  der  Schaufel  schwach  roth  geglüht,  «cigt,  eininal 
dunkel  geworden  rxhd  gestofsen,  keine  dauernde  Phos- 
phorescenz  möhrj  dagegen  er  sehr  stark  leuchtet, 
wenn  man  ihn  weifs  glüht,  und  in  dem  Augenblicke, 
wo  er  düüket^^ird,  gegen  seine  Unterlage  drückt. 

Es  ist  aussevordenllich  schwer,  diese  Pulver  gant 
ihrer  leuchtenden  Eigenschaft  zu  berauberi ,  sife 
Üiftmt' zwar* mit  jeder  Galcitiatiön  merklich  ab ,  aber 
es  bleibt  doch  noch  immer 'genug,  um  untqr' dem 
Drucke  noch  'zu  leuchten,  selbst  wenn  sie  es  nicht 
mehr  fffeiwälig"  auf  einer  heißen  Unterlagt  thun. 
Der  gepülVene  Flufsspath'giel)t  davon  ein*  Auffallen-* 
des  ßeispielf  nach  5  soigMtig'^ngestelften  iOalcfaia- 
tioneti^  red\ifittf?ö' er  noch  fmmer  etwas  d^^ch  Ihnck! 
Ungeachtet  dieser  Schwierigkeit  brachte  inan'i^ 'docK 
dahin,  schwefelsauren  Thdn  rthd  caicimrte  f ^ttascho 


lo2  Dessaignes 

▼öUi^.  dqok^l  za  macb^nv  indem  man  von  dem,  er« 
Stern  nur  denjenige.n  Theil  nahm,  der  mit  den  Ge« 
Iküiwänden  in  BeriihriiDg  war,  so  wie  von  der  zwei- 
ten Masse  den  Thejl  aus  der  Mitte,  denn  das  ]^ittlere 
des  calcinirten  ThoQs  halte  etwas  Phospborescenz 
bebaken,  und  die  Thpile  des  scbweielsauren  Kalis, 
die  die  ,W$nde  des.Ti^ls  berüJirl;  batt<^n,  batten 
sie  du^rcb^  eine  anfangende  Scbmelzung  ebenfalls  wie-« 
der  aqge/jLommen.  Ein  Tropfen  Wasser  wurde  auf 
jedes  dieser  Pulver  geworfen ,  worauf  beide  nachdem 
sie  zuerst  in  einem  Porzellaumörser  gestofsen,  um 
die  Feuchtigkeit  gleicbförinigjpi  veilbeilen»  und  die 
Absorption  zu  begänstigen,  alsdann  ^ber  xoth  ge*- 
.glüht  worden  warei|.,  d^m  Druck  unterworfen,  wie- 
der sehr  lejoi^btend  wurdeia»  Es  wurden  auf  dieselbe 
Art  die  Sal;;e  Und  die;  alkalischen  Erden j  deren 
Fhospthorescenz  se^br  abgenommen  hatte,  doch  ohne 
wirklich  zß  erlösctieiiM  zu  ibreVn  urspriiagliclien 
I^euditon. zurückgebracht;  blos  die  im  Wasset*  nn* 
auflöslichejp  Körper  widerstanden  diqs^m  Mittel,  ihre 
Fhosphoresceoz  herzuslpUan,, 

Der  Verf..  bemer)(.te,  dais.  schwefelsaure«  Kali  in 
eineo^  JPlattntiegel  geglüht,  so  ctafs  es  einen  Anfang 
von  S{J|melzung  erlitt,  durch '  diese  Veränderung  |iei^ 
ner;  Cohäsion  wieder  an  Fhosphorescenz  gewonnen 
jba^e.  Um  dieses  noch  weiter  zu. bestätigen,  wurde 
«ehwefelsaur^  Kali  geglüht,  bis  die  dem  Feuer  am 
meisten  ausgesetzten  .  Theito  einen /, i^^bf^  .  vo^ 
Scbmelzung  erlitten«  Man  lieis  hierav^^f^pli  Thoi^ 
^i^s  Sahsps^.das  die  Salzs9hmelzfu:f^j a^liUeii  hatte, 
«inei^  f^^iffiß  Thi^  ^uis,  dsr.^i^te^^  4e«;:'fWclli  pulve-p 
irig  wart  mo  wie  anderes  nicht  caicinintef  Kali  glü-r 
hen.     JJm  ^ste  Pulver  lyar  unter  ^em  Reiben  der 
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Kenle  merklich  leuchtend,   aber  unendlich  weniger^ 
als  das  dritte  und  das  zweite  war  ganz  lichtlos.    Das- 
selbe hatte  hei  allen  Salzen  Statt,  die,  wie  schwefel-* 
saures  Nj^trum,  salzsaure  ISdtrum  und  Kali  u.s.w«. 
im  Feuer  trocknen  und  schmelzen.     Nur  salzsaures 
Natron  schien  in  seiner  Sal^schmelzung  beinahe  sei- 
ne ganze  erste  Phospborescenz  wieder  zu  erhallen; 
dieses  Salz  verliert  aber  auch  in  4er  Calcination  nur 
einen  sehr  geringen  Theil   seines  Krystall Wassers.  — 
Aus  den    bisher  erziihlten  Thatsachen   folgt:    1} 
die  Wärme  vermehrt  die  opannun)|  des  Lichtes^  und 
umgekehrt,   die  Kälte  vermindert  sie;   2)  unabhängig 
von  der  vorübergehenden  Phospborescenz   kann   der 
Stofs  noch  ein  anderes  bleibendes  und  ungleich  über 
die  ganze  Masse  des  Kölners   verbreitetes  Leuchten 
hervorbringen,   wenn   die  Temperatur   des  Körpers 
weder  über  5j3^,  noch  unter  200'^  ist;   5)  Eine  fort- 
gesetzte Calcination  macht  diese  phospborische  Eigen^ 
scbafl  verschwinden,  und  man  kann  sie  in  den  auf- 
löslichen  Körpern  wieder  herstellen,   wenn  man  ih- 
nen ein  wenig  Wasser  giebt;   4)  die  dauernde  Phos- 
pborescenz scheint  somit  ein  Leuchten  zu  seyn,   das 
von  Concentration  des  Wassers  herrührt,    welches^ 
die  Attractivkrafl  des  Körpers  bewirkt.     Jene  Phos- 
pborescenz ist  von  der  freiwilligen ,  welche  ätzender 
Kalk  bei  seiner  Ablöschung  in  wenig -Wasser  zeigt, 
nur  darin  verschieden,    dafs  hier  die  Cohäsioii  d^s 
Kalkes  hinreichend  stark  ist,  um  das  Wasser  zu  con- 
centriren>  derselbe  somit  keine  fremde  Kraft  hiezu 
bedarf;    5)  weil  endlich   die   rothgliihenden   Körper 
bei  der  Züsammendrückung  nicht  mehr  phospfaores- 
ciren,  so  scheint  dadurch  erwiesen  zu^seyn,   dafs*  bei 
diesem  Temperaturgrad  das  Wasser  irgend  eiM  Zu- 
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stand« -Ver2(nderÜDj(  erleidet,  welche  es  zasanimeti««' 
drückbareri  uiid  dadurch  unfähig  macht,  ferner  eom 
Leuchten  beizuti^agen ,  während  die  Cohäsion  des 
Körpers,  schwächer  als  die  angewandte  Wärme,  es 
nicht  wieder  zu  seinem  yorigen  Zustande  zariick^a- 
'  fiihren  vermag» 

Veränderungen  in  der  chemischen  Beschaffen-^ 

heit  der  Körper* 

Der  Verf.  «cbte  nun  mehrere  Körper  künstlich 
am  bilden,  und  sie  auf  verschiedenen  Stufen  von 
Verbindung  zu  nehmen,  um  zu  selten,  ob  uicht  auf 
eine  entscheidende  Art  der  Einflufs  des  Wassers  auf 
..Phoqphorescenz  durch  Stols  ausgemittelt  werden 
könnte,  ohne  dais  Temperatur-Erhöhung  dabei  Statt 
hätte. 

Der  erste  Versuch  wurde  mit  Glas  angestellt* 
Leuditete  dieses  nur  in  seinem  Glaszustand,  so  moCste 
jeder  Körper  leuchtend  warden,  so  wie  er  sich  vctjr- 
glaste.  £!s  wurde  daher  zuerst  Phosphorsäure  in 
einem  Platintiegel  verglast,  dann,  noch  ehe  sie 
Feuchtigkeit  anziehen  konnte,  mit  einer  Feile  stark' 
gerieben,  ^e,  blieb  aber  immer  dunkel.  Eben  so  we- 
nig Phosphoi^escenz  gaben  3  Stücke  verglaster,  sehr 
»  dixrchsichtiger  fioraxsäure,  wenn  sie  aneinander  ge- 
:  schlagen  wurden.  Derselbe  Fall  war  es  mit  phos- 
phorsaurem Natrum^  phosphorsanrem  Kalk,  borax- 
•eaurem  Kali,  und  Natrum,  und  der  Verbindung  von 
Borax  und  Kiesel,'  wenn  sie  verglast  wurden.  Die 
in  einem  Thontiegel  erhitzte  Phosphorsäure  veibia- 
d^t  ^sichy  wie  man  weifs,  mit  der  Thonerde  des 
Tiegels^   und  bringt  ein  weifses  und   hartes  £m^ 
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bervor ;  aucH  dieses  leuchtete  unter  dem  Stofiie  nichts 
Bl^glas,  aus«  3  Tbeilen  Mennige  und  j  Theri  Sand 
bereitet  y  leuchtete  iticht  ^ehr,  als  die  bisher  ange- 
führten Substanzen»  Doch  mufs  man  die  Verbindung 
des  phosphorsauren  Natrons  mit  Kieselerde  davon 
aosnehmem,  die  etwas  Wemger  als  Glas  leuchtete; 
weil  aber  die  ]$Iischung  aus  gleichen  Theilen  des 
phosphorsauren  Salzes  und  Kiesels  bestand^  so  ist  es 
wohl  möglich  9  dais  letzterer ,  iti  tu  großer  Mengo 
vorhanden,  durch  das  sich  schmelzende  Salz  nicht 
gänzlich  aufgelöst  werde. 

.Zu  bemerken  ist  t^iebei,  dafs  alle  diese  nicht 
leuchtenden  Substanzen  nach  dem  Schlage  jüeclien, 
md  dais  ihr .  Geruch  vollkommen  dem  phosphores- 
cirender  Körper  gleicht  Es  ist  daher  nicht  nölhig, 
dais  das  die  Pbosphorescenz  bewirkende  Fluidum  bis 
zum  Leuchten  komme^  um  Gerudi  hervorzubringen; 
es  reicht  hin  9   dais  die  Körper  hart  seyen. 

£0  ist  auch  darauf  zu  sehen,  dais,  wenn  man 
diese  Substanzen  in  ihrem  Tiegel  hat  ^erkalten  lassen» 
und  durch  den  Bruch  des  Gefaises  sie  herausgenom- 
men hat,  man  sie  nicht  mit  denjenigen  Oberflächen 
aneinander  schlage^  welche  den  Wänden  des  Tiegels 
anhingen,  denn  die  Trümmer  von  diesem,  jenen 
stark  anhängend,  theilen  ihnen  die  leuchtende  £igen« 
dchafl  mit« 

Man  lieis  schwefelsaures  Natrum,  sabssauren 
Strontian ,  sidzsaures  Kali,  Natrum  und  Kalk  in  ili^ 
rem  Krystaliwasser  schmelzen»  Die  5  erstem*  glänzten 
nicht,  wenn  sie  aneinander  geschlagen  wurden*  D^tf 
salzsaure  Kalk  war  sehr  leuchtend «  so  lange  er  nicbl 
über  die  an&ngliche  Schmelzung  getrieben  wurde, 
10  wie  er  aber  sich  der  Verglaiung  näherte,  so  nahm 
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sein  Licht  so  sehr  ab ,  dals  keine  Spnr  mehr  bliebe 
"wenn  die  Mischung  zu  vollständiger  Sc^hmelzung.ge«- 
langt  war.  Das  salzsaure  Natrum  widerstand  allein 
dieser  Probe ,  denn .  wen li  es  auf  einer  Platte  ge- 
schmelzt wurde,  und  nachher  erkaltete,  so  war  es 
geschlagen  eben  so  phosphorescirend  ^y  als'  weifser 
Kiesel« 

)?8. scheint 9  da(s  alle  glasigen  Körper,  und  alle 
Salze,  die,  nachdem  sie  getrocknet  wurden,  einer  Salz«> 
Schmelzung  fähig  sind ,  unter  dem  Stofs  nicht  phos« 
phor^sciren ,  wenn  man  das  gewöhnliche  Glas  und 
das  salzsaure  Natrum  ausnimmt.  Dieses  VoiTecht^ 
welches  unter  allen  im  Glaszustande  befindlichen 
*  Materien  allein  dem  gemeinen  Glas  zukommt,  hängt 
also  nicht  von  der  Vorglasung  und  Härte  der  Theile 
ab ,  weil  alle  ähnlichen  Körper  nicht  zum  Leuchten 
2U  bringen  sind,  wenn  sie  auch  dieselbe  Härte  ha« 
ben.  .  Sollte  daher  diese  Eigenschaft  von  einem  der 
fiestandtheile  des  Glases  herrühren  ?  AUein  Soda 
und  Kali  mit  Phosphor*  oder  Boraxsäure  gesättigt, 
bilden  nicht  leuchtende  Gläser,  so  wie  auch  die  mit 
Borax  oder  Boraxsäure  vereinigte  Kieselerde« 

Um  hierin  durch  Versuche  weiter  einzudringen, 
schtiielzte  man  Handelsborax,  bis  er  vollkommen  tro- 
cken war,  und  selbst  durch  eine  anfangende  Schmel- 
zung den  Wänden  des  Tiegels  anhing.  *  Derjepige 
Theil,  der  dunkel  und  erdig  war,  fand  sich  sehr 
leuchtend,  besonders  der  Theil,  der  ^wis  zusammen- 
hing, dagegen  an  demjent^  Theil,  der  an  den  Tiegel 
si'^h  angesetzt  h'at^,  Jeaum  einiges  Licht  zu  bemer* 
ken  war.  Die  Verglasung  Vrurde  etwas  weiter  ge^ 
trjebeii ,  und  wie  der  Körper  sich  noch  unter  Roth- 
glühen  befand  y   wurde  er  mit  einer  Feile '  geriebeui 
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nsn  erhielt  auch  wirklich  einigen  Schein,  der  aber 
nicht  ^eder  erschien,  als  er  ein  wenig  mehr  erkal- 
tet war.  W^ic  man  |hn  nun  zu  vollständiger  Schmel- 
zung brachte,  so  war  er  zunx  Leuchten  weder  kalt 
Doch  ^varin  zu  bringen.  Dieselben  Erscheinungen, 
nur  noch  mihder  n^eridich  j  gab  phospborsaures 
Natrum. 

Es  wurde  hierauf  verglastes  boraxsaures  Natrum 
mit  gleichen  Thejlen ,  Sand   zusammengerieben ,   die 
Mischungen  eidem  Tiegel  erhitzt,  und4u  dem  Au- 
genblick,' wo  die  beiden  Stoffe  sich  mischten,    eine 
kleinp   Qiuntitat  herausgenommen,   die  weifs,   neb- 
lig,  halbdnrchsichtig  und   voll,  kleiner  Blasen  war* 
Dieser    neblige  und  schwammige  Zustand  des  Gla-, 
ses  zeigte  fin ,  dafs  sich  ein  gasförmiger  Körper  ent- 
^wickelte ,   dessen  £|itbjndung  durch  eine  schnelle  Err 
l^ltung  unterbrdchen  worden  war,  und  .dieses  Prin- 
cip  gehört  gewifsdei;  Kieselerde  an<  ^cil  das  borax- 
»aure  Natrum,  das  angewandt  worden. war*  in  ipU- 
kommen     durchsichtigem  Glaszustande   sich   beiand« 
.Zwei    Stücke  aneinander    geschlagen ,.  zeigten   sich 
ziemlich    leuchtend,    wenn   die  Schlüge  etwas  stark 
vraren.       Wurdn  die  Masse  ein   zweitesmal   in  dea 
Tiegel   zurückgebracht  und  bis  zu  völliger  Schmel- 
^^^g.igetriebej^,^  so  .fcnd  sich,;  nach  dqr  Erkaltung, 
eine   sehr   honpo^^ne,  und    durchsichtige  »Glasmasse, 
die,  geschlagen,,. joiqht  mehr  phospliQre3cirte,5  dabei 
war  sie  auch  sehr' ^^rt^^tjdenn  sie  ritzte  Glas. 

Um  die  yerb^M^Cj  abss^ändern,  wurdp  ein  Glai 
verfertigt,  in  welchem  die  Kieselei-^e  ^u  der  Botax^ 
«änre  in  dem.  Verhältnisse  von^;!!  r^;  war,  09  war 
^fiTchsicfaiig;  wi^^^dfuj  erstere,  aber  von  gelatin^seni 
Anseh^iiesphoapliq^cijioirtei  doch  W#v  es  nicht  ohi^e 
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Schwierigkeit  dabin  zu  britagen«    .Und   da  das  Blei^ 
gla«  aus  5  Theilen  Mehnige  und  i  Tbeil  Sand  durch 
Stols  nicht  leucMend  wurde,    so   wurde   ein  zweitra 
nun  Verfertigt,   in  welchem  die  Kieselerde  vorherr- 
schend war^  um  2u  sehen,  ob  es,  wie  die  boraxsaure 
Kifselverbindung^  die  £igenscha(l  zu  pho.sphorescirea 
erhalte.    Man   erhielt  so  aus  3  Theilen  Mennige  nttd 
I  Theil  Kieselferde  eine  Glasmasse^   die  so  durclisich^ 
tig  wie  die  erstere  war,    doch'- minder  zerbrechlich, 
liellgelb    und   etwas  gelatinös    a\issah ;    diese   Masse» 
phosphorescirte  ^ast  eben  so  stark,  wie  gemeines  Glas. 
Man  schmelzte  fileiglas,  aus   3  Thelen  Mennige 
und  1  Theil  Kieselerde  bestehend,   mit  Kall  zus&m-> 
men,  um  zu  sehen,  ob  es  sich  dadurch  nicht  in  eine 
Art  Flintglas  verwändein  lassen  würde ;  weil  aber  zu 
viel  Kali  in  die  Mischung  genoifimen  war/  nnd  die- 
selbe darum  nur  eine  schwäräsljche ,  sehr  zerbrechli- 
che  Pritte  bildete ^,  so  wurden  die  Verhältnisse   der 
KiAele^de'  vermehrt,   um  dadurch  dem  üeber^naas 
*des  Kalis  abzuheiren«      Dadurch  entstanden  5  senr 
von  einandW  verschiedene  Glasärlen,  Diejenige,  wel- 
che auf  dem  Grunde  des  Tiegefc  war,   und  zuerst 
fflofe;  bildete  ein  sehr  duökelgelBes  Ölas,  welches  er- 
lialtct  unter  dem   Schlag  nicht  phosphorescirte;    es 
•war  nur  eiü  sehr  reines  Bleigliis'.    Die  Mischung  ih 
der  Mitte  des  Tiegels  war  zäher,  zog  Fäden  und  seine 
gelbe  Farbe  ivar   heller,^  sie  l<*i»chtete    unter  dem 
Hamiqer  ziemlich  stark.     Die  dtitte  Mischuibg,  die 
keine  Fäden  zog,  granulös  utt** nicht  vollständig  ge- 
schmblzen  war,  brauchte  nu^*  einen  schwächen  Schlaf, 
um  stiirker  als  die  zweite  zu  leuchten.  [   '*'    '' 

Nach  diesen  Veiisuchen  klirfh^'die  Kiesderde  in 
den  Glttsem  MtAet  drei  verscMSdraNm  Formen  sieyn, 
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1)  ianii;  verbunden  und  in  Sättigung, .  in  diesem  Fall 
verliert  sie  all  ihr  Krystalfisation^wauer^  und  leuch-» 
tel  unter  dem  Hammer  nicht ;  3)  in  einem  Zustand 
der  Auflösung  und  einfachen  Schmelzung  ohne  Ver-^ 
bindungy   welches  nur  für  den  überschüssigen ,  nicht 

*  gesättigten  Tbeil  der  Kieselerde  Statt  hat;  in  diesem 
E«eilen  Falie  behält  sie^  einen  Theii  ihres  Wassers 
nnd  phosphorescirt  noch  ein  wenig;  5)  im  Zustand 
der  .  Mengung  mit  der  glasigen  Substanz ,  ohne 
wirkliche  Verbindung;  da  sie  hier  keine  Verminderung 
erlitten  hat^  so  behält  ^ie  auch  ganz  ihre  phospho« 
rescirende  Eigeoacbatt.  Das  Gesagte  scheint  eben  ao 
Tat  die  salzigen  Zuschläge  zu  gelten,  die,  wie  das 
Kali,  ihr  Wasser  bei  einer  hohen  Temperatur  be« 
halten,  und  nui*  abgebeti,  wenn  sie  in  eine  neue 
Verbindung  eingel.Mi,  so  dafs  sich  auf  diese  Art  die 
leuchtende  Kigenschafl  des  Glases,  Porzellans  und 
des  geschmelzten  und  verglasten  Kochsalzes  einsehen 
laisi..  Bei  dem  ersten  würde  sie  nämlich  von  d^m 
nicht  verbundenen  Theil  der  Pottasche,  welcher'  in 
der  Glasmaterie  i^ufgelöset-  bleibt,  herrühren,  bei 
dem  zweiten 'Körper  von  den  beigemischten  Erden, 
wie  Tbon.und  Kalk,  und  bei  dem  Kochsalz  ist  es 
aus  dem,  was  bei  dem  Botax  und  8em  boraxsanren 
Natrum  vorgeht,  das  in  der  Calcination  seine  phos« 
phorische  Eigenschaft  behält,  klar,  dafs  die  Phospho- 
rescenz der  Zurückhaltung  des  Krystallwassers  zuge«  , 
schrieben  werden  mufs. 

Um  diesen  Beweiset!  fiir  den  Satz,  dafs  das  Was«* 
ser  der  gemeinschaftliche  Grund  alter  Phosphores- 
cenz ist,  noch  andere  beizufügen,  verband  man  zu- 
erst den  ätzenden  dann  auch  den  abgelöschten  Kalk 
mit  Pho^hor-  und  Boraxglas.    Man  weifs,  daCi  der 
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saure  phosplibrsaare  Kalk,  vollkommen  verglast  tind 
'  durchsichtig,    unter    dem  Hammer    nicht    leuchte^. 
Man  mischte  nun  gleiche  Thcile  dieses  Glases    mit 
sehr  reinem  Kalk,  und,   um  gewir$  zu  seyn,   daCs  er 
keine  Feuchtigkeit  angezogen  hatte,  wurden  die  Ver- 
suchcf  mit  ihm  angestellt,   so  wie  er  aus  dem  OFen 
kam*      Diese  Mischung  wurde  in  einen  Tiegel   ge- 
brächt j     der    eine    Stunde    hindurch    stark    erhitzt 
^ui'de;  ungea^jhtet  der  Heftigkeit  des  Feuers  klebte 
döcfa  die  Materie  stark  an,  ohne  zu  schmelzen.   Zwei 
Stücke  der  erkalteten  Masse  hierauf  geschlagen  ga- 
ben im  Dunkeln  kein  Licht.     Eine  neue  Mischung, 
mit  zwei   Theilen    dieses    Glases   und    einem   'rheil 
Aetzkalk  gemacht,  gaben  eine  Art  sehr  hartes  Email^ 
das  nicht  leuchtender  wie  das  erster^  war. 

Nachdem  dieses  Factum    mehreremale  bestätigt 
worden  war,   wurden  auf  dieselbe  Art  saurer  phos- 
pborsaurer  Kalk  und   abgelöschter  Kalk  zusammen- 
gdknetet.     Wurde  das  Feuer  bis  zu  Verglasung  der 
Mischung  getrieben ,   so  erhielt  man  eine  halbglasige 
Frilte,  die  sehr  weifs  und  porzellanartig  war«    Diese 
Mischung   war  nach  ihrer  Erkältung  so   leuchtend, 
dafs  das  leichteste  Reiben,  selbst  mit  der  Hand  oder 
einem  Federiliel,  lebhafte  Blitze  hervorbrachte.  Wurde 
die  Mischung  in  einem   Mörser  zusammengerieben, 
.so  erfüllte  sie   sich,    unabhängig  von  dem  an  allen 
Orten    hervordringenden    Schein,    noch   mit   einem 
weifslichen,    18  bis  20"  dauernden  Lichtös.       Selbst 
die  abgeschlagenen  Stucke  gaben  reichliche  Blitze. 

Wurde  auf  dieselbe  Art  aus  5  Theilen  phos- 
J)horsauren  Kalks  und  1  Theil  gepulvertem  Schwefel* 
sauren  Kalk  eine  weifse,  halbdurehsichtige  und  sehr 
achhielzbare  Masse  gebildet,   so  war  diese  noch  viel 
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leachtender  sla  die  vorige 5  die  Stücke,  welche  der 
Schlag  abtrennte,  schienen  ganz  in  Feuer  zu  stehen« 
Keine  Substanz  von  den  I^isher  bekannten  künstli- 
chen und  natürlichen  scheint  in  diesem  Grad  die 
phosphorische 'Eigenschaft;  zu  besitzen. 

£8  scheint,  dafs  der  phosphorsaure  Kalk,  den  der 
jüngere  Saussüre  durch.  Zerlegung  des  schwefelsau- 

* 

ren  Kalks  mit  Phosphorsäure  bereitet  hat,  und  den 
er  durch  W^rme  sehr  electrisch  und  durch  das  ReU 
ben  sehr  leuchtend  fand ,  nichts  anderes  als  ein  sau- 
rer phospborsaurer  Kalk  war,  gemischt  mit  ein  we- 
nig nicht  zerlegtem  schwefelsauren  Kalk;  denn  et 
war  vor  dem  Löthrohr  nach  Hauy's  Beobacbtufig 
schmelzbar,  und  der  reine  saure  phosphorsaure  Kalk 
im  Zustand  der  Verglasung,  leuchtet  auch  gerieben 
nicht« 

Der  Analogie  gemäfs  wurden  nun  auch  borax- 
saure Kalkverbindungen  auf  trockenem  Wege  gebil- 
det, die  eine  mit  3  Theilen  krystallisirter^fioraxsäure 
und  1  Theil  abgelöschten  Kalks,  die  andere  mit  % 
Theilen  verglaster  BoraxsSure  und  1  Theil  kausti- 
schen Kalks  '9  der  erstere  war  sehr  phosphorescirend, 
obgleich  weniger  als  die  phosphorsauren  Kaike,  der 
2te  war  es  sdagegen  ganz  und  gar  nicht.^ 

Bei  der  Bildung  des  boraxsauren  Kalks  durcb 
kaustischen  Kalk  zeigte  sich  ein  Phänomen,  das  Auf- 
merksamkeit verdient«  Als  man  ki*ystallisirte  Borax- 
Säure  vorläufig  in  einem  Tiegel  schmelzen  liels,  um 
alle  Feuchtigkeit  auszutreiben ,  und  die  Masse  in  ru- 
higem Flufs  war,  so  wurde  nun  der  gepulverte  Aetz-« 
kalk  darauf  geworfen  und  aufs  neue  Hitze  gegeben, 
ohne  die  beiden- Substanzen  zu  mischen,  bis  der  Kalk 
rotbglahte»    Nun  zeigte  aich  in  dem  Tiegel  auf  der 
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Seile,  auf  welcher  das  Feuer  am  sUrksien  war>  ein' 
lebhaftes,  wei(ses  Licht,  das  sich  nach  und  nach  ver- 
gi^Öfserte,  indem  es  die  ganze  Oberfläche  des  Kalks 
durchlief;  dieses  war  eine  Phosphorescenz,  derjeni* 
gen  äJinlich,  welche  hei  der  Verbindung  des  Schwer- 
fels  mit  den  Metallen  Statt  hat,  nur  da&  aie  niclit 
farbig  ist.  Als  sie  aufgehört  hatte,  drückte  man  mit 
einem  eisernen  Stab  den  Kalk  in  die  Säure,  und  in 
demselben  Aiigenblick  erschien  ein  wei(ses  Licbt^ 
eben  so  lebhaft,  als  dasjenige^  das  der  Stiontian  vor 
dem  Löthrohre  zeigte;  es  dauerte  nur  so  lange,  bis 
die  beiden  Substanzen^ sich  gemischt  hatten,  und  das 
Volum  der  Mischung  war  bedeutend  geringer« 

Der  au  der  Luft  zerfallene  Kalk,  mit  der  nämli« 
chen  Säure  verbunden,  giebt  keine  ähnliche  Erschei-» 
iiung.  Das  dadurch  erzeugte  Product  ist  undurch-» 
sichtig,  an  seiner  Oberfläche  Spuren  einer  Krystalli« 
sation  in  Nadeln  verrathend;  die  mit  Aetzl^Ik  ge- 
bildete Mischung  dagegen  ist  härter,  ganz  glasartig, 
halbdurchsichtig  und"  ohne  Anschein  einer  Krystalli- 
sation«  Alles  deutet  hier  auf  eine  innigere  Verbia- 
duug« 

S  c  k  l  u  f$. 

i)  Man  mufs  zwei  Arten  von  Ffaosphorescene, 
die  durch  den  Stofs  erzeugt  werdeo,  annehmen;  die  " 
eine  ist  momentan,  blitzartig,  über  die  sie  erzeu- 
gende  Substanz  hinausgehend;  die  andere  ist  mehr 
oder  minder  dauernd,  und  dem  Körper,  der  sie  zu 
durchdringen  scheint ,  iuhärirend« 

3)   Die  erstere  wird  hervorgebracht  di^rch  Ab- 
reiben   den  Sttbstau,    oder    rasche  Tjnsnnuiig    der 
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^heile;  die  zweite  Art  hat  Statt  beLschneHer  An-- 
Däherung  der  Theile,  die  allein  schon  bei  vorzüglich 
phosphorischen  Rörpern  hinteichetid  ist,  so  Wie  auclr 
bei  denjenigen  ,  derert  natürh'che  Verbindoiig  am 
leichtesten  eine  Veränderung  der  Lage  der  Theilchett 
zoIäGit ;  dagegen  bei  allen  andern  Körpern  hoHe  Tem-< 
peratur  zu  Hiilfe  kommen  mufs. 

5)  Der  Geruch^  del:  besonders  diö  erster^  Art 
▼DU  Phosphoresceüz  Jiegleitet^  Uifst  sich  besonders  an 
den  harten  Körpern  bem^rkeri^  selbst  an  denjenigen^' 
welche  die  Excitation  nicht  bis  zum  X»euchten  bnn«^ 
gen  kann^  Dieser  Geruch  ist  identisch  mit  demjeni-ii 
geiij  den  die.elentrischen  Emanationen  hervoizbrin-^ 
gen,  und  erlbidet  auch  unter,  denselben  Bedingungeü 
dieselben  Veränderungen  wi^  dieser. 

4)  Diese  Pbosphorescenz  liat  Statt  in  dem  Tor4 
xicellischen  Vacuum,  im  Wasser  und  den  irrespira« 
blen  Gasen;  sie  ist  daher  nicht,  das  Resultat  irgend 
einer  Verbrennung. 

5)  Die  Art  der,  Pbosphorescenz  bewirke^denj 
Reibung  ist  gleich  verschieden  von  der,  durch  wel«-, 
che  Electricilät  und  durch  welche  Wärme  entstehf^^ 
Diese  phosphorische  Eigenschaft  ist  daher  mit  deil 
leuchtenden  P^iänomenen  nicht  zu  verwechseln^  ,weH 
che  durch  die  beiden  letztern  Ei;citationen  entsteheu*. 

6)  Die  daüeifnde  PJiosphorescenz  darf  nicht  aU 
eine  Art  Glühen. angesehen  werden,    weil  sie  sicit 

,  bei  einer  Temperatur  srhon  einfindet^  die  weit  Unter 
dieser  ist,  und  sich  nicht  in  allen  Körpern  zeigt,  diö' 
des  Glühens  fähig  sind^       *•--       ■ 

7)  Demungeachtet  leidet  es  keineti  Zweifel,  da& 
die  Wärme  auf  die  beiden  Arten  von  Phosphore«« 

iwn./,  Chtm.  u,Fh^9,  &.£d,  i.  BtfU  | 
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cenz  üen  p^öfslen  Eirifiufs  hat/  sie  erhöht  dieselbe  iu 
denjenigen  Körpern ,  welche  diese  Eigenschaft  besi-- 
zen,  bringt  sie  in  denjenigen  hervor,  welcfie  sie  irn 
natürlichen  Zustande  nicht  zu  haben  scheinen,  nnd 
zerstreut  sie'  oline  W  iederkehr,  wenn  die  Calcination 
verlängert  wird.  *  . 

8;  Alle  Köi-per  verlieren  ihre  Phpsphorescenas^ 
intern  aie  ihr  verbundenes  Wasser  verlieien,  sie  ert- 
langen  dieselbe  von  neu^m,  dasselbe  wieder  einsau-* 
gend;  da»  chemisch  gebunden©  Wasser  ist  Jäher  die 
einsige  Ursache,  die  für  diese  Eigetwchaft  angegeben 
Werden  kann*  Nur  diejenigen  Körper  daher,  die, 
nach  Proust,  im  Zustande  der  Hydrate  sind,  sind 
ighig^  durch  den  Stoß  pbosphorescirend  «u  werden. 

9)  Endlich  scheint  das  Licht,  welcher  Art  es 
^y,  durch  zwei  sehr  verschiedene  Methoden  erregt 
werden  zu  können,  die  erste  ist  die  schnelle  Annä- 
herung der  Theilchen,  Cötidensirung ;  sie  ist  die  ge- 
wöhnlichste} die  zweite  ist  die  Schnelle  Trennung 
•worher  mit  einander  vex^bundener  Theile,  oder  Ex- 
pansion. Jene  entsteht  durch  höchrfte  Spannung 
eines  'aiisserordenth'ch  elastischen  Fluidums,  diese 
dfurch  plötzliche  ffefreiung  desselben  Fluidums.  aus 
«in^in' gespannten  Zustand,  die  durch  schnelle  Tren-- 
iltmg  einzelner  Theil6  hervorgebracht  wird ,  wohin 
0uch  das  an  der  Mündung  einer  Windbüchse  ent- 
•tehende  Licht  gerechnet  werden  mwfi» 
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DESSAIGNES 

Über  daa' 

X^Buchteix  der  Körper  durch  Compression^ 

Vorgelea»  im  Natiopal-Inatitat  im  Jun.  1811  *\ 

Dv         '  •  •  • 

er  Apparat  bestand  aiia   tiner  Röhre  ron  ICryafall  toxi  d44 
Minin».  Länge  und    x4  Dicke  in   «einen   Wänden;    ihr  innerer 

* 

Catial^    Tollkoramen  calibrirt  und    poHrt>    hatte  g  Millim.  idi 

Borchmesaer.      IVIan  brachte   in  dieselbe  einen  Pfropf  ein ,    der 

«as^tückchen  Leder  rerfertigt  war,  die  «wischen  2  Kupferplat«* 

ten  eingespannt  waren  und  genan  die  Röhre  yei^chlefsen ;  'man 

trieb  ihn  in  diesen  engen  Körper  der  Piimjie  bis  aaf  2J  Millim* 

nnter  die '  zweite   Oeffnuiig   durch  <inan   aweiten  Steihpel  ein, 

der  gestielt«  nqd  daau  bestimmt  war,    den  Pfropf  an   atofsen* 

Dieser  zweite  Stempel  mufste  das  Vaconm  bewirken  nnde«  er« 

halten,   wenn  man    ihn  von  dem  ersten  entfernte,    nm  diesem 

einen  lebhaftem  Stofs  geben  zu  können.     Der  Raum  der  Röhro 

awi^chen  dem  Pfropt  und  der  obem  Mündung  war  bestimmt» 

das  Waiser  oder  jedes  andere  Liquidunr|    das  man  dem  Drack 

unterwerfen  trollte ,  zn  halten. 

Die  beiden  Mündungen  der  RÖhre  waren  durch  awel  Wer-* 
eckige  Platten  ron  Kupfer  von  5—7  IVKllim,  Dicke  gea^losienf 
indem  man  eine  Scheibe  rem  fettem  Leder  zwischen  sie  eint^^ 
Brachte.  'Die  beiden  Platten  waren « in  der  Mitte  durchbohrt, 
nm  den  Stempel  der  Pumpe  durchzulassen,  und  die  Windungen 


*).Ea  wifd.dfvAuaaug  ans  4ie«9n  früheren  Untersnchungen  ron 
DessaignjMi  Vielehe  in  einer  Abhandlung  (Journ.  de  Physique 
Tom.  73«  S«  4i  f.) ^enthalten  sind,  jetzt  noch  mehr  Interesse 
für  den'Le^r  fcaben,  als  er  früher  hätte  haben  k6nnen,  da 
die  hier  angefangenen  Unterattchungen  durch  die  rorherge-» 
l|cnde  .AbhaiüdluDg  ex^a'nst.  «ind.  .d.  W  . 
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der  Schraube  einet   starken   Hahn«   aufznnelini^n  ^    der   für  iiw 
tobere  OefTikuiig  bestimmt  war.       Die    4  Winkel    dieser   Platten 
battea  jeder  eine  kleine  Oefinnng,,   um  Stabe  von  Eisen  durch* , 
cülaateni  deren  Endcd  Atarke  Scb^aubeu  von  Kupfer  aufnahmen, 

I 

durch  welche  die  beiden  Platten  stark  auf  die  beiden  Mündun- 
gen gedrückt  wurden.  Der  ganae  Apparat  wurde  hierauf,  Si— 
cherheits  weg^ri,   mit  einem  eisertien  Gitter  umj;ei>en.  - 

Es  wntde  nun  der  Raum  der  Röhre  zwischen  dem  Pfropf 
und  der  obern  Mündung  mit  destillirtem  Wasser  angerüllty 
»a«hdem  man  sich  Te|-sichert  hatte,  dafs  weder  dem  Hahn  nock  . 
den  Wänden  der  Röhre  Luftbläschen  anhingen«  Es  wurde  der 
Stempel  der  Pui^pe  bis  au  die  untere  Mündun|(  surückgezogeB, 
und  itß  Dunkeln  nun  rasch  vorwärts  gedrückt,  wobei  er  eines 
Y^eg  von  iGaMillim.  su  durchlaufen  hatte, 

{m^  Augenblicke  des  Slofses  bemerkte  hian  ein  lebhaftes  Lieht 
in  dem  Theil  der  Röhre,  der  das  Wasser  hielt.  Das  Licht  war 
gelb  und.  sehr  intensiv;  es  glich  demjenigen,  welches  durch 
Terbrennyag  des  Wasserstoff r  und  S«iiersto0gases  im'  Volte* 
echeu  Eud^oneter  entsteht.  Der  Versuch  wurde  mehrmals  wie« 
4erbolt,    undtmmer  mit  demselben  Erfolg« 

80  Tiele  Aufmerksamkeit  aber  auf  dies«  Erscheinung  Ter« 
Hftndet  W4irde,  so  schien  der  coraprimirte  Wasser- Qy linder  nie 
>lich  seiner  ganaen  Masse  leuchtend,  sondern  nur  immer  unge-* 
lähr  die  Hälfte,  und  swar  immer  nur  diejenige,  die  von  dem 
üolhcieu  Stempel  am  entferntesten  war.  Es  i«t  anch  noch  sit 
hemerken,  dals,  wenn  der  Hmhn  nicht  vollkommen  schlofs,  nnd 
ua  Augenblicke  desStofses  sich  nur  eiiie  geringe  Menge  Wasse» 
durch  den  Hahn  drängte ,  man  kein  Licht  erhielt »  so  stark 
auch  der  Stofs  seyn  mochte.  Man  konnte  dieses  leicht  an  dem 
Ton  selbst  erkennen,  den  jeder  Stefs  hervorbrachte,  war  er 
klingend,  wie  wenn  ein  harter  Körper  geschlagen  worden  ware^ 
ab  wef  kein  Wasser  dttrcigednnigen ;  im  efttg^gen^esetaten  Fäll 
glich  der  Ton  demjenigen  ^  wenn  ein  weicher  K&^r  gesofalar 
gen  wird. 

•  Durchlauft  der  Stempel  eine  Lange  ron  l6a  MSlliin« ,  ao 
braucht  der  Stoüs  nicht  atark  sn  seyn,  um  das  Wasser  leuchtend 
^u  BAoheui  dagegen  es  jffde<aul  einef  stiikea  StoAee  bed«rft% 
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«ettn  die  Lifngft  der  Röhre  nur  8i  ^- 108  Hillim«  Bewegung  dem 
Stempel  erlaubte. 

UuB  einen  aoldien  Stofs  und  dadurch  Bewirkten  Drnpk  li- 
quider Körper  aas2uhAlten>  müiaen  die  Röhren,  wenn  aie  nicht 
jedesmal  lerplatzen  sollen,  wenigstens  l4  Millim.  Dicke  haben. 

Da  2  Gtatröhren,   aneinander  gerieben ,   ein  lebhaftes  Lipht 

^eben  p    so  liefs  sich  vermuthen ,    dafs  das  in  '  dem  angegebenen 

Versuche  beobachtete  Licht  inehr  von  dem  Glas,   als  dem  com- 

primirten  Floidum    herrühren    möchte.       £s    wurde    daher  ein 

GJas-Cyliader  von  54  Miliim.  piam.  im  Punkeln  mit  dem^Ham- 

wer  geschlagen,    aber  es  seigte  sich  nicht*  das  geringste  Leuch«- 

ten.      Bios  wenn  das  gesrhlagene  Stück  in  niehrere  Theile  fer* 

apirangy   seigte   sich  ctn    bläulich* s  sehr  schwaches  Licht,    daa 

aich  über  die  beiden  geschlagenen  Slücl^e  au«breitete.    Nie  ent- 

aland   es   aber,    wenn    man  df^s   eine    Efide   des  Glas-Cylindera 

liach  der  Richtung  seiner  Achse  schlug  ^   also  immer  .nur  dansi, 

wann  Theildien    abgesprengt    wurden,    und   in  jedem  Fall    i^t; 

der  Glans  des  entstehenden  Lichtes  weit  unter    dem 'des  (om- 

primirten  Wassers« 

Man  könnte  auch  rermuthen  ,  dafs  das  Licht  Von  der  iik 
dem  Wasser  hefindJichen  Luft.hecrühren  mpchte,  dagegen  ba- 
wiefs  aber  die  Beobachtung,  dafs  Olivenöl»  ätherisches  Gel,  Al- 
kohol, Schwefeläther»' Essigsäure  und  einf»  Auflösung  ron  Kiji 
nach  dem  Sieden  eben  bo  stark  als  da^  Wasser  leuchtend  wur- 
den. Aller  etwa  bemerk  liehe  ynterschied  rührte  m^hr  ro»  d^v 
Verschiedenheit  des  Stofses,  als  der  der  3ubstanzen  her. 

Der  starke  Druck,  den  die  Fluids  bei  diesen  Versuchen  er- 
leiden, liefs  vermuthen,  daü'eine  bedehtende  Temperatur*  Er- 
höhnng  d^bei  Statt  haben  könnte.  Das  Instrument  wurde  da« 
her  wie  gewöhnlich  mit  Wasser  gefüllt,  ein  kleines  Quecksil- 
ber-rThermometer  diente  dann  dazu,  die  Temperatur  des  Was-* 
sers  Tor-  und  unmittelbar  nach  der  Compression  au,  fintersn- 
cheo.  In  Smaligen  Wiederholungen  war  ta  nur  yon  x5  bis  20^ 
gestiegen« 

Um  nun  auch  feste  Körper  denselben  Versuchen  «u  nnter- 
WCTfent  wi^rde  die  Röhre  mit  gepülrerter  kreide  gefüllt,  die-.» 
sflbe  durch  einige  Stöfse  statk  ausammenßedrü^kt,  und  n^ch  je- 
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Htm  Stoft  der  Hahn  geöfltnet,  um  die  dadurch  ansgedrüclt» 
Liiift  herauslasfeii  zu  kÖnoeo.  Nachdem  dadurch  das  Pulver  so 
luftfrei,  Als  möglich  gemacht  worden  war^  so  wurde  es,  wie 
gewöhnlich  j  im  Dunkeln  comprimirt,  und  die  ganze  Maas» 
zeigte  sich  nun  von  lebhaftem  Licht  durchdrux^en,  daa  aber 
wie  ein  filitz  verschwand. 

Dasselbe  Resultat  gaben  Schwefclblumen  ,  getrocknet« 
•chwefcisaure  Magnesia,  Salpeter,  Braunstein,  Asche,  Glimmeiw 
aatid,  gepulverte  Kohle,  und  alle  andern  Substanzen,  wie  der 
Zufall  M  darbot.  Alle  schienen  bei  gleich  starkem  Stofs  auch, 
«in  gleichea  Lichj  zu  liefern,  mit  Ausnahm  etwa  der  Kohle, 
.  die  immer  einen  atarkern  Stofs  nöthig  hatte. 

Um  auch  hier  sicl^  durch  die  diesen  Pulvern  noch  i«raer 
fceJgemischte  Luft  zu  keinem  IrrthAm  verleiten  zu  lassen,  wur- 
den dieselben  Körper  auf  einem  Ambos  geschlagen,  in  der 
Voraussetzung,  dafs  wenn  sie  wirklich  durch  Comprcssion  un- 
ter der  l'umpe  leuchtend  werden,  sie  ea  auch  unter  dem  Haa« 
aor  werden  müfsten« 

Zuerst  zeigte. sich,  da^  Eisen  unter  dem  Hammer  nicht 
' leuchtend  wurde,  wenn  man  im  Dunkeln  es  sehr  stark  auf  ei- 
nem Ambos  schlug.  Es  wurden  hierauf  auf  demselben  Amhoa 
kleine  Haufen  von  Magnesia  in  Pulver,  Schwefclblumen,  Zinn- 
oxyd, rothem  ßleioxyd,  «chWefelsaurem  Thon,  —  Kalk,  —  Kali 
ttnd  salzsaurem  Natrum  gemacht.  Alle  diese  Salze,  vorher 
aorgfSltig  getrocknet  und  calcinirt  gaben  unter  dem  Hammer 
mehr  oder  wenijjer  lebhafte  Blitze.  Nur  mit  grofser  Mühe  er- 
hielt man.  zwar  von  Magnesia  und  Schwefel,  etwas  bläuliche« 
Licht,  dagegen  das  Zinn-  und  Bleioxyd  schon  deutlicher  leudi- 
tehd  wurden,  und  letzteres  ein  hinreichend  starkes  rsthea  Licht 
gah.  Die  calcinirtan  Salze  leuchteten  nicht*  stärker,  als  die 
Oxyde,  wenn  man  das  *  salzsaure  Natrum  ausnimmt,  datf  bei 
jedem  Schlag  einen  wol  a"  dauernden  Glanz  annahm. 

Kein  Leuchten<  konnte  man  erhalten  von  geschmelztem  Sal- 
peter,  sublimirtem  Salmiak  und  pulverisirter  Kohle,  ohn« 
Zweifel,  weil  die  beiden  erstem  Substanzen  rfin«  gewisse  Bieg- 
samkeit und  die  letztere  einen  so  aehr  schwammigen  ZGstand 
hat,  dafs  sie  sich  wi«  weiche  Körper  verhalt««. 
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SeliT  auflgeieichnet   war  die   Kreide  >    die  mit  einem  den 
LiencKtwürmern  aiinlichen  GUnz   wohl-  4— -5^'  noch    nach  dem      ^ 
Schlage  leuchtete»     Je  chemitch  reiner  die  Kreide  war','  ntn  so 
gröffter  war  ihr  Glans.    . 

Noch  auflailendere  Reanitate  in  Beziehung  auf  Dauer  und 
StStrke  dea  Liclites  gaben  der  Flafsapäth  «alt  sehr  feines  Pulrer, 
der  phosphoraaure  Kalk  von  Estremadura ,  und  äct  kaostischo 
Kalk*  Kach  jedem  Ilammerschlag  sah  man  einen  viereckigen 
I^ichtfiecken ,  der  7  —  8"  noch  fort  Je  achtete,  und  die  Theilchen 
iJer  Substanz,  welche  durch  die  Gewalt  des  Schlages  zerstreut 
wurden ,  leuchteten  noch  auf  der  Erde  wie  klexna  fhosphbif- 
atiickchen  foit»  Diese  Erscheinung  rUhrt  keineswegs  von  durdh 
dea  Schlag  entstehfeuder  Wärme  her,  denn  die  bezeichnete  riet'« 
eckige  Stelle  war,  so  stark  sie  auch  feuchtete,  doch  genau  von 
derselben  Temperatur,  als  die  andern  nicht  leuchtenden  Thoilb 
•  der  Kreide. 

D*  die  kein  Wasser  enthaltenden  Substanzen,  wie  Schwefel 
und  die  auf  trockenem  Wege  gebildeten  Metalloxyde,'  so  wie 
diejenigen  Körper,  welche  durch  die  Calcination  desselben  be- 
raubt worden  waren,  wie  die  schwefelsauren  Thon-  und  Kalk^ 
Terbindungen  ein  ti«!  schwächeres  Licht  geben,  so  licfs  tfidi 
yermothen,  dafs  der  Unterschied  daher  rühren  möchte,  weil 
die  andern  Körper  im  Zustande    der  Kydrate  sind.  v 

Man  calcinirte  daher  auf  einer  rothglnhenden  eiserne^ 
Schaufel  gepulverten  ilufssauren  Kalk  und  phosphorstureh  Kalk 
von  Estremadura.  Als  sie  durch  Hitze  nicht  mehr  phosphores^ 
cirten,  so  wurden  sie  auf  einem  Ambos  geschlagen •  statt  dea 
dauernden  Leuchteus,  das  sie  vor  ihrer  Calcination  zeigten^ 
erhielt  man  nun  blos  noch  einen  vorübergehenden  Schein,  dem 
dar  Metalloxyde -gleich*  Dasselbe  hatte  mit  Aetskalk  Statt,  ea 
seigte  sich  sogar  bei  Wiederholung  dieses  Versuches,  dafsi 
wenn  die  palcination   sehr  Yollkommen  war,   diese   Substanzei^  t{ 

unter  dem  Hammer  nicht  mehr  leuchteten.  ,1 

Ein  Stück  Aetskalk  ron  Nufsgröfse,    durch   ein  paar  Was-  | 

sertropfen  befeuchtet,   nnd  hierauf  genau  zercjuetscht,   damit  ea  j 

tiberall  gleich  feucht  Wurde,    wurde,    auf  diese  Art  behandeif>  -^ 

dauernd  leuchtend«    *  Ein  gleich   grofsas  StUck.  mit  6  Tropfe«  j 
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.fwnetxt.  wi^nSe  didarch  noch  weit  mehr  und  suf  laneere  Z«it 
leuchtend.      Wurde  4agegrn   ein  dritlea  StUek   auch  nur  auf- 1 

^  Secunde  in  Wasser  getaucht,  ao  leuchtete  dieses  viel  weniger 
und  nur  auf  kurae  Zeit.    Ein  viertes  Stück  endlich»    etwaa  län- 

^  §9r  als  das  vorhergehende  in  Wasser  getaucht ,  wurde  gar 
nicht  mehr  leuchtend,  ohgleiph  da^  Pulver  noch  sehr  trocki^ii 
anzufühlen  war. 

^  Diese  letatf^ra  Eigenschaft  des  Aetzk^lks,  upter-den  Schlag« 
laicht  mehr  sa  leuchten,  wenn  er  mit  Wasser  geaä'Migt  ist,  ist 
ahm  nicht  allein  eigen  |  caicinirter  schwefelsaurer  Thon  und 
Gjrps  gaben  dieselben  Erscheinungen;    e|>en  ^o  leicht  befeuch* 

,tete  Kreide  und  Magnesia«     Es  acheint,  da(k  das  Wasser,  weU 

ehes  in  den  Körpern  nicht  mehr  ener^sch  gebunden  ist,  ihneii 

.^ine  Art  Dehnbarkeit  mittheilt,   i^nd  die  auf  sje  ausgeübte  au* 

^/la^niendrückende  Kraft  sich  in  ihnen,  so  wie  io  den  Wfjche^i 
iCörpern  nur  successiv  fortpflanzt« 

Die  /eateq  Körper  sind  also,  weqn  sie  zusanmengedrückC 
wenden,  zweier  von  einander  unterschiedener  Ac^ei)  zu^  levchtep 
fjihig  :   nach  der  einen  springt  das  laicht  in  Blitzen  hervor»  ifi 

.imfi  Augenblick  de^r  Zusammendrückung  selbst,  narh  der  andern 
jpeigt  es  sich  dem  geschlagenen  Körper  inha'rirend|  ui^d  dauert 
l|cüfzere  oder  längere  Zeit  noch  nach  dem  Schlange  fort,  Diesf 
Art  hat  nur  Statt  in  denjenigen  Körpern ,  welche  iqi  Zustande 
4er  IJyi^rup  sincd  und  das  Wasser  atark  in  sich  fixiren,  jene 
4agegea  acheint  denjenigen  zuzukommen,  welche  kein  Wasser 
^uthalteq.  Die  erstere  scheint  als  ein  Glühen  betrachtet  wer- 
den  au  können,  das  duxch^die  Zusammendrückung  dts  W^'rme-<( 
;|toffa  entsteht,  die  zweite  dagegen  gehört  in  die  Classe  der 
JPhqsphorescenz,  da  sie  längere  Zeit  hindurch  fortdauert.  End- 
lich bedarf  flie  Fhoaphorescenz  nur  eines  mäTsigen  Drucks,  da^ 
j{egen  das  Glühen  einen  starken  Schlag  qöthig  hat,  und  aucl| 
fiu|r  an  harten  Körpern  sich  offenbart,  weil  alle  Pulver,  dio 
•ine  gewisse  Dehnbarkeit  besiueq  |  seitwärts  dem  Scl^lage  pus* 
«reichen« 

Um  diese  leuchtende  Eigenschaft  für  alle  Körper  so  b^ 
Welsen  I  jbr^uchte  man  nur  noch  die  Gase  auch  dem  Versucht 
te  unterwerfen*      §choii  |;tpnt  Ji|i|i  di^e  Eigenschaft  an  der 
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Ifnospliaritcheii  Luft,  nnd  jede«  CoDpreasionAfeuerefeng  i^eicht 
|iin  ,  sie  daran  xu  «eigen.  Weil  aber  dieae  I^uft  zufammengf* 
aetst  ist,  so  waren  nocli  abgesonderte  Gase  au  prüfen« 

£a  wurde  daher  die  Röhre  mit  Sauerstoffgas  ans.  oxydirt^ 
aalssaurem  Kali  gefüllt.  Dieses  Gas  eben  so  stark,  als  in  den 
frühern  Yejrsuclien  das  Wasser,  ausammengedrückt,,  gab  ein 
^ejbrpthes  hicl^f  ungefähr  dem  glühender  Kohlen  vergleichbsf» 
]>a8selbe  Resultat  gaben  Stickgaa  und  durch  Zink  bereitetoa 
tljdrogengas.  Aber  es  ist  sehr  merkwürdig,  daCi  keine  Rohrt 
der  Elasticitat  des  letctern  widerstehen  konnte. 

£s  liefs  sich  Tertauthen,  dafs  das  Leuchten  aller  so  kom* 
primirten  Körper  die  Wirkung  von'  Electricita't  leyn  mochte» 
%r eiche  dnrch  den  pruck  der  id  der  Röhre  enthaltenen  Substaai 
auf  ihre  Wände  erregt  werdep  könnte;  allein  als  die  Glasröhra 
innen  mit  Metallspitaen  armirt  v^urde,  die  man  dann  bald  mit 
V'olta's  Electrameter,,  bald  mit  desien  Condensator  in  Verbin- 
dang  setzte ,  $o  liefs  sich  keine  Spur  von  Electricita't  entdet« 
cken.  Das  in  diesen  Versüchea  beobachcettf  Licht  rührt  also 
fülein  von  der  Zusammendrücknng  her« 

Ans  dem  Gesagten  folgt; 

■i* 

l)  Schon   die  Erfahrnpgen  Cantona  seigen,    dafs  man  d«f 
Wasser  njcht  streng  als   eine  nicht  cqmpressible  Substana  be~  ' 
fachten   dürfe ,    upd  das  Leuchten,    weichet  dasselbe  in   dan 
angegebenen  Versuchen  zeigt,  ist  ein  neuer  Beweis  dafür« 

9)  Qer  Grund,  w4TU|n  4»  Wasier,  bei  lebhafter  Zussmw 
pi0i|drtickung,  doch  nur  eine  achwfu^he  Temperatur-Erhöhung 
iron  ChP  C. 'veigt,  scheint  darin  au  liegen»  dafs  dasselbe  als  ein 
•ehr  elastischer  Körper  betrachtet  werden  mufs,  der,  sogleich 
9iach  seiner  Zusammendrückt'«.;  wieder  seinen  vorigen  Zustand 
tanjmmt|  e«  muf$  dem  an  Folge  den  WarmestofF,  den  es  bei 
der  ^uaammendrückung  abgab,  wieder  sogleich  aufnehmen,  pip 
60^  C.  die  es  nach  dem  Versuche  behalt,  glaubt  der  Verf. 
mögen  v^n  dem  Druck  des  Wassers  gegen  die  Wifnde  entate-^ 
ben,  auf  dieselbe  Art,  wie  Pictet  Wärme  von  weichep  Körper^ 
erhielt,  die  er  dnrch  eine  Rotationabewegung  ^egeo  die  Kugfl 
eines  Therinome|er9  «ich  reiben  liefs. 
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5)    Alle   Sjfatürkörper    entBal^en    eben    so     gut  Licht     a7s 
Warme,    wenn  nicht  dieie  beiden  Fluida  seibat  identisch  sincf« 
Dann  sind  diese  Thatsachen  ein  neuer  Beweis,  dafa  die  Lichtent-* 
iricdung,  welche  bei  einer  Verbindung  Statt  haben  kann,    nich^ 
immer  Speichen   einer  Verbrennung   ist,     weih  die  nnverbrenn— > 
lichsten  Körper  dieselbe  Eigenschaft  zeigen,    wenn    sie  aufein— > 
ander  mit  derselben  Energie,  wie  der  SauerstofT  bei  seiner  Ver» 
bindung  mit  den  meisten  rerbrennlichen  Basen,  einwirken,  oder 
wenn  sie  überhaupt  starke  Condensation  erleiden. 

'  4)  Ks  seigte  sich ,  dafa  von  allen  Gasen  das  Hydrogengae 
allein  jedesmal  den  Apparat  zersprengte.  Sollte  dieses  nicht 
davon  herrühren,  dafs  es  am  meisten  elastiache  Flüssigkeit  ent« 
halt?  Es  ist  dieses  nm  so  wahrscheinlicher,  als  dieses  Gaa 
auch,  wie  man  weifs ,    am  meiaten  WÄrmestoiT  in  sich  fafst. 

5)  Endlich  scheint  ee,  dafs,  alle  vorübergehende  Phospho'« 
rescenz ,  wie  <lie  des  unvollkommen  mit  Wasaer  abgelöschten 
Kalks,  des  frisch  bereiteten  und  in  Wasser  getaneiiten  Cantonv 
achen  Phosphors»  des  salssauren  Kalks  mit  Uebersohufa  von  B«- 
ais,  dessen  frischer  Bruch  leuchtend  wird,  wenn  man  darauf 
blast,  des  Baryts  ,  Strohtians  und  Kalks ,  welche'  sich  in  can-» 
centrirte^  Schwefelaäare  entzünden,  und  die  gewiaser  am  LÖth- 
röhr  erhitzter  Subatanzen ,  von  Fixirung  dea  Wassers  und  sei- 
ner aaaaerordentlich  starken  Co&densation  durch  Affinität  her^ 
röhren. 

Bas  schöne  Licht,  Ivelches  erhitzter  Schwefel,  im  Augen- 
blick seiner  Verbindung  mit  Feilspähnen  giebt,  ist  ebenfalls  ei« 
Phänomen  der  Condensation. 

Obgleich  das  Wasser  auch  bei  der  Phosphorescenz  durch 
Temperatur -Erhöhung  und  Insolation  von  grofsem  Einflufs  ist, 
so  ist  OS  doch  unmöglich,  sich  hier  die  Saphe  blos  von  seincp 
Condensation  zu  eiklärexu 


J23 


JN'ackschreiben  des  Herausgebers^ 


Uem   Abachnittd  der  vorigen  Abhsndlung  (S.  io4)  in  welchem 

l>ees«i$iies    Ton    den     chemieeben    Eigenschaften    der    Korper 

•p riebt,    mit  denen  er  seine  Versuche  enstellte,  ist  noch  einiges 

beizufügen«    Es  ebtsteht  näinlich  auch  die  Frage,  weiche  Ver* 

anderem g   in  der  chemischen  BeschafFenheit  der  Körper  an   der 

Stelle«    "WO  Fhosphorescens  durch   Reibung  stattfindet,    henror- 

gebracht  werden  möge.      Ich  bemerkte,  wenn  ein  Glas  mit  bi- 

aienv  amdem  Glase,    oder  mit  einem  Qudrakrystall  u.  s.  w.  ge- 

«■    ritnt  wird,    dafs  an  eben  dieser  im  Dinkel  phosphorescirenden 

Stelle    alkalische  Wirkungen   wahrzunehmen  sind,      fndefs  darf 

man  «ich  hiebet  nicht  des  Curcuma  Papiers   bedienen ,   um   die 

•chwaehen  Spuren  des 'Alkali  zu  entdecken  ^   weil  dieses  au  un- 

empfiodlxch  ist;  aber  befeuchtetes  Fern ambuk -  oder  durch  eine 

adiwache  Säure  geröthetes     und    mit   Wasser  benetztes  Lack«^ 

nns«  Papier  xeigt,   über   die  matt   geriebene  Stelle   hingeführt, 

aehr  deutlich  alknlische  Färbung.    Eben  ao.  deutlich  nimmt  maii 

diese  wahr,    wenn 'man   zwei  Stücke  Marmor  aneinander  reibt, 

und    die  mattgeriebene  Stelle  mit   angefeuchtetem  Fernambuk* 

papiere  belegt.   Kohlensaurer  Baryt  mit  Quarz  geritzt>  oder  mit 

einem  andern  Stüotie  Baryt ,   zeigt  ebenfalls,  wenn  man  die  ge^« 

>itzte  Stelle  mit  jenen  empfindlichen  Reagentien    prüft,    sehr 

dentlicke  Spuren  ran  freiem  Alkali,    ^beli  so  Strontianit ;  eben 

ao  Serpentin ,''  mit  Quartkrystallen   geritzt«      Unstreitig    lassen 

aich  noch  viele  andere  Körper  beifügen^  wie  aiuch  Simon  schon 

mehrere  aufführt. 

Diese  Versuche  wurden  nämlich  schon  von  Simon  auf  eina 
andere  Art  angestisllt,  indem  er,  statt  mechanisch  die  Körper  zu 
ritzen,  einen  starken  electrischen'Schlig  über  sie  leitete,  der 
bekanntlich  auf  der  Oberfläche  einen  matten  Strich  zurücke 
lädt.  ),rch  vermuthete  längst,  sagt  derselbe  in  seiner  Abband^ 
lung  über  die  Wirkufig  der  versfärkfen  Blectricität  auf  ver^ 
€ehiedene  Steinarten,  (Annalen  der  Physik  i8o8«  oder  Bd.  5o.) 
dafs  diese  Verletzung  der  Oberfläche  nicht  blos  eihe  mechani- 
sche Wirkung  ist,  und  nicht^  blos  in  einem  Zerstieben  der 
Theile  ihren  Grund  hat,    sondern   dafs  zugleich  das  chemische 


.ja4  Schweigger's 

Verhaltnif«  d»s  Körpers  AbänderunfeK  dabei  erleidet «  wodurch 
die  JBestandtheile«  wie  durch  die  galvaniftche  Action,  mehr  pder 
«reniger  abceaondert  werden.'^  Jndefa  to  deufUch  sich  a«f 
denif  durch  den  elcctrischen  Schlag  gestreiften,  Glase,  Alarmor, 
Gips,  Witherit,  Strontianit  u«  ;  w.  die  alkalische  Wirkung  bei 
Simons  Versuchen  darstellte,  so  war  es  doch  auf  keine  Weise 
möglich,  Spuren  einer  Säure  am  positiven  Leiter  wahrzuneh«- 
men.  Simon  vermuthete,  die  Säure  möge  sich  hiebei  verfluch- 
tigen;  aber  die  Versuche,  um  diese  Hypothese  «a  bevahrhcutev» 
Jtonoten  diesen  Zweck  nicht  erreichen« 

Ich  will  mich  aller.  Hypothesen  enthalten,  welche  man  Über 
jliese  Erscheinungen  anfstelleu    könnte.      Von  fnehreren  der  ge- 
nannten Körper  (s.  B.  vom  Glase)  könnte  man  freilich  anneh«* 
men,    dafs    sie  geradezu    alkalischer  Natur  und  in  der  fcinaten 
Fulvergestalt  ein  weuig  ini  Waaser  auJlö«li(|h  sejren.      6s  kano 
»her  auch,   wenn  m^tx  alle  Thatsachen  im  Zusammenhango  be« 
trachtet,   noch  wahrscheinlicher  in  mehreren  Fallen  crsch^iu^, 
dafs  4n   Simons  yersuchen    die   Electriutät  aunächst  «war  bloa 
mechanisch  wirkte  durch  Absprengung  der  Theile,    während  je« 
^och    eben    diese  mechanische  Wirkung,    wje  mit  Phosfihorcis-» 
Cfnz,  so  auchifiit  einer  chemischen   Einwirkung  begl'itet  war» 
Jlehrere  Thatsachen,  .vdn  welchen  diejenigen,  die  «u»  Dessftignet 
Abhandlung  entnommen   werden   können ,     dem    darauf    acht- 
aamen  Leser  nicht  entgehen  werden  ^    «cheinen   nämlich  anau- 
deuten ,  dafa  di$  Phosphorescena,  durch  Bestralung   der  Körpe» 
aowQhl  als  Zersprengung   der  kleinsten  Theile  bei.  dem  Auein^ 
•nderreihen,  auf  Gesetaeln  beruhe,  die  denen  der  Krjstallelectri* 
eität  entsprechen,  worüber  ich  vielleicht  Veranlassung    finden 
werde,    bei  eiufr  andern  Gelegenheit  einiges  beiaufugen. 

Heute  will  ich  nur  noch  einige  hielier  gehörige  ältere  V«r- 
anche  anführen,  die  schon  im  37ten  ^ande  der  Annal.  de  Che- 
mie (an  IX  der  vormaligen  franaösischen  Republik)  S.  So;,  in 
•iner  Abhandlung  vorkommen,  überschrieben:  ,y Erfahrungen 
ßnd  ßßtibßchtungen  über  einige  ph^sitalische  und  chemische 
Brecheinün^en^  welche  die  electrische  Batterie  Folta's  dar^ 
Rietet  vom  Bürgpr  Desorm^s.*^  Die  Abhandlung  ist  in  der  Pe- 
riode entstanden,    wo  mehrere  %asliindische  Physiker   Bildung 
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cCher  SSür^  uud  einet  Alkili  bei  der  Zersetzung  des  reinen' 
Wassers  durch  galranische  Electricilät  vrafarsunehmen  meyn^ten, 
ütelche  Hypothese  bekandtlick  20  Deutschland  nie  Eingang  fand, 
«nd  namenilich  voh  Rltte^  sogteich  bei  ihrer  Entstehung  LrÜf«. 
tig  bestrittea  wurde»  Nun  aber  ist  sie  schon  lange  durch  Da^ 
▼ys   kritische  Untersuchungen  gänslieh  widerlegt. 

,,Diese  sichtbare  Bildung ,  sagt  Desormes  a.a.O.,  ron  Satire 
und   Alkali    bei  der  Wassersersetzung    durch   Electricität  erin<« 
Berte  mich  an  einige  noch  nicht  erklärte  Versuche,    die  hiehef 
gehören  -könnten.      Der  Bürger  Vauqaelin  machte    saerst  auf- 
merksam ,    dafs  wenn  man   Bergkrystall  in   einem   Mörser   voa 
Achat  mit  Veilchen  Syrup  reibet,   dieser  griiti  wird,    per  Vor«» 
auch  gelingt  ohne  Ausnahme.    TJm  die  KrscheiAung  au  erklären, 
darf  man  nur  folgendes   erwKgen.      Der  Bergkrystall  .gerieben^ 
iNcird  possiti^  electrisch;   nun   glaube  ich'  ans   einer  Reihe  voa 
Versuchen  über   die'  Electricität  der  geriebenen    Körper    deti 
Schinfs  stehen    su  dürfen,  dafs  so    of%  man    zwei   gleichdf-tig« 
Stoffe  reibet,  der,  welcher  abgerieben  wfi'd,  ftnmer  die  ^nigt-^ 
gengesetste  Electricität  von  derjenigen  sergt,   die  ihm  flatürlleh 
ist;  also  mnfs  durch  den  sich  zerreibenden  Qnarz  die  Aegative 
Blectriettät  horTorgebracht  werden  ;    es   mufs   tlso   Ammoniak 
sich  bilden,    dfts    den^   Veilchensyntp    grünt.      Ich    nahm  ein 
Brj]cl»tttck  von  Qnara,  das  ich  sorgfaltig  wusch  ^  dann  zerrieb 
kh  es  mit  destillirtem-  Wässer  in   einem  Achatmörser,  filtrrrt» 
hierauf,  einen  'tropfen  Salssänre  beifügend,  und  erkannte,  anletzt 
durch  Kall  eine  Spur  von  .  Ammoniak.     Dieser  Versuch  wurde 
ttftera  viederherlt«    Ich  nahm  Schwefel,   den  ich  pulveiisiii  mit 
kochendem  Wasser  wasch  $    Berri|Bb  ihn  alsdann  mit  destillirtem, 
durch  Veilchensyrup  gefärbtem,  Wasser;  die  filtr»rte  Flüssigkeit 
wer.  sehr  hell,    aber  Von  sehön  grüner  Farbe.      Wenn  ich  daa 
Wt«ier#  worin  der  Schwefel  zerrieben  worden  war,   verdunsteiA 
Ihü^  90    blieb   immer   ein    kleiner  Rückstand   der    Aramoniail 
tosgab.    Bernstein,  anf  gleiche  Art  behandelt  wie  Schwele],  gtb 
gans  dieselben  Resultate!      Das   Wasser,  womit   ich  arbeitetei 
war  eni  der  Seine  genommen,    in  einer  knpfernen  Blase  destll«« 
livt,    daa  ieh   aber   nochmals    destillirte   in   einer  Retorte  voll 
filiii  ^Bvebti  jtdtsmtl  dkl  .ioerit  U»i  iU|  MvJi%U%  ^erj)el|eiid# 
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hin  weggegossen  wnrde.  Indefs  als  ich  in  eioem  Kolben  ^a««' 
•flbe  destillirte  Wasser  mit  einigen  Tropfen  Veilchensyrnp  auf 
ein  Sandbad  brachte,  so  war  ich  sehr  erstaunt ,  in  d/^r  Mitt« 
der  Verdunstung  wahrzunehmen^  dafs  dieser  gruo  wurde,  aU 
oh  Alkali  dazu  gekommen  wäre!  »Ich  nahm  alsobald  den  Ver- 
such wieder  vor,  in  einer  Retorte  mit  langem  Hajs  und  in 
einem  bedeckten  Kolben,  und  erhielt  immer  denselben  Erfolff 
nämlich,  dafs  der  Veilchensaft  grün  wurde.  In  der  I^etorte  ge- 
scliah  dieaes,  ohne  dafs  es  nöthig  war  das  Wasser  zu  yerdnn« 
ften»  durch' die  blos^  Erwärmung  von  einigen  Minuten* '< 

Nun  stellt  der  Verf,  nochi  Versuche  über  Salzsäureerten- 
gung  durch  Wärm©  wie  durch  Electricität  an  und  glaubt  anck 
hier  die  Bildung  der  3alzsäiirje  darthun  au  kdpnen.  Ob  er  aber 
gleich  das  Wasser  drei  ufid  viermal  nach  seiner  Versicherung 
destillirte:  so  kann  man  .doch  ganz  gewifs  annehmen,  dafa 
entweder  das  Glas  als  Quelle, der  Vemnreinigung  anzusehea 
Vt,  oder  die  DeatiljlaUoi|  zu  rasch  Torgcpo^nien  und  daher  nl« 
ganz  reines  Wasser  erhalten  wurd^«  I)iois  ist  jedoch  ohne 
i^Jachthcil  für  den  Zweck,  zu  welchem  die  vorhin  erzählte^ 
Versuche  von  Desormes  angeliihrt  wurden,  nämlich  um  auf- 
merksam zu  macheiy^,  dafs  sjch  vielleioht  schon  in  dtsjenigea 
Prozesse,  die  wir  «Is  rein.m«chanisc]ie  «n^usehen  gewohnt 'sind^ 
i;hemische  ZerseU^ngen  einmischen»  >^*  .Pieser  Gesick^iinkt 
^heint  nicht  zu  übenehen  bei  viel^  i'eiiieren  chenisohcn  Ar^ 
Ibeitan,  und  ich  woUte  s^chonbei  Dnlongs  Abhandlung  (Bd.  V-. 
$'  369.)  „über  .geg/ensf^tigeZersetoung,  löblicher  und  unÜSsliehev. 
Salze*'  aufmerksapi  hierauf  machen« .  Bier  aber  schien  ück  dii» 
«ine  noc|i  schick)ichere  Gelegenheit  hiezi»  dar<abieten4^  '  Di« 
Sache  bedarf  weiterer  ynterauehung.  /  ^     ,  , 

Zum  Schlüsse  will  ich  nooh  eiba  andere  von.  mir  beobai^ 
tete  Phosphoresce^z  orifühnen ,  die  Wf nigatens  möglicher  W«is# 
«uch  zu  der  Gattung  von  Lichterscheinuogea  gehören  kön«ta^ 
TOii  welcher  in  Deasaignes  Abhandlung  die  Rede  ist  Wenn 
ipan  in  Salpeter  j  der  in  seinem  Krystallisationswassen  dorcl^ 
«Srhitzung  aerflieist,  Krjstalle  desselben  oder  eiaea  andern  Sal«^ 
»es  wirft,  oder  auch  Schnee  oder  Biatheilchtos  so  wird  ipa» 
hdbifig  im  Dunkel  ^ne  jUichterscheinttiig  «ahmehnen»     S9  oü 


2Cusätze  zur^Torbergehendcn  Äbhandl.     fzr 


Sek   dieselbe   sali»   •«Ibtt  bei  ganx  kleinen  Portlovea  Salpeter, 
•o  wcnis   bin  ich  doch  im  Stande,  die  Bedingung  anm  jedesma« 
ligen   uiifeblbarcn  Gelingen  des  Versuchet  anzugeben*    Deraelbo 
ist    mit    srofs^r  Vorsicht  anzustellen ,   weil  die   erhitzte  Mass« 
gewöhnlich   dabei  umherspritzt,  zuweilen   mit  lebhafter  Explo- 
sion,  ^rodnrch  das  Auge  des  Beobachters  in  Gefahr  kommt.   £t 
wäre  mö^^lich  hiehei  aH  eine  Phosphoresc;enc  dural  Reibung  lii 
denken   und  eben  daher  wollte  ich  die  Sache  hier  mit  anfuhren« 
Aber  unter  aUen  Erklärungen,    welehe    man  der  Erscheinung 
unterlegen  könnte,    scheint  mir  die  wahrscheinlichste,   dafs  sis 
cur    Oattung   der    hei   Krystallisationen    beobachteten  Lichter<« 
AcKeinungen  gehört.     Diese  rielleicht.  unter  allen  die  merkwur» 
digate    Art   von  Phosphoreacenz    liegt   noch    in    dem   tiefestea 
Dunkel;     und   der  Wunsch,    hierüber  etwas  zu  erfahren,    hat 
den  eben  orsahlten  Versuch  herbeigeführt.. 
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Gefrieren    des    Alkohole 

jLJutton  las  am  2ten  Februar  i8i5,  in  dem  Inst'tut 
voa  Edinburgh  eine  Abhandlung  i¥or>,  über  da« 
GeFrieren  des  Alkohols,  votl  der  in  d^r  fiiblioth* 
britan.  May  i8i5.  Bd.  55«  S.  5.  ein«  Ueber^eteung 
mitgeth^ilt  ist.  Er  erzählt  darin>  dafs  er  ein  Mittel 
gefunden  habe,  einen  weit  gröfseren  Grad  von  Kälte 
hervorzubringen,  als  man  bisher  zu  bewirken  int 
Stande  war^  verschweigt  jedoch  die  Art  seines  Ver- 
iahrens,  und  giehf.  blos  deil  Erfolg  an,  welchen  et 
dadurch  in  Beziehung  auf  Alkohol  bewirkte.  Der- 
selbe wurde  nach  Richters  Weise  bereitet,  und  dann 
nochmals  destillirt.  Seine  specifische  Schwere  bei  62^ 
F«  war  798.  Er  befand  sich  in  einer  Kugel ,  woraii 
eine  eiugetheilte  Thermometerröhre  war,  deren  nie- 
drigster Grad  dem  -  1 10^  F«  entsprach ;  kaum  war 
derselbe  jener  neuen  künstlichen  Kälte  ausgesetzt, -ris 
er  ganz  in  die  Thermometerkugel  hinabstieg,  und 
krystallisirend  diesell)e  zersprengte.  Hutton  wieder*^ 
liolte  diese  Versuche  mehrmals,  immer  mit  Alkohol 
von  specifisgher  Sc-liwere  höchstfiis  803,797  selbst  mit 
einem  von  784  spec.  Schwere  bei  6^^  F.  Der  ge-* 
li'orne  und  wieder  aufgethauete  Alkohol  zeigte  wie- 
der ganz  dieselbe  vorhin  angegebene  specifisch« 
Schwere« 
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'  &ei  diesen  Versuchen  machte  d.  V*  die  unerwar« 
fete  EntdeckuDg,  dafs  der  Alkohol' vor  dein  KrystaU 
lisiren  sich  in  drei  deutlich  gesonderte  I^agen  abson- 
derte.      Die  oberste  Lage  'war  bleicbgelblich  grüo$ 
die  evreite>  ein  wenig  dicker,  war  sehr  bleiehgelb ;  die 
unterste  Liage  war  fast  durchsichtig  und  farhios,  und 
übertraf  Weit  an  Umfang  die  beiden  andern«     Beim 
Gefrieren   zeigte  .  die  oberste  Lage  keine  .Spur  voa 
Krystallisation  )    hei  der^  zweiten  naiun  man  .  reinige 
wahri   in   der  untersten  Lage  aber^   dih  «als:  reinei^ 
Alkohol  zu  betrachten  ist,  sah  man  nach  Entfernung 
der  Obern  Lagen,  die  früher  erstarrten,    und  Abgie-» 
sung   des    noch  ungefrornen  Xheils    sclir    deutliche 
Krystalle    sich    darstellen    in  .Gestalt    gleichseitiger 
rechtwinklicher Prismen,  die  zum  Theil  in  vierseitig^ 
Pyramiden  ausgingen,  grOfstentheils  aber  zWcj^autfg 
sugeschärft  warei). 

Wurden  die  drei  gefrornen  Lagen  zUsam.i;nßa 
anfgelöset:  so  bildete  sich  der  vorige  Alkohol  wie- 
der,  zum  Beweis  dafs  er  nicht  zersetzt  worden  war^ 
isondern  nur  fremdartige  Theile  aüfgdöset  enthielt^ 
die  sich  hei  der  ErkältuTig  abgesondert  hatten. 

Difi  Untersuchung  dieser  verschiedenen  Stoffe« 
in  Welche  sich  der  Richterische  Alkohol  beim  Ge-4 
frieren  trennte,  zeigte  jibrigens,  dafs  die  unterste  Lagd 
keinen  Geschmack,  aber  starken  und  stechenden  Ge- 
ruch >  dabei  die  merkwürdige  Eigenschaft  hatte >  der 
l.uft  ausgesetzt,  zu  rauchetn  Bei  Verdünnung  mit 
Wasser  entstand  ein  ganz  anderer  Geschmack,  als  der 
des  verdünnten  Weingeistes  ist«  Der  blcichgeibeStofi^ 
welcher  die  zweite  Lage  bildete,  hatte  einen  stechen-* 
den  Geschmack  von  einem  süfslichenNachgeschnmckd 
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begleitete  sein  Geruch  war  sehr-  stark ,  aber  ange* 
nehm;  die  bleichgelblichgriinfe  Substanz ,  welche  die 
oberste  Lage  ausmachte  ^  hatte  eiuen  starken  sehr 
unangenehmen  Geruch  und  einen  ausgezeichneten" 
eckelhaften  Geschmack.  Aüt  Alkohol  vermischt  roch 
sie  noch  übler*  Sie  löste  sich  im  Wasser  auf,  ob- 
gleich weniger  leicht  als  die  vorhin  erwähnte  Mate- 
rie. Mit  Wasser  stark  verdünnt  und  erwärmt 
gleicht  sie  im  Gesehmacke  sehr  der  ersten  schwa-» 
chen  Flüssigkeit  9  die  aus  der  Blase  der  Getreide- 
bi^nntweinbrenner  kommt  *)» 

Hutton  glaubt  aus  diesen  Entdeckungen  fiir 
Branntweinbrennerei  interessante  Folgerungen  ablei- 
ten zu  können;  tmd,  nachdem  nun  die  Möglichkeit 
vor  Augen  liegt ,  alle  Flüssigkeit  zum  Gefrieren  zu 
bringen  y  so  gedenkt  er,  der  Analogie  gemäfs,  seine 
Versuche  auch  selbst  über  die  Gasarten  ia  dieser 
Hinsicht  auszudehnen* 


1 

*)  Der  Leser  wird  aicli  hiebe!  an  KorteU  Abbtsdlmig  erin- 
nern 9,  über  das  ätheriacbt  Oel,  weichet  dem  Getraide- 
branntwein  den  uoangenehiuen  Geruch  und  Geachnuck 
giobtl!    ]bd.  I.  6.  373.  dieaea  Jonrn)  d.  & 


BEILAGE  I. 


Beobatihtüngea 

Über  die 

atmosphärische  Electricität 

einzelnen  Tageii  Aes  Jahres  iSii.  und  .1812.,  ^um 
Theil  als  Belege  zu  der  ÄbbandluBg  S.  21—37 

dieses  HeAes» 

im  Herbst  und  Winter  1811  bis  1812  zu  Statlgart 

'  angestellt. 
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Witterung^ 


Die  Mfitlerung  war  den  ginsoii 
Tag  über  heiter  tinil  angeBehn 
mit  Süd  wettwind/  erst  gegeii 
Abend  trübte  fich  der  Himaiel» 


Der  Himmel  War  zwar  anhaltend 
heiter,  hingegen  erfüllten  Duft 
nnd  Yieb^i  bei  Nord  ««Ostwind 
die  untern  Schichten  der  At- 
mosphäre. 

Des  Q.  lo,  11»  n.  12.  lejcrte  die- 
ser Nebel  mit  einem  JChnlichen 
Gange  der  Electricita't  wieder, 
wir  hatten  nnr  wenig  Frost. 


Oröfstentheils  trüb  und  oftdich<« 
ter  Nebel,  Ab.  Ton6  bis  11  Uhr 
fiel  etwas  Regen,  womit  auf  ein* 
mal  dieser  electrische  Nebel  sein 
Ende  erreichte« 

Merkwürdig  waren  an  diesen  Ta^ 
gen  dieJErderschütterungen,  dea 
7»  bei  Salabnrg,  den  12.  im  kra* 
gebirg  und  i3.  in  Böhmen. 

Den  ganzen  Tag  über  trüb  mit 
starkem  Westwind,  Abends  von 
3  bis  6  U.  Schnee,  In  der  Nacht 
▼om  23.  bis  23.  war  ein  heftige« 
Gewitter  au  Erlangen  und  am 
23«  ein  Ausbruch  des  Vesuvs, 
ani  22.  war  der  Mond  im' Peri- 
gäum. 

Trüb,. mit  starkem  Westwind« 
▼on  1 1 U.  an  abwechselnd  Regen 
bald  mehr  bald  Ire&iger  immer 
—  electrisch ,    oft  sehr  stark* 
Sturm  in  der  NPordsee. 
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fVitterung  überhaupL 


Die  Whtening  war  «nhaltend 
hpiter  mitWeatwindbeifaUeii'» 
dem-  Barometer,  erst  dea  Jihi 
apät  triibte  aich  der  Himmel« 


Der  Himmel  war  den  ganseii  Tag 
mit  Walken  bedeckt,  ea  webeti 
ein  leichter  Oatwind« 
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Anhaltend  trnb,  rpn  10  Ufir  tn 
des  VormitUAs  Sehne«  bis  ffecea 
Abend  6  Uhr. 

Nachts   II  Uhr  fiel  anf»  Nene 

Schnei« 


Duft  und  Nebel  erfÜIlteu  den 
ganscn  Tag  die  Lnft,  erst  gegen 
Abend  s^at  wurde  der  Hiontiel 
etwas  heiterer.  Hohes  ruhige* 
Barometer  bei  Nordost, 

Abends  10  Utzu  Genua  ein  Ei^« 
stofs« 


Anhaltend  heiter ,  b^i  ftrenger 
Kulte,  Nordost  und'hohtfm  Ba^. 
rometer« 

AhenAs  4  Uhstu  Gemn  wieder 
ehi  Erdstofr. 
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Witterung  überhaupt. 


Heiter,  strenge  Kälte,  etwaajieb- 
lich>  Nord,  fallen  des  Barqme-* 
ter,  Torzüglich  de^  A^beada. 

Erspheinüog  einer  peuerkogel. 
Ab.  6  Uhr  7'  von  ohngefj'bc  X 

Qrad  Diameter,  weiche  h^i 
CavUruhe  in  mehrere  leiyh-* 
tende  Theile  jedoch  ohne  Knall 
zerplatzte. 


MiBai 
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■ 

i 
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+  2,a 


Morg.  o  U.  11' Eintritt  de«  Voll^ 
mouda,  Maximum  ider  Ölte  die- 
ses Winlers>  Nordwind»  schnell 
fallendes  fiarameter,  der  Him- 
mel blieb  beute  noch  vollkom« 
men  heiter,  hingegeii  st^hon  «oi 
folgenden  Tag  hatten  wir  SW» 
mit  Thauwetter.  Das  erstd 
electrisrhe  Maximum  trat  Morg« 
etwas  spifter,  das  ate  Ab»  etwa« 
früher  als  gewöhnlich  ein,  wo- 
Ton  die  strenge  Kälte  die  Ver- 
anlassung gegeben  ^  zu  ,  habea 
schien.  Nachts  10  TT.  trat  dich- 
ter Jtleb^I  ein  und  daher  die 
stärkere  Electric» tat.  . 


f^ 


0ie  Witternng  w«r  anhaheoil 
heiter  und  angenehm  bei  West- 
wind iin,d  Ungsam  lalieadem 
Barometer. 


2O1 
33 
35 
10 

3g 


4«  .4,0 
+  4,1 


Anhaltend  trüb  bei  starkem 
Westwind,  yon  a— iiU.  R«g«a» 
Nachts  XI  U.  kleine  Schlössen 
und  stürmisch» 

Sturm  in  Holland,  starkes  Gewit- 
ter bei  Salzbarg.  Eintritt  dea 
Perigaeam  dta  Mondea. 


eleclriaclic  Becbachtuiigem 
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1,5 


+    2,4 

4«   1,5 


TVitterung  üherJiauptm  • 


Anhaltend  trüb  hpi  tiefem  Baro- 
meter mit  W,    .       , 
um  7U.  wässeriger  Schnee, 
um  9  U.  wiederum  Schnee, 
um    10  U.   «ehr   gxof«   flokkiger 

Schnee, 
um  6  U.  Ab«  ein  Regenguri« 
um  7  U»  Ah.  feio6r  Regen. 


.+    3 

4"  10,0 

+    4,0 


4.  s 

+  7»o 

+  6,1 

+  5,7 


' 


+  8 

..  70 
<■■•  i4 

+  7 


—  i.a 


4.    4,3 

-  3,0 


Anhaltend  trüb, 

am  9  U.  Morg.  feiner  Regen« 

um  3  U^  Ab.  Schneegrauplen  mit 
•tUrmifichem  We«twiad,Ntcht«. 
wieder  etwa«  Schnee. 

.1  — — ^— — i— — 

Kelterer  aagenehmer  Frühliirg»* 
tag  bei  Südwest  und  aehr  tie- 
fem Barometer,  dea  Abenda'  wat 
ein  Gew^tte^  in  München; 


Trüb  den  ganzen  Tag ,  Morgan» 
bis^S  lif  Regen,  um  a  U.  6nsterö 
Wolken,*  ui^  4i  U.   Ah.   ein 

atarker  Plau^cgen  bia  &Uhr 
Die  Bheotricität  erreicht  efne 
Stärke,  'wie  wir  sie  (den  a4. 
Deaember  ausgenommen)^,  seit 
dem  August  des  vorigen  Jahra 
nicht  mehr  hattea.  £.r4beben 
in  Rom« 


Heiter  bei  NprdWest  und  hoheni 
schnejl  ateigendem  Barpiqeterji 
Abends'  4  U.  atark  ejfcctrischor 
Sthnee«   Sturm  bei  OfdOt 

Erdbehen  zii  Caracaa  in  Aafrf««« 


Schübler's 
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+  3,8 

+  2,a 
+  o^ 


+  4,o 
+  »9>i> 

'•4*ii|0 


Pf^ittenmg  uberhaupU 


Anhaltend  heiter  bei  NoidOtt 
und  fallendem  Barometer. 

Erditöfse'iu  der  Nacht  rom  i4— 
i5  April  zu  Forli  inRomagna* 


Vormittags  heiter, '  Abends  trüb^, 
fallendes  Barometer  und  Nacbtis 
gegen  SW.  Blitse,  die  ersten, 
welohe  dieses  Jahr  bemerkt 
wurden» 

Abends  4  U.  Üel  ein  Meteorsteia 
zwischen  Helms tädt  und  Mag« 
deburg. 

Der  wärmste  Tag  seit  dem  4teii 
Npvember  i8ii. 


Trüb,  um  8  U.  Morg«  Schnee» 

Ab.  3  U.  wieder  Schnee« 

Zu  Isny  in  Qberschwaben  eia 
Gewitter,  worauf  Schnee  und 
Kälte  folgte. 


7     M. 

5  Ab. 
8i  — 
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+  6,0 


tio,5 
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•^11,5 


Anhaltend  lieher  und  warm  mit 
starkem  Nord-Oatwind» 


Anhaltend  Heiter  und  warn  mit 
Ostwind, 


Trüb,  Morg.  7  Uhr  tiefaiehende 
Wolken  ,  Ab.  5  U.  Regen ,  um 
8  IT.  Ab.  ein  ron  Nordost  an- 
ziehendes Gewitter,  das  erste 
dieses  Jahrs ;  anfangs  war  die 
Efectficität  negatir,  denn  war« 
de  sie  positiv  bis  zum  Ausströ- 
men wihrend  starken  Regent. 


dectrische  Beobaditungen« 


Se^inA 


mefer 


Ther^ 
meter 


o  #S 


5     M. 

a   Ab. 
9      - 

lO    — 


SS 


5    M. 

1    Ab, 

•i  - 

a      — 

2i  - 

.0         — 

6'    - 


Os  ^ 


1^ 


5    M. 

3  Ab. 

7      — 
10     — 


+  i 

+  i8 

+  ^ 

+  i6 

-^  10 


+  9 

•f  4o 

•!•  6o 

-,  40 

+  55 


+  19,3 
+  "»7 


6  M. 

7  — 


2 


Ab. 

9  - 

10  — 


5  M. 

6  - 

7*   - 
2  Ab. 

H  - 

10     — 


+  5 

4-  5o 

—  II 

-  60 

+  1 


+  ! 

—  i4 
+   2 

0 

-  7 


--  9 

+    IQ' 

+  6 

+   i4 
+   *o 


+    8,7 
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+  Ö,8 

+  20^ 


Witterung  überhaupt. 


Wtnne  heitere  Friihb'iigiwitte« 
rung  mit  Nord^it»  « 


Morg.  etwas  Regen  bis  6  U« 

Um  I  U.  ein  von  W.  anziehen* 
des  Gewitter,  vi^elches  um  2  U, 
am  nächsten  stund,  und  dann 
naeh  Osten  sog,  es  M  nur 
nig  Regen» 

Ab.  6  U,  et#aa  Regen« 


Anhultend  triib  mit  Westwind. 
Um  7  U.  Regen, 

Um  St  U.  ^nstero  Wolken,  e|w«» 
Regen« 

Um  7  U»  Ab.  Regen. 


■ 

Anhaltend  trüb»    mit  starken 
Westwind« 
Um  9  U«  etwas  Regen« 

Nachts  irieder  feiner  Regen;  ' 


«p 


Ml 


■  V 


Heher  und  wtrm  mit  Westwind 
und  etWM  ftUendtm  Barom»- 


mmü 


Die  R^enltate  füt  die  eintelnen  Monate  inabesonder»  ^iid 
falgende : 


10  "  Schübler's 

,'  Oc tober  i8iJ.  

Die  täglichen  PerioO^n  der  ttmotphSriscIieii  ElecirieitS^ 
traten  an  y5  Tagen  dietes  Monate  Vor-  und  Nachmittags  regol» 
,  tnälaig  ein,  das  erste  clectrische  Maximum  war  meistens  Mor.- 
^en$  8'^  Uhr  das  zweite  Abends  7  Uhr,  Am  stärksten  war  die 
Electricttät  bei  heiterem  Himmel  d^d  i,  B,  11.  x5.  16.  33.  und 
33.  Den  22.  und  23.  erreichte  sie  des  Abends  bei  heiterem  Hirn- 
nel  eine  in  den  5  vorhergehenden  Monat&n  nie  erreichte  Starke« 
Den  28.  Ab.  7"  Uhr  wpr  ein  stark  positir  electrischer  Nebel» 
Der  fallende  Regen  war  ao  5  Tagen  -f*  electrisch,  den  4/  7,  35, 
^6,  und  5i,  ;  und  an  6  Tagen  »—  electrisch^  den  '2,  i3,  2^  37, 
^%g,  und  3i.  Qctober«  "* 

Einzelne  der  Erwähnnog  verthe  Erscheinungen  WUeik  fbf« 
«ende :  ,  '  -    .   '         .      : 

Den  3.  und  in  der  Nacht  toa  4«— »5«  halten  wir  die  3  leti-^ 

teir  Gewitter*  •    •  •  *  *  • 

<        <    ,    .       •  fr  .      . 

Den  4.  waren  in  Wien  und  in  Earntlien  ^rdstÖfsew    Den  & 

(«Nacbts  Sternachnuppen  bei  starker  .-{-  Electricitat^'    Vom  3S.  bie 

zu  Ende   des  Monats  Sturm  in  der  Ostsee,    wir  hatten  anhaiC«« 

tend  tiefes  Barometer  mit  Tiel  Regens    den  38.  FerigSum  de» 

Monds«  . 

'ffovemher  1811. 

Die  ^rimosphKrische  Bleetricitat  hatte  bei'  der  tchoH  haiaffig 
trüben  Witterung  dioiea  Monat«  weniger  itoguläre  deutliche  Pe- 
riodePy  sie  wurde  oft  gestört  durch  Wolken/  Regeu  und  Nebel. 
Nur  an  7  Tagen  war  ihr  Gang  mehr  «regulär,  den  a,  5^  4,  5,  18» 
33»  i^nd  384  Das  erst«  eleetrische  Mazii^ium  trat  *  gewölmliGb 
^$egen  9  Uhi>  di^a  «jveite  gegen  6  Uhr  c^^ii*  «>  Am  stSrksteji  #ar 
aie  bei  heiterem  Himmel,  den  3.  ntt<r  19., "an  dem  letztern. Tage 
gegen  die  gewöhnliche  Ordnung  Naclunittags  3  tllir,  woiu  ein 
leichter  Nebel  die  Veranlaaaang  gab.  <  . 

Die  letzten   6  Tage  "dieses   MouaU    waren    gröfstentlieile 

;,triihAUii^  iicbilicii,(.'und   diese  Dünste  in^iaer  positiv*  eleetrisch, 

Toraliglieh  den   ^7.  und  3o.   ohne    dafe  «ich  übrigens   eine  be- 

itimmte  Ordnung   dabei  auffinden    üei«,    daa  ^Barometer  stand 


electrische  Beobachtui^gen«  it 

Imb^    hocli  und  m  welieleii  meist  nösdlioh  Wiode,  Froit  hat* 
t«B  -«71  r    nar  weaig. 

Der  fallende  Regen  und  Schnee  war  an  3  Tagen  positiV 
electriachy  den  li,  i4*  und  20.  Noremben  und  an  3  Tagen  ue« 
gatlr  den  9,  ix   nnd  i5.  November«  , 

r 

Merkwürdig  war  in  der  Nacht  rom  i5.  — 16,  mit  dem  Ein« 
tritt  de«  Neumonds  der  mit  Blits  und  Donner  begleitete  Sturm 
in  der  Oataei»,  dei|  i5.  ein  Gewitter  bei  Paria}  wir  hatten  tie-- 
fes  Barometer  mit  starkem  Westwind  und  Regen.  Am  17.  die 
^derachiittdrung  zu  MÜraauschlag  in  Kärnthen  und  am  ai«  ein» 
Erderachütterung  in  der  Schweif» 

Decemher  1811. 

'    Die  grdfstentheils  trübe    Witterung  dieses  Monats,    wobei 

nidit- aalten  Stürme,   Regen  und  Schnee  mit  einander  ab wcch- 

•eltaa  y   seigte   in.  Ansehung    der    atmosphärischen    Electricität 

•ben/alla  die  verscluedenaten  Abwechslungen ;  «ehr  regulär  wa-^ 

Ttn  ihre  Perioden  «q  4  meistens  heitern  Tagen,    den  a,  7,  ao. 

und  3o.  s    das  erste,  elektrische  J^aximun  trat  Morgens  10  Uhr, 

das  zweite  Abends   G  Uhr    lin.      Den  26.  bei  heiterer  Winter« 

kälte  (-«  4,8)  seigte  sie  eine  Verschiedenheit:   sie  stieg  nämlich 

schnell  bis  10  Uhr  dann   noch  laugsam   bis  Mittag,   blieb  dann 

atehen  ohne  wie  gewöhnlich  au  fallen  und  stieg  nun  zum  aten-* 

mal  nach  Sonnenuntergang   zu   ihrem  zweiten  elcctrischen  Ma- 

ximum,   von  wo  sie  erst  wiederum  wie  gewöhnlich  die  Nacht 

hindurch  fiel';    diese  Erscheinung  bildet   gleichsam  den  Ueber« 

gang  zu  jener  zum  Theil   schon  erwähntet!,   wo   bei   oeUicher 

iVitterung   böido   MaxiMa  im   Winter   manchmal   wie  in    eines 

susammenaufliefsen  scheinen«    Merkwürdig  waren  die  Tage  yom 

7»  bis  12*  Decembec :    der  Hiinmel  war  an  diesen   Tagen   zwar 

heiter y    hingegen  erfüllten  fast  anhaltend,  oft  stark  electrischer 

Baft   nnd  Nebel   bei  wenig   Kälte    die  Luft ;    die    Electricität 

itieg  an  diesen  Tagen  gewöhnlich  sofanell  Ton  Sonnenaufgaifg  an, 

fiel -'«her  dann  nicht  gegen   10  nnd«  11  Uhr,   sondern   verstärkte 

kibh  langsam  noch  immer  mehr,    und  stieg   dann  am  stärksten 

•um  swettöaniü  ateli  StfnnenuatergaDgi  wp  ihr  «weites  Maxi- 


M  ScbübleF»        ^ 

\ 

nnm  ^eit  ttaVter  wurde«  ala  e«  bhHer  gevÖlk&Keli  war;  Atltk 
i3.  Abends  6  Uhr  fiel  endlich  nebelartiger  Regeo,  und  bald 
wirklicher  Regen»  womit  auf  einntl  dieser  electriscbe  Zustand 
der  Atmosphäre  auf  den  gewöhnlichen  iurUckkehrte« 

Den  7.  Abends  7  Uhr  (mit  dein  Anfang  dieser  electrisch 
Meblichen  Tage)  waren  bei  Salaburg  an  BischoSshofen  mehrere 
^X  Stunde  anhaltende)  Erdstöfse.  Den  la«  AbeUds  8  Uhr  wai( 
eine  Erderschütte^udg  im  sächsischen  Erzgebirge  und  endlich 
Am  i3.  dem  letston  dieser  Tage  Abends  0  ^  bemerkte  man  eN 
Aen«  starken  Erdstofs  im  Saatskfeitfe  In  Böhmen. 

Den  i6,  und  174  hatten  wir  auf  den  Neumond   stärmischtt 
Witternng  mit  tiefem  Barom^^i  Regen  und  Schnee,   d^n  i6« 
waren  in  Nordamerika  heftige  Efder^chütterungen ,  d«n  17«  eift* 
Sturm  in  Neapel«  den  18.  bd  Aneon«  und  den  17»  Ab«  11  Uhs 
ein  Erdstolii  an  Verona«  « 

Den  33.  erhielten  wir  auf  daa  Perigäum  stiirtnisehdB  Weat« 

wind  mit  +  electrischem  Schnee,  und  deH  a4,  fiir  dicie  Jahrs*  ^ 

seit  ungewöhnlich  stark  —  electrischen  Regen.      In   der  Nacht 

«om  23.— '23.  war  ein  heftiges  Gewitter  iu  Erlangen,    den   a5« 

,  ergofs  der  Vesuv  Lara  und  am  a4.  tobte    ein  Stuna  in  der 

•  Nordsee« 

Januar  i8itf# 

Die  atmosphärische  lUectricität  erreichte  in  Lesern  Mon»t 
während  der  so  strengen  Winterkälte  eine  ungewöhnliche 
Stärke  bei  heiterem  Himmel  wenn  Duft  und  Nebel  sich  bildete, 
aber  eben  damit  wurden  ,auch  ihre  eigentlichen  Perioden  un- 
deutlicher und  nicht  selten  wurden  sie  durch  Nebel  in  ihrena 
regulären  feang  gestört,  den  4,  37,  a8.  nnd  ag.  war  sie  an 
»eisten  regulär  und  am  stärksten;  sie  erreichte  bei  gelinder 
Witterung,  wie  am  4.  Morgens  10  und  Abends  6  Uhr  ihre  bei- 
den Maxime,  hingegen  bei  der  strengen  Winterkälte  gegen  Ende 
des  Monau  erst  Morgens  gegen  11  Uhr  und  Abenda  gegen  5U. 

jÄerkwUrdiger  war  die  bei  heiterem  Hammel  mit  annehmen^ 
dorElectricität  immer  steigende  Kälte,  gerade  bis  anr  Nacht  tw^ 
a8.-.39.  Jan.  In  dem  Eintritte  des  VoUmonda,  und  an  dieaea 
Tagen  d^a  A  and  ;»7«  die  Sxd«rachütlwiWi«»  m  GeAU»  m^ 


electrisclie  Beobaohttingen.  13 

€ea  28.  Aibendt  die  l>ei  Carhrnlie  m  mehrere  leaebtende  Theile 
lertpringeBde  FeiMxkugel,  ohne  dafa  Meteorsteine  aufgefundea 
werd^i  iLooutenr  «ucTi  »a  Augsburg  wurde  su  derselben  Zeit 
tintt  feurixe  Eracheiaung  beobachtet. 

Februar  1812.    , 

D!«  ersten  5  Tage  diesea  Monata  seiebneten  aicb  noch  dnrck 

eino   Torsöglich   ätarke  Electricität   aua,     die  Kalte  war  uiibe^ 

deutend,   es  thaute  meistena  etwas,  der  Himmel  mehr  heiter  als 

trüb  bei  SW«,  oft  errdllten  aber  Nobel  die  Lnft;  die  Electrici- 

tut  erreichte  4o,  60  bis  6^  Grade,  mit   einem   am  6.   falieitdeli 

—  eleetris^en  Regen    erreichte    diese,   atsrko  Electricität    ihr 

Ende,      Sie  erhielt  gewöhnlich  ihr  erstea  Masimum  Morgena  9 

Uhr,    ihr  sweitea  Abenda  7  Uhr,  und  war  am  meisten  regulär 

den    1,  9,   11,  12,  20,  ai*  und  37.      Der    fallende   Regen   unft 

Schnee  wnr  ap  9  Tagen  —  electriach,   den  6,  71  i3,  z5,  16,  17, 

38^  33.  und  34.  und  nur  an  3  Tagen  -{-  electri^ch,  den  i4,  i5, 

16.    Der  stärkste  eleotrische,  aowohl  -f-  als—  ejectrische,   ^fi. 

den  i€«  einen  Tag  aufs  PerigäunS. 

Merkwürdig  waren  die  Erderschüttemngen  an  den  4  erste« 
Tagen  diesea  Monata ,  den  i.  und  3.  sn  Genua  und  den  3.  und 
4»  SU  Macerata  in  Italien,  welche  sieh  gerade  aur  Zeit  der  atark 
electrischen  Nebel  diesea  Monats  ereigneten« 

Nicht  weniger  verdient  erwähnt  zu  werden  daa  h^hig^ 
Gewitter  su  Salswedel  in  der  Nadit  vom  i4.  — 15.  mit  dem 
Eintritt  des  Perigäums,  am  i5.  der  Sturm  in  Holland,  während 
wir  den  i5*  atürmiachen  Westwind,  Naclita  Ueine  Schloaseu 
hatten  und  den  16.  fielen  abwechselnd  -^  und  -*  plectritchem 
Schnee  und  Regen«   - 

März  i8i2.  . 

Dieylectrischen  Perioden  waren  h^i  der  grSlätentheila  tri!-« 
I»en  Witterung  dieaes  Monats  gewöhnlich  achwach  und  weniger 
MguIIr»  sobald  übrigens  die  Sonnenstrahlen  nur  wenige  Stun« 
den  durdidrangen  konnten ,  so  kehrten  aie  sogleich  stsrk  wie? 
4er|  sie  wixpa  «a  4fiitii€hiteB  den  4|  Q^  19,  a6«  «ad  37. 


\    I 


lij  ^     Schäbler's 

Kegen  H&d  Scbnee  Ml  sehr  ott^  kn  8  Tagen  ißfti  tr  po«i^ 
tif  electrilch  und  an  ii  Tagen  -^«' Dee  am  atärktten  electiriache 
teetcoriaclie  Waaier  fiel  den  aa.  Abends  5  Uhr  +  »lo  «od  — 
34o  abwechselnd  und  den  6.  Abends  a  Uhr  -f-  aoo  bei  Schnee^ 

graupeln. 

Der  Erwähnung  W^rt)i6  Erscheinungen  dind  folgende:  Den 
X,  stand  das  Barometer  sehr  tief,  5  Linien  unter  seiner ^mitt» 
lern, Höhe  bei  Ostwind  und  heiterer  schöner  Witterung,  die 
JLuflelectriciUt  war  Abends  a  Uhr  für  diese  Tage-^und  Jahre«» 
seit  starker  als  gewöhnlich,  es^  blieb  bei  uns  heiter,  an  demael* 
ben  Tage  waren  aber  Morgens  ii  V.  su  Mirabel  is  Frankreick 
Erderschütterungen« 

Vom  i5.  bis  aa.  hatten  w<r  anhaltend  ungewöhnlich  tief« 
Barometerstände,  5  bis  8  Linien  unter  der  mittlem  Höhe,  gröfs»- 
tentheils  bei  östlichen  Winden,  öfteu  mit  etwas '+  und -* 
•electrischem  Regen  und  Schnee, 

An  diesen  Tagen  war  den  i4,  — 16.  ein  heftiger  Seesturm 

"bei  Neapel.  i 

.Den  i5.  Morgens  Erderschütterungen  so  Mirabel  in  Frankreichs 
hier  waren  stark  ^  electrische  Regen, 
•-*    19«  Abends  eiu  Gewitter  in  München« 

—  ao.  Morgens  i  Uhr  Erderschütterung  pu  Antibe»  in  Frank*. 

reich. 

—  aä.  Morgen!  3  Uhr  wurde  Rom   durch   ein   Erdbeben  er- 

schüttert ,   bei  uns  Var  sehr  stark  electrischer  Regen, 

—  aS.  Abends  5  Uhr  hatten  wir  einen  Sturm  mit  tIcI  elcc- 

trischcm  Regen   und  Schnee* 
•<•    a5.  und  a6.  hefuger  Sturm  in  Ofen« 
-^    a(j«  grofses  Erdbeben  su  Caracas  in  Anterikt, 

Mit  dem.  :i5.  und  a6.   stieg  nun  das  ÖarometCf  «nf  einmal 
In  Zeit  von  a4  Stundpa  um  lo  Linien,  und  blieb  tou  diesem 
^  Tage  an  wioder  ^uf  seinen  sonst  gewöhnlichen  Höhen. 

April  i8i24  ..    . 

Bei    der   m^r    heitern  Witterung  «Ueaea..  MonnU.  kehyie^ 

euch  die  el^trischen  Perioden  wi«df».WMi««Jf  >*««*«  H*e«iw» 


electrisdie  Beobachtungen. 


»S 


ihra  Maxima    traten    jgewdluilich  Morgena  'gegen  8  und  Abendt 

fejen  8  J  Uhp  ein. 

Vom  1.— -lo«  hatten  wir  nur  wenig  heitpre  Tage  mit  r^gulät; 

^ectrischen  Perioden, 
w    to.-*-ao.  hatten  wir  deren  schon  mehrere« 
—    ao,-^3o.  hatten  wir  die  ineiaten* 

Die  mittlere   Gröfae   def   kleinen   taglichen   Veränderungen 
tier  Magnetnadel  betrugt,    n 

Vom  1.  —  lo.  3=2  ii,a',  vom  ko.*«*2iOi  i=:  xi,4'j  und  vom  ao/ 
— 3o.  z:^  12,7'  Minuten. 
Die  mittlere  Cröfse  def  kleinen    ta'glichisn   harometrischea 
Veränderung  betrug  i 

Vom  1.—  to«  =:  D,353  Lin. )    vom  lo.  «-ao.  t=  o^3i5  und  vo<n 
ao.— 3o.  t=  o,353  Linien 

Die  mittlere  GrÖfse  der  Veränc(erangen  betrug  im  Mittels 
bei  den  «lectrischen  Perioden  an  heitern  Tagen    a,5S  ttäer  6,79 


an  trüben      ^^ 


»-«»•     Inagiietitchen    •--— 
*—     bar o metrischen  7-^* 


Grad< 

1,84  oder  3|75 
Gjrado  "' 

mfi  Minntaü' 

to,o  i    i,*— 

o,45o  Ljaicift 

o,a4*      ^ 


an  heitetn  «<-■ 
an  trüben  »^ 
an  heitern      -« 

i|er\würdig  waren:  , 

Der  10  April  >  an  welchem  Tago  bei  Toulouse  Metebt-* 
kteiu«  fielen»  Morgens  8  tJ.  'hol  bei  uns  atwaa  -f"  c^ctri^cher 
Schnee  hei  NordOat  und  irnhigem  Barometer;  Abends  tturda 
tier  Himmel  vollkommen  heiter,  und  in  der  Nacht  vom  10.— ir* 
hatten  wjif  eine  fiir  die«s  Jahrszeit  ungewöhnliche  Kälte  vof 
-  6°  Ä. 

4 

^en  )!•  Bah  man   hielr  hohe   von  NW.  nach  SO.  von    ain0m 

Centrum  ans  strahlende  Wolkenstreifon. 
^»    l3.  vdVtheilte  sich   eine'^ kleine  Feuerkugel  auf  der  Daai« 

achett  luael  Laland  in  mehrere  leuchtende  Puncte* 
^-    t4.  war  ein  Erdatofs  su  Forli  in  Romagna. 
^    >5.  fiel  ein  Meteorstein  sfiwischen  Magdeburg  und  Hehnatädt^ 


(    .. 


t   > 


•      <        •«  .    l.  . 


♦  v  •»..       •»    ' 


♦*'.  i    •     ;  •' 


•••  •    I         '4 


t* 


Auszug 


des 


^  / 


meteorologischen  Tagebuches 


T01B 


Professor   Heinrich 


in 


Regensb  urg; 


Februari  i8i5. 


•   « ■• 


Itf 


SchüblerV 


* 

Bti  uns  waren  diea^  Tage  heifer  bei  NO. ,  am  ti.  und  i4v 
'  hatten  wir  dili  stärkste  Electricitit  diesem  Monats  bri  heilerem 
Himmel  y  den  i5.  erhielten  wir  auf  einmal  einige  warme  Früh^ 
lin^stagej.  des  Abefids  mit'  Blitzen. 

Den  17.  rüclte  die  Magnetrtadel  9  —  16'  weiter  als  ^cwöhTt-» 
lieh  nach  Osten  und  auch  des.  Mittags  stan^d  sie  weit  wcniptr 
als  gewöhnlich  westlich;  es  fiel  anhaltend  -{-  electrischer  Schnee 
nnd  im  südöstlichen  Schwaben  war  an  demselben  Tage  (zu  Isny) 
lein  heftiges  Gewitter  mit  Schnee.  ^  ' 

Ben  21.  Morgens  6  Uhr  war  die  Magnetnadel  sehr  unruhi/t 
yind  rückte  i3'  mehr  als  gewöhnlich  ge^en  OsttQ>  es  fiel  -f> 
flectrischer  Schnee. 

Die  Luftelectricität  zeigte  bei  der  anhaltend  heitern  Wit<* 
terung  sa  Anfang  dieses  Monats,  die  schon  erwähnte  Brschei«> 
Bung,  dafs  die  electrisdien  Perioden  vorzüglich  des  Abends  nnr 
«chwach  wurden,  desto  stärker  kehrten  aio  aber  wieder  auf  die 
Begen  Tom   12,  i3«  iS,  und  xO» 

Die   mittlere  GrÖfse  der  Veränderung    betrug    im    ganzen 

M*nat:  ^ 

bei  den   electriachen  Perioden  an  heitern  Tagen  ^jS  oder  •  j^3 

•  Grade 


magnettachen 
bar9metria€hen 


an  trüben  — > 

an  heitern  «-• 

an  trüben  •- 

an  heitern  «• 

au  trüben  •- 


1,47  oder  1,90 
Grade 

i5,5  Minuten 

»o,7      —    . 

o,45o  Linien 

Oy34o      «-*» 


Merkwürdig  waren^: 
der  >i3»  Mai.  Morgens  zwischen  x-»2  Uhr  waren  in  Colin  ei*> 
aigo  ErdstÖfse  und  an  demselben  Tage  Morgena  zwischen  3—4 
tJhr  in  Steiermark  ebenfalls  Erditö£ie.  Bei  uns  fiel  an  diesem 
und'^dem  nächst  vovhergehenden  Tag  nach  der  lange  anhalten<« 
den  Trockenheit  zqm  erstenmal  etwas  -)*  electrischer  Regen, 
Das  Barometer  stund  2  Linien  unter  seiner  mittlem  Höhe ,  di» 
HUgaetaad^l  atn^id  lui  dinceai,  tuid  3  fdl^andea  Jagen  otwtt 


t 

electriscne  Beobachtungen. 


»7 


« 

«ehr.  als   geiivöhnlich  westlidi,   es  war  anhaltend  triib,   oft  be-^ 

Merkten  finstere  WoUeo  den  Himinel,   am   i6.  Abends  zog  sicli 

endlich    ein   heftiges  Gewitter  ausammen,   das  erste  dieses  JahrS|' 

es  kam  Von   NO«  mit  anfangs  <—  und  dann  bis  £um  Ausströmen 

stark  -{•'  Clectricitat;  erst  auf  dieses  Gewitter  Termiaderte  sich 

nieder   schnell   die  einige  Tage  starker  als   gawÖbnlicb  westli« 

che  Abweichung  der  MagnetnadeL    An  eben  diesen  Tagen  rom 

Vä,  bis  i5«   und  Torstigiich  den  16.    fiel  zu  Augsburg  und  Miin^ 

dien  ein   Schwefelregeu  (das  fallende  gelbe  Pulver   erwies  sich 

%U    Saamen   oder  BlUthenstaub)    und   am   17*    bei   Brüssel   ein 

Insectenregen  während  eines  heftigen  Gewitters  mit  Schlössen 

und  Regen.       Den  33«  Mai   waren    in  Aachen   eisige  Erdstöfse,' 

bei  uns   war    die  Witterung  an  diesen  und  nk'chstTorhergehen« 

den  Tagen   Anhaltend  trüb ,   mit  starkem  Westwind   und  öfters 

fallendem  electrischen  Regen  ^   das  Barometer  erhob  sich  dabei 

schnell  bis   4  Linien  über  seine  mittlere  Hohe,  und  die  Magnet« 

Bsdel    stund   den   aS.  Mittags    lo  Minuten  mehr  als  gewöhnlich 

nach  Osten ,  welches  Tor  und  nachher  an  dl ^em  Monat  nie  det 

9M  war. 
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Auszug 


des 


meteorologischen  Tagebuches 


T01B 


Professor   Heinrich 


in 


Regens  b  uTg; 


Februar,  i8i3. 


•*-  ♦   *  -^ 


Ato- 
iiats» 
Tag. 


I. 


2. 


^. 


4- 
5. 
6. 


8. 


Barometer. 


Stunde. 


9    A. 


«i  A. 


lO  A. 


Maxim arn,    |  Stunde. 

27" 


1 


ff/ 


44      7  F. 


a7 


Minimum. 


a<5"  II ''',22 


3,     17«    4    i-V  W      I,    94 

— '  - ■'  ii     ^— ~  ■    1 1<  ^--  ■■■■ 


Medium. 


27"   O'",  43 


a7 


a7     3,    39     7   F. 


lo  A.    27     4»    43|     7  F. 


4    F.     27      4y    54 


8    F.     27 


S8 


ji. 

12. 
— V- 


'^1 


I 


lo  A. 


if  F. 


5    F- 


joi  A. 


37 

3, 

75 

37 

53 

37 

53 

a? 


II 


lo  J  A. 
4   A. 


4iF. 


II  >A« 


5  A. 


lo^F.  A.   27      3, 
jj_fT 
5    F.' 


02 


a? 


73 


a? 


9  F. 


58 


7  V. 


2    F. 


lo  A. 
T   A.^ 


lo  A. 


a7 


75'   IIA, 

26    II,    7«!    4   F. 


a7 


^7      3,    15 


a7 


a,  67 

IQ  27      0,  65 

a7     3,  7d 
a7 


98 
481^7 


a7\  i>  _ 

27      2,  61:27 

a7_^3,  49 

a7      I,  58 


a7  •  4,    16 


a7 


a? 


a, 


4» 
63 


3,_7a 
h    a4 


a7     3,    91 


a7 


»7 


a7 


26   40,    20 


4   F.     26    II,    49 


a  A, 


n  F.  A.  26   ir,    14 


18. 


20. 


ai. 


ac. 


loA.    27     p,  .  5ft .  5   F.     26     9,    91 


10  !•% 

11  A* 


a7^ 
a7~ 


3,_i3 

3,  '  fr 


7    F. 


14  F. 


7  F. 


II  F.      27     4,    09. 
2  1  F.    127      3,_a4 

91 


I  aa,.      IQ  F.^:27 


10  A. 


10    A. 


6    A. 


a4. 


a5. 


26. 


a7. 
a8. 

Im 

gans. 
Mon. 


iO  J  A.  '27      2,     63'    4    F, 


-I 


10  j  A.  '27     4,    09 
10  A.    a7     2,    3Ö 


27 


J,_  95 

\''$7 
a,  78 
2,    27 


"I 


4Ö   '10,     23 


27^ 


98  17 


a7 


a7 


Soja^^ 


c, 


a7 


p6|a7 


5  F. 


10  (  A. 


10  F. 


9  A.     a7 


h97^ 


a  A. 


5^°t  F, 


a7     4>    54 


den 
i8ten  F« 


a7 


3a 


26     9,    91 


27 


a7 


26   II,    34 


a6    11,    38  •  V_J^^7 
u6    10,    7426    II,    x8 


26    10,    35  26    II,    86 
26  -lOy    93 


a6    10,    73 

— »*■     ■« 

27     I,    I3'a7      2,    66 


it 


3,    61,  a7   -3,    77 


43 


27      I,  .65fa7     a,    06 


27  2,^99ja7  3>  69 
ay  2,  34^7  3,  a9 
a7     o,    68  a7      1,    35 


70 


84 


TTiermometer.     1  Hygrometer. 


Alaxinu 


—     SO 


+     3,0 


6,3 
a,o 


-    4»a 


—    i,a 


t   4,0 


a,o 


Minim. 


—     6,(5 


Medium. 


|. 


—  2,86 


—  9.8    —  R,i9 

—  8,0  j— jj>8B 


—    ns 


—    9,0 


9,a 


+  ojva 


—  7,00 


—  4>»6 


—    4»Q    +  c,ii 


Ma- 
xim. 


749 


757 


7CX5 


705 


770 


642 


Ö23 


—    3»^  —  0,09 


>4    + h^  +  2,20 

3,0  !—    1,7   +0,90 


',8  i—    i-,5 


0,0 


--    ',3 


+  0,2^ 


~  c,9^ 


2^1—   c,i  :+  1,10 


f,8     _ 


U2 


1,0 


JB,8   ! 
8,0 


+     '»5 


7,a 


7,3 


2,2 


1,1 


0,0 


c,o 


+  o/)6 


+  ^»99 


3,34 


ö,i5 


4.98 


3;,Hö 


3,32 


1,0 


0,5 


—     1,0 


AM 


637 


621 


636 


59a 
460 


6jo 


549 


583 


576 


527 


605 


639 


649 


610 


4>3o  ! 


621 
I  604 


5^37 


2,2 1 


0,2 


0,0 


0,0 


—    9,8 


3f34 


2^44 
1,76 


6Ö5 


62Ö 


663 


68a 


627 


1,02 


Mi-    »  Mo- 
ni 11H.  ;  clium. 


605  1  693,t 


705  1728,3    NW.   2   I  NW,  2 


694 


6'\Q 


664,c 

6?2,J 


632 


553 


5''>5 
443^ 


6£7,4 
595,0 


555 


502 


385 

331 


WNW^  SjWNW 
WNW.  1 


W.   2 


SO.  I 


so.  i 


so.   I 


O.     2 


590,1 

[550-5 

554,3 
5'a3,8 
392,9!  OSO.  2 


W.   1 

wisTwI  "i 


VV^NW.  3 


NW. 


SO.  I 


so.  1 


SO,   i. 

0.    2 


SV('. 


0.  I 


44a  i'5i4,5t     <^v- ' 


516 


502 


305 


447 


SO;   I 


O.    2 


5^6 


454 


5f^'4 


'4'S5 


525 


539 


475 


5SS.4t 

54  Uj 

4i3>6|      O.   I 
544,i]^Jw7T 


589,'»!    VV.    I 


550,2!    SO.  1 


_555,o|   SO.    I 
565,1     SO.  1 


595,1 


548,5  w.o.  I 


4I8 


559 


757 


311 


SW.   I 


569,2    i^w.  1 


so. 

2 

OSO 

.2 

-    0. 

^ 

so. 

1 

so. 

2 

'   SW. 

I 

w. 

2 

SW. 

i 

so. 

1 

so. 

1 

so.  I 

OSO.  1 

NW.  2 
NW.  2 


583,; 
596,5 


570,0 


WSW.  2 


SO.    J 


W.    2 


^  W.    2 

WNW^3 
N"W.^ 


n 


mi 


Witterung. 


Sumraaiisclie 
Ueber8ich\ 

der         I 

Witterung. 


Vormittage 


Nachmittag, 


Nachts» 


Schnee.  Sturm.  1    Irüb.  Stürm,    j  Heiter.    Wimt, 


Schon.  \Vind. 
Schnee«  Stürm. 
Trüb.   StüriT 


Trüb. 


febel.ReiJF.  Trüb. 
Trüb.    tSchnee. 
'Nebel.  TrübT 

"iVübriVihdr 

'       '    "*         "'  '  ■ 
Trüb.  Regen. 


Schön.  .Wind. 


Trüb.  Sturm. 

Trüb.  StürmiacK* 

Trüb. 

Vermischt. 

Trüb. 


Schnee.  Wind. 
Trüb.  Stürmisch. 


Schön. 
Trüb.^Wi^ 
TrühTNebeir 
Vermischt. 


Vermiicht« 


Tri^.  Wind. 
Vermischt. 


Verm.     Tiüb. 
'Trüb! 


Trüb. 


Trüb.,  '4legen, 


Schön. 
Trüb.   WindT 


Tir.  Nebel.,  Wjnd> 
Schön,     "^ 


Trüb. 


Vermischt. 


^egen.  Nebel» 

■—  ^--     ■  — 

Trüb.    Sturm. 
Schön. 


Schön, 


Vormischt. 


Trüb. 


Trüb.    Hegen. 
Vermischt. 


Verm.    Wind. 
Sturm.    Regen. 

Vermischt. 
"'Trüb.    Ncbd7 


Schön.    Nebel. 


Trüb.  _ 
Vermischt. 
Vermischt. 


Regen.   Verm. 


Schön. 


Vermischt. 


Schön. 


Schön. 


legen.  Wind. 


Schön. 


Sturm.Reg  .Nebel 

ivTRegcn.Wind 

Vermischt. 


Heiter. 


Wind.    Heiter. 


Heiter. 


Heiter. 

rrüb.^Wind7 
Trüb.  Wind. 

chuce.  Regent 
Wind. 


Vermischt. 

Verm.  Wind. 

Trüb, 

Vermischt. 

Trüb.  Stürmisch. 

Schnee.  Regen, 
Wind. 


Schön. 


Heiter. 


Trüb. 


Heiter, 


Verm.  Wind. 
Schön.   Wind, 


Verm. Stürmisch. 

Schnee.  Regen. 
Sturm. 


«I 


Heitere  Tage 
[Sclföne  Tage 

>fc  I 

Vermischte  Tage  | 
Trübe  Tage 
Tage  mit  Regen  I 
Tage  mit  Schne^ 
Tage  mit  Wind 
Tage  mit  Sturm 
Tage  mit  Nebel 
Tage  mit  Reif 

Hftitere  Nächte 
Schöne  Nächte 
Verm.  Nächte 
Trübe  Näcffte 
Nächte  mit  Regen 
Nächte  mitSchnc« 
Nächte^nitWind 
Nächte  mitSturm 
Nächte  mit  Neb 

Betrag  des   Reg« 
u.  Schneo^s  3  Lii 

Herrschende  Wii 
SO.     NW. 

Zahl   d6r  Bcobat 
tungon.  aS8 


In  meinem  Verlage  wird  erscBeinen:- 

Schubert,  Dr.  G,  H»^    Handbuch  der  Naturgeschichte  zum 
Gebrauche  bei  Vorlesungen»     gr.  8« 

Jßrster  Band,  Kurzer  Abrifs  der  Mineralogie  und  Botanik«. 

Zweiter  Band\,    Geognoaie  und  Bergbaukunde. 

(Dieser  Theil  ist   bereita   erscliienen  und 
kostet  aThlr.  lagr.  oder  4  iL  12  kr«) 

Dritter  Band,   Zoologie« 

Vierter  Band,    allgemeine  Ueb'ersiclit  über  den   wesentli- 
chen Inhalt  der  Naturgeschichte* 

^Anleitung  tum  Bau-  des  Waids ,  und  zur  Bereitung  des  Kü^ 
penwaids  und  des  Indigs  aus  den  Blättern  desselben;  nach- 
^genen  Erfahrungen  und  mit  BenutEung  der  Beobachtungen 
Anderer  entworfen,  von  Dr.  ^.  F,  Gehlen, 

Der  Verf.  hat  in  dieser  Schrift,  auTsev  seinen  eigenen 
fortgesetzten  Beobachtungen  und  denjenigen  einiger  seiner 
Freunde^  auch  die  kürzlich  herausgekommenen  Werke  von 
Ciobertf  Puymaurin  n«  a«  Follstandrg  benutzt,  wodurch  be- 
sondere Uebersetznngen  dieser  letzten  gänzlich  überflüssig 
werden,  daher  wir  diesen  letzten  Umstand,  zur  Vermeidung 
der  Concarrenz,  ausdrücklich,  anzeigen. 

John,  Dr.  J,  F.  chemisclie  Tabellen  der.  Pfianzenaaftlysen ,  oder 
Versuch  eines  systematischen  Verzeichnisses  der  bis  jetzt  zer- 
legten Vegetabilien  nach  d^  Torwaltenden  näheren  Bestand- 
theilen  geordnet  und  mit  Anmerkungen  rersehen.     Folio. 

X  £.  Schräge 


Bei  Hrn.  Joh,  Jac.  jimmann^   Kaufmann  im  Thier- 
•  garten  zu  Scliafi'hausen,  ist  gratis  zu  haben: 

Systematisches  Verz-^ichnifs  über  die  verkäufliche  Naturalien-- 
Sammlung  des  verstorbenen  Hrn.  Joh.  Conr.  Ammann,  Doctors 
der  Medicin  iu  SchafFhausen ,   rerfafst  von  J.  M.  &eitz* 


•«« 


«■■»Ä^— ^»^^»^"■•^"■••^•^i"^"^^^^^    ^^B^-^^P  «■■■^^■^MMM^aMa^aMtaritai^i^MM^ 


Üeber  dio 

Boraciten  im  Segeberger  Gypse 

-  *  titad  döit 

daselbst  vorkotntnendeti  Bernstein. 

Vom 
'  Pror.  C.  H.  PFAPF,    in  Kieh 

mJct  Gypsberg  bei  Segebetg  im  Her2ogtbum  Hol* 
stein  ist  dem  mineralogischen  Pijblicnm  durch  dia 
interessanten  Nachrichten  >    welche  der   Herr  Prof» 

'  SteJTens  in  seinen  geognostisch- geologischen  Aufsä'« 
sen  *>  darüber  mitgetheilt,  hinlänglich  bekannt.  Bei 
der  grotsen  Aehulichkeit  des  Segeberger  Gypses  mit 
dem  Liiineiiurger ,  nnd  da  beide  wohl  durch  einen 
gleichseitigen  Niederschlag  entsanden  sind  f  Uefii 
sich  mit  groiser  Wahrscheinlichkeit  das  Daseyn  dec 
Boraciten  im  Segeberger  Gypse  vermuthen.  Diesa 
Vermuthang  hatte  sich  auch  schon  damals^  als  Herr 

i  Prof.  Steffens  seine  Schrift  herausgab ,  vollkommen 
bestätigt.     Wiiklich   sind  Boraciten  fast  allenthalben 

^'        in  diesem  Gyps  bei  Segeberg  eingesprengt»  sie  kenn«* 

f  ten  aber  wegen  ihrer  Kleinheit  dem  Auge  eher  ent- 
gehen, und  auch  wohl  für  glänzende  Blätter  krystal-' 
lisirten  Gypses  genommen  werden*     Eine  chemische 


I  ■ 


*)  HambDTg  bei  Hoffnaon  i8io.  « 
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V 

lAnalyse  dieser  Boraciten   fehlte   uns  bia  jetzt,    ich 
habe  daher  diesem  Mangel  abgeholfen.      Es  gehört 
ein  grofäer  Vorralh  dieser  Boraciten  dazu,    um  eine 
'  fiirNeine  Analyse  hinlängliche  Quantität  von  Materie 
XU  haben,  so  klein  sind  gröfstenlheils  die  Krystallcm 
Die  kleinsten  wiegen  etwas  mehr  als  -}^  eines  Grans, 
und   die  gröfsten ,  *die   ich  Bis  jetzt  gefunden  habe, 
wogen  nur  ettvas  mehr  als  eignen  halben  Gran,  und 
haben  \  Linie  im  Durchmesser.    Sie  sind  zum  Theil 
ganz  regelmJ^Tsige   und  vollkommene   Würfel    ohne 
merkliclie  At^stumpfung  an  den  Kanlcfa  oder  Ecken, 
zum    Theil    sind    sie    aber    auch    an    allen    Kanten 
schwach  abgestumpft,   auch  sind  sie  wohl  etwas  ge- 
schoben.     Abstumpfungen  an   den  Ecken  habe   ich 
nicht  bemerken  können.    Ihre  Farbe  ist  gröfstentheils 
etwas  blaulich,  und  ihre  Durchsichtigkeit  nicht  voll- 
kommen r-   die  kleinsten  sind  aber  auch  wohl  fast 
wasserhell  und  durchsiclitig.      Sie  sind  von  aussen 
glänzend  '-r-  an  ihrem  Glänze  und  an  der  relativen 
Dunkelheit,  dui'ch  die  sie  voni  Gypse  abstehen,  wenn 
inan  sie  in  eine  gewisse  Lage  gegen  das  Aug  bringt, 
unterscheidet  man  sie  leicht. 

Chemische  Untersuchung. 

A. 

l)  11  Grane  in  ein  feines  Pulver  verwandelte  Sege- 
berger Boraciten  wurden  im  Platinatiegel  geglüht; 
4  aie  hatten  etwas  tveniges  an  Gewicht  zugenom- 
men (ohne  Zweifel  durch  die  gröfsere  Oxydation 
ihres  geringen  Eisengehalls)  tind  ihre  Farbe 
hatte  sich  in  ein0  beinahe  pfirsichblüthrothe  ver- 
wandelt» 
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»}  Diese  II  Grane  Würden  nunmehr  mit  22  Graneti 
kohlensauren  Natruras  gekocht ,  abgeraucht,  ge*^ 
linde   geglüht*      Die   mit    Wasser   aufgeweichto '^ 
Masse  liefs  ein  röthliches  PuJver  auf  dem  Pil*. 
trum  zuriickk 

S)  Dieser  ilückstand  (2)  löste  sich  bis  auf  |  Gran; 
welche  sich  wie  Kieselerde  verhielten»  vollkom^ 
men  in  Salzsäure  auf.  Die  Auflösung^  gab  durch 
bcrnsleinsaures  Nati'um  niedergesclüagfen  ^^  Gr*' 
bernsteinaaures  Eisen,  und  hierauf  durch  koh'^ 
lensaures  Natrum  kochend  geöllt  4  ij  Gr.  koh- 
lensaure Talkerde,  welche  nach  dem  Glühen 
5  J  Grane  reine  Talkerde  zurürkh'cfs»  Kleesau* 
res  Kali  hatte  eine  nur  ganz  unbedeutende  Spot 
von  Kalkerde  angezeigt» 

4)  Aus  dier  Auflösung  (2)  wurde  die  Boraxsäurd 
auf  die  bekannte  Art  abgeschieden  *—  geglühfc 
betrug  sie  6  ^  Gr^ 

Jene  ii  Grane  bestanden  demnach  auit 
6  J    Gran  Boraxsäure      (4) 
5j      —     Talkerde  (3) 

-^V     ^    Eisenoxydyl     (5) 
J       —     Kieselerde        (3) 
1  1'/^  —    Verlust 

II  Grane» 

1)  Eine  «weite  Quantität  von  11  Gtanen^Wdrde  mit 
anderthalb  <}uentchen  verdünnter  Salpetersäure 
in  der  Siedhitze  behandelt  ^  e«  löste  sich  allei 
bis  auf  }f  Gran  Kieselerde  auf« 


I 
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3)  Die  Salpetersäure  A^uflösung  wurzle  durch  fcoh- 
'    lensaures  Nalrum  im  Ueberscliufs  rriedergesclila- 

gen,  und  der  Niederschlag  auf  dem  Filtru'm  ge- 
sammelt.   Er  wog  getrocknet  5  Grane. 

5^  Dieser  Niederschlag  (2)  löste  »ich  in  Salzsäure 
vollkommen  auf.  Kleesaure^  Kali  zeigte  eine 
nur' ganz  unbedeutende  Spur  von  Kalkerde.  Ich 
erhielt  aui'  die  unter  A  angezeigte  ^W eise' 5^  Gr. 
Talkerde,   und'  fy  Gran  Eisenoxydul. 

4)  Die' durchs  Filtrum  gelaufene  Flüssigkeit  gab  6 
Grane  geglühte  Boraxsäure.    Resultat : 

'  6      Grane  Boraxsiiure, 


n 

— 

Talkerde, 

A 

— 

.  JSisenoxyd, 

i 

— 

Kieseler((le, 

mV 

— 

Verlust  • 

1 L  Gran. « 
Aus  dieser  Analyse  ergiebt  sich  eine  bedeutende 
Verschiedenheit  von  dem  Ve^hUtnisse,  welches  Hauy 
zwischen  der  Boraxsäure  und  der  Talkerde  in  den 
Boraciten  annimmt,  iildem  er  dabei  von  der  Kalkerde 
abstrahiit.  Dieses  Verliältniis  ist  83,4  Boraxsäure  , 
und  16,6  Talkerde.  Aus  obiger  Analyse  ergiebt  sich 
das  Verhältnifs  65^7  Boraxsäure  uhd  36^3  Talkerde. 
Da  mir  keine  genaue  Analyse  eines  neutralen  Bo- 
raxsalzes bekannt  ist^  so  läfst  sich  auch  nicht  bestim- 
men, welches  von  diesen  beiden  VerhSdtnissen  mit 
den  Gesetzen  der  quantitativen  Verhältnisse  der  Neu- 
tralsalze am  genauesten  zusammenstimme.  Man  sieht 
aus  obiger  Analyse  zugleich,  dals  die  Segeberger  Bo- 
araciten  auf  die  Benennung  reiner  boraxsaurer  Talk- 
icrde  im  Ganzen  mehr  Anspruch  haben^  als  die  fio« 
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racilen  von  Lüneburg,  in  welchen  beinahe  immer 
ein  nicht  unbedeutender  Antheil  von  Kalkerde  ent- 
halten ist. 

Bei  der  Zerschlagung  d^t  Gypsstücke,    um  die 
Boraciten  daraus  lossumachen,.  machte  ich  eine  inte- 
x-esaante  Bemerkung,  dafs  nämlich  dieser  Oypa  wah'^ 
Ten  JBernsteUi  theils  von   weifsgelblicher,  theih  von 
gelber  Farbe,   in  kleinen  Pärthieen,   jedoch  nur  in     » 
«ehr   geringer  Mewge  eingesprengt,   enthält.      Diese 
Cbexislenz  des  Bernsteins  mit  den  Boraciten  y  so  wie    . 
iiberhaupt  sein  Vorkommen  in  diesem  Gypse,  scheint 
mir    ein   sehr   interessantes    geognoslisches  Factum, 
das   über  den  Zeitpunkt  der  Bildung  jener  Gypsnie- 
derschläge,   so    wie   über  das  'Alter  des  Bernsteins 
«elbsC  neue  Aufschlüsse  zu  geben  scheint.     Man  fin- 
det zwar  letztem  vorzüglich  häufig  in  unsern  aufge^ 
8cTiu>emmten  Schichten   von    Sand,    Mergel^  Lehm, 
lind    bei    dem    hier   so    häufig   stattfindenden  Mer- 
gelgraben macht  man  manchen  guten  Fund  von  die- 
ser Art  in  den  Mergelgruben  5    dieses  Vorkommen  iu 
dem  Segeberger  Gypse,  mit  welchem  er  aber  so  in- 
xiig  wie  die  Boraciten   zusammengewachsen  ist,   be- 
weist Jedoch  offenbar  ein  viel  höheres  jilter  als  jene« 
.    aufgescFiWemmten  I^an des.  Der  Segeberger  Gjrps  selbst 
ist,  bis  auf  efnen  unbedeutenden  Hinterhall  von  Ei- 
sen,  vollkommen    rein,  löst   sich  ganz  im  Wasser 
auf,   und  enthält  keinen  Antheil  an  kohlensaurem 
Kalk. 
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Ueber  die  '  * 

G  e  \v  i  n  li  u  n  g    des    I  u  d  i  g  s 

aus    W  a  i  dj 
znv  FortsetzuDg  von  ßd«  ,6.  S.  i«  dies«  Journ« 


(Aas  oinea  Schreiben  des  Hrn.  Aka^emikert  OihlBn  Tom  IQ* 

Jan«   %n  den  Herausgeben) 

•^  Ich  Icamme  erst  jetzt  dazu,  eine  For^etzung 
^deiner  ersten  Nacbricbt  von  den  ^  über  Waldindig 
angestellten  Versuchen  aus  meinem  der  höchsten 
SteUa  vorgelegten  Berichte  fiir  Sie  dqazaziehen.  Als 
ich  jene  Versuche  anstellte  ^  kannte  ich  niclH'  die 
von  der  französischen  Regierung  veranlafsten  letzten 
lüttheilungen  über  den  Waid  (im  Moniteur;  indem 
sie  damals  zufällig  niir  nicht  zu  Gesicht  kamen. 
Diefs  hatte  einerseits  den  Vortlieil  fiir  mich,  dafs  ich 
um  so  unbefangener  selbst  beojjachtete;  und  wenn 
Sie  das  von  mir  Beobachtete  mit  den  einzi^lnen  An- 
gaben vergleichen,  die  am  angeführten  Orte  über  die 
Ausziehung  des  Indigs  a^usammengestellt  sind,  ao  ^ 
werden  Sie  darin  ohne  Zweifel  volle  Bestätigung  der 
von  mir  über  diesen  Punkt  aufgestellten  Grundsätze 
finden.  Auf  der  andern  Seile  flo6  ans  jener  Unbe- 
kanntschaft, dals  -ich  mehrere  Angaben,  z.  B.  Gio^. 
herVsj  über  die  Ausziehung  des  Indigs  durch  VVasser, 
da^  mit  fitzendem  Alkali   geschärft  worden,     nicht 
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prüfen  konnte ^  weil  ich  durch  die  sich  mir  erge-' 
bende  Ein  Fach  lieit  dea  ganzen  Prozesaos  in  gewerbiiu 
dier  Hinsicht  sehr  bafd  von  den  Bd.  5.  S.  197.  Ihres 
Journals  gemachten  Entwürfen  und  gefafsteu  Gedan,*« 
ken  abgelenkt  ivurde.  Ich  hoffe,  in  dieser  Hinsicht 
meine  Beobachtungen  in  Gemeinschaft  mit  meinem 
Freunde  Fuchs,  Prof.  der  Chemie  in  Landsliut»  WO 
ich  mich  für  einige  Zeit  aufhalte ,  verfolgen  2a 
können.  — 

j.  Was  die  jiusziehung  des  Indigs  betrifft  ^  «o 
haben  sich  mir  auch  in  der  mit  dem  Färber  Herrn 
Knogler  in   Ingolstadt   foiiigeseta^ten   Versuchen    die 
Bd.  6.  S«  5.  aufgestellten  Grundsätze  durchaus  Hestär'. 
tigt.    Es  ergiebt  sich  so  für  die  Ausübung  der  Indigr 
bereitung  im  Grofsen  ein  bedeutender  VovlheiU  theila 
weil   die  Vei^rbeitung  des  Blätter vorratlis  sehr  be« 
schleu'nigt  werden  kann,    indem  man  den   Auszie« 
bungsprozefs,    durch  verschiedene  Temperatur    de$ 
Wassers  aui. bestimmte  Stunden  berechnet,  Tag. und 
Nacht    fortsetzt ;    theila  weil  dadurch  **  die  Indigber 
reitung,  selbst  ziemlich  ins  Grobe  getrieben,  für  Vie- 
le, z.B.  Fäiber  in  den  Landstädten,  zu  einem  Ne« 
bengesefaäft  geeignet  wird,  für  das  sie  nach  CJnutäne 
den   keine  oder  nur  wenige  besondere  Arbeiter  za 
halten  haben,  indem  es  in  Hinsicht  auf  die  Zeit  gans 
in  ihrer  Gewalt  ist,  und  Anfang  und  Beendigung  dee 
Prozesses  nach  jedesmaliger  Betiuehilichkeit  auf  be« 
atimmte  Stunden,  z*  B.  vor  Nacht  und  in  der  Frühe 
und  auf  einzelne  Zwischenstunden  des  Tages,  festge« 
setzt  werden,  und  dabei  doch  immer  ein  preiswürdi« 
ges  Erzengniis  gewonnen  werden  kann«    Ich  bemerke 
in  Hinsicht  auf  die  Umstände  bei  dem  Ausziehungs« 
prozeia  nach  meinen. Beobachiangen  folgendes: 


13S  Geblen 

a.  Die  Zeit,  welche  sur  vollständigen  Auszie-» 
llung  de«  Farbestoffcs  erfordert  wird,  richtet  sich  in 
•den  niedrigem  und  mittlem  Temperaturen  von  20^ 
•—40®  Kt,  außer  nach  der  Temperatur  des  Arbeits- 
ortes, vorzüglich  nach  der' Beschaffenheit  der  Blätter: 
die  auf  trockenem ,  nicht  eu  fettem ,  hochgelegenem 
Boden  in  warmer  trockener  Witterung  gewachsenen, 
bedärfen  in  gleicher  Temperatur  eine  etwas  längere 
Zeit,  als  die  imter  entgegengesetzten  Umständen  ge^ 
'wonnenen  weniger  jarbereichen.  In  den  höheren 
Temperaturen  von  55°  — 70^  ist  dieser  Unterschied 
sticht  so  aufßillend:  in  üo — 15  Minuten  nach  erfolg- 
tem Auigiefsen  wird  auch  bei  den  besten  Blättera 
~ibe  Ausziehung  vollendet  seyn. 

5.'  Was  die  .Festsetzung  der  Temperatur  für  bei- 
stimmte Ausziehungzeilen  betrifft^  so  hat  man  dabei, 
'aufter  der  Temperatur  des  Arbeitsortes  und  der  Be<- 
achaffenbeit  der  Blätter  auch  den  Uhistand  zu  beach-** 
ten»  ob  die  Blätter  gewaschen  worden,  und  welcho 
Temperatur  das  dazu  angewandte  Wasser  hatte,  und 
die  Blätter  ^somit  annahmen«  Bei  den' längern  Aus<^ 
'aaehungszeiten  in  niedrigerer. Temperatur ,  z.B.  von 
'la  und  9  Stunden  bei  20?  und  35^  Tempei*atur  des 
Hufgegosseaen  Wassers^  (in  einer  Temperatur  des 
'Arbeitsortes  von  ungetähr  a6^ — 18^  iiir  gute  Ingol-» 
Städter  Blätter  des  kalten  und  regnichten  Sommers 
1812;.)  zeigt  es  sich  schon  von  grolsem  Einflüsse,  wenn 
'das  Wasser  einige  Giade  über  die  bestimmte  g^tge«  ' 
lUndene  Temperatur  angenommen  hatte,  indem  dann 
leicht  nachtheilige  Gährung  einti*eten  kann.  In  den  ■ 
mittlem  Temperaturen  von  35^ —  4o^  fär  etwa  4  und 
6  Stunden  Ausziehungszeit  dagegen  ist  es  noch  nicht 
Von  merklichem  iNadithieilf  wenn  auch  das  Wasser 
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1  —  a  Grade  über  diese  Temperaturen  angcnommea 
bätte. 

c.  In  Hinsicht  auf  beschleunigte    J^erarheitung 

dör  Blätter,  zugleich  mit  möglicher  Menge  und 
Sehonheit  des  Erzeugnisses^  haben  sich  in  den  Mün^ , 
eherner  und  den  IngolsUidter  Versuchen  die  mittleren 
U-^mperaturen  und  Ausziebungszeifen  (von  35^,  4o®, 
45^  bei  4,  3,  3  Stunden  ungefähr,)  als  die  vorzüglich- 
sten bewiesen.  Die  hohem  'X'emperaturen^  von  55^ — 
70^,  geben  zwar  auch  einen  sehr  guten  Indig,  ob-> 
"Wohl  er  dunkler  aussieht ,  als  der  in  ded  niedrigem 
lind  mittlem  gewonnene:  aber  seine  Menge  fiel  dann 
beträtchtlich  geringer  aus.  Aus  den  in  niedrigen 
Wärmegraden  bereiteten  Aufgüssen  dagegen  setzt 
alch  der  Indig  nach  Zusatz  des  Kalkwassörs  nicht  so 
leicht  und  schnell  ab,  indem  dieses  um  so  mehr  ge- 
schieht, je  wärmer  der  AutguTs  ist,  die  in  den  mitt-» 
lern  Temperaturen  bereiteten  Aufgüsse  aber  nach 
Verlauf  der  bestimmten  Zeit  noch  Wärme  genug  be- 
sitzen, um  die  Wirkung  des  Kalkwassers  zu  begüu- 
.-  ^igen  und  die  Ausscheidung  und  Absetzung  des  In- 
digs  zu  beschleunigen  *)^ 

dm  Atröh  in  den  höheren  Temperaturen  mufs 
man  die  Blätter  auf  gleiche  Art  einlegen  und  behan- 
deln ^  wie  in  den  niedrigem«  Das  Wenden  dersel- 
ben während  des  Weiehens,  das  von  Mehreren  vor- 
geschrieben worden^  ist  sicher  nachtheilig;  die  Brühe 


*)  Auch  Giohert  (im  Moniteur)  hat  den  EinOttCi  der  Wärm« 

sof  die  Wirkung  des  KaI1cwa<ser&  beobachtet.      Seine  An» 

gäbe  aber,   die  mit  dem  Kaikwasser  versetzte  Blühe  bii  tu 

einem  s^^>**«n   Grade  au  erhitzen,     i«t    woh]  nicht  recht 

.  vxt  AuarühfuQg  im  Grofsen  bercchact«  G* 
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wurde  in  diesem  Fall  «ehr  viel  dunkler  Watini  ak 
wenn  ich  das  Ganze  ruhig  hatt«^  stehen  lausen,  bei 
welchem  letzten  Verf^bi*en  die  Ausziehung  ebenfalls 
Tollsländig  war.  In  den  ersten  von  den  Vei'suchen, 
die  in  ihrer  Gesammtbeit  mich  zu  den  übj^r  die 
Auszieimng  aufgestellten  Grundsätzen  leitelen/  fand 
ich,  dal3  in  einfev  Temperatur  zwischen  4o^ — 45°,  ia 
welcher  ich  Blatter  i,  i  und  i  -J  Stunde  (für  diese 
Tempei^tur  also  noch  nicht  lange  genug ,  daher  sie 
auch  hei  einem  wietlerholten  zweili^n  Autgufs  noch 
wieder  etwas  Indig  gaben,)  unter  öfterm  gelindent 
ümwencU?n  und  Niederdrücken  weiohcn  lieft,  der 
erhaltene  Indig  mit  sehr  viel  grünem  Pflanzeuwacba 
yeirhunden  war. 

e.  Die  Blätter  vei'Sndern  w^rend  des  Wcicheii« 
ihre  Farbe:  ih  den  niedrigen  Temperaturen  geht  sie 
aus  der  ilunkfel  .blaugrünen  in  eine  hocfagrüne  über, 
in  den  hohen  wird  sie  schmutzig  graugrün»  Nur 
wenn  die  Gehrung  in  den  niedrigen  Temperaturen 
eingetreten  und  selbst  weit  vorgeschritten  war,  ver- 
ging auch  die  grüne  Farbe  und  machte  eine):  bleicheit 
grüngelben  Platz:  zum  Beweist 5^  dafe  der  grünfar- 
bende  Stoff  der  Blätter  mit  dem  hbuen  Farbest6ff  in 
keiner  Beziehung  steht. 

,/.  Auch  in  den  Ingolstädter  Versuchen  bcsMit«; 
tigte  sich  der  in  Hinsicht  der  GoAru/^  aufgestellt^^ 
Satz.^  Es  hat  sich  mir  gezeigt,  da&  sie  zwa«  im  An«* 
fange  sich  noch  nicht  auf  den  blauen  Farbestoff  zu 
erstrecken  scheint,  aber  späterhin  niebt  nur  die 
Idenge,  sondern  auch  die  Schönheit  des  zu  erhalten-* 
den  Indigs  vermindert.  In  zwei  Versuch  -  Rpihen, 
in  }eder  drei  Fässer,«  wurden  die  Blätter  mit  Wasser 
von  25^  A«  beschielet;   das  ersteFafsy  nach  6Stun-- 
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den  abgelassen,  gab  wenig-  una  schlechten  Jndig,  well 
dieser   Zeitraum    nocb    nicht     hinreichend    gewesen 
War  5   die  übrigen  Fässer  wurden  von  3  zu  5  Slutidea  , 
abgelassen.    Das  9stündige  zeigte  sich  in  Menge  und  , 
Oiite  des  Indigs  yorziiglich;  das  üistündige  war  die-^ 
&em    ziemlich  gleich;    von  jetzt  an,    bei    |5,    18,  3i 
Stunden  war  die  Farbe    des  ludfgs    immer .  weniger 
schön  und  das  Gf^wicht  des  getrockneten  Ifidigs  ge<« 
riuger«      Zu  jüder   ECiipe  wurde,    der    beahsichtc?tea 
Vergleicbung  wegen,  gleich  viel  Kalkwa.s.ser  geuuni- 
iTieu;  (obwohl  die  erste  weniger,   und  wie  sich  wei-- 
terhin  ergeben  wird,    die   läj^ger  gestandenen   mehr 
einfordert  hätten.)     Die  Letzten  zeichneten  sich  auch 
noch  dadurch  aus,   dafs  die  über  den  abgesetzten  In- 
dig  stehende  Brühe  grün  blieb,  wogegen  die  von  der 
9-   und    isstündigen  braungelb   war;    übrigens   gab 
sich    bei  ihnen  durchaus  kein    übler  Geruch  zu  er-« 
kennen,  sondern  die  Bi'ühe  besafä  noch  den  gewöhn- 
lichen auszeichnenden,   färbte  (was  bei  den  kürzere 
Zeit  gestandenen   Kupon    nicht ^  auftauend  geschah,) 
das  Lackmuspapier  ziemlich  schnell  roth,  das  ledoch 
naeh    dem    Trockenwerden   wenig    oder   gar   nicht 
merklich  blieb»    beim   Zusatz  des  Kalkwassers  aber 
verbreitete  sich  ein  Gei'uch  nach   Ammonium  ^  der 
bei  gutgefiihrten   Küpen   nicht  erscheint.  —    Auch 
Giehert  bat  die  Gehrung  als  nachtheilig  erkannt,  r- 
I>ie  Blälter,   bei  welchen    die  fistündige  Küpe   fehl 
schlag,  gaben  übrigens  den  Indig  nach  Verflafs  jenes 
Zeiti'aums  in  ge.wohnler  Menge  und  Güte,   als  statt 
des  Wassers  von  aS^  ein  bis  z\X  3o^  —  3i°  erhitztes 
genommen  worden« 

g.   Die  Menge  des  Wassers,  welche  zur  Auszie- 
hung 2U  nehmen  ist,  richtet  sich  tiieils  nach  der  Be* 
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ßcbaireiiTieit  Jer  Blätter,  indem  feste  farbreiche  BIät- 
ler  iiiefir  bedürfen,  als  wässerige,  die  iii  sehr  fettem 
Jioden  oder  bei  sehr  nasser  Witterung  gewachsen 
sind  5  iheils  nach  der  Tettiperatiir  des  auFzugiefscn- 
/  den  Wassers,  da  in  sehr  heifsem  von  55°  —  jq^  die 
JJlatler  viel  schneller  und  starker  zusammenfallea 
und  daher  in  dieser  Temperatur  .^  — |  weniger  ge- 
nommen werden  kann  Für  die  niedrigem  Wärme- 
grade werden  auf  i  Pfund  guter  Blätter  sicher  5 
Pfund  Wasser  erförderlich  seyq.  Wenn  Tromms-^ 
tforff  auf  1 10  Pfund  Blätter  nut  235  Pfund  Wirsscr 
in  dem  Kessel  uud  zum  Sieden  brachte,  ('s*  Bd.  5.  S. 
jc^i.  d.  J.)  so  wird  er  jcs  wohl  nicht  viel  unter.  70^ 
haben  erkalten  lasseh,  und  es  konnte  auch  bei  die- 
sem Hitzgrade  in  jener  Menge  nur  bei  dem  ange- 
wandten Hineindrücken  und  Wenden  der  Blätter 
völlig  zureichend  seynu  ' 

3.  Zur  Fältung  des  Indigs  aus  der  Brühe  hat 
fiich  mir  das  Kalkwasser  als  das  einfachste,  wohU 
feilste  Mittel,  und  als  ein  vbllkommen  sicheres,  be- 
währt. Mehrere  haben  dazu  auch  Pottasche  vorge- . 
schlagen.  In  den  Versuchen,  welche  ich  mit  gerei- 
nigter Pottasche  anstellte,  war  der  Eriolg  unvollstän- 
dig.: es  schlug  sich,  nur  sehr  wenig  Indig  nieder,  und 
die  Brühe  blieb  dunkelgrün;  und  dieses,  n;iit  dem 
ebei^  von  Kalkwasser  Angeführten  und  dem  viel  hö- 
heren Preise  der  Pottasche^  war  der  Grund,  dafe  ich 
diesen  Gegenstand  nicht  weiter  verfolgte.  Seitdem 
faud  ich,  (s.  den  oben  angef.  Monitenr)  da(s  auch 
von  den  Französen  das  Alkali  gerühmt  wird,  aber 
sonderbar  genug  als  ein  Verbesserungsmittel  des 
Kalkwassei-s ,  da  doch,  der  Kalk  durch  den  Zusats 
des  kohlensauren  Alkalis  ganz  ans   dem ,  Spiel    ge- 
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Iracht  wird.     Indessen  ni^cht  diese  Angabe  es  niir- 
wahrscheinlLch,  dafs  das  Kali  sich>  (wie  der  Kalk,)  in 
ätzendem  iiuÄWnde  befinden  müsse,'  um  mit  Erfolg 
als  Fällungsraittel  des  Indigs   angewandt  zu  werden, 
pnd   dafsy  wenn  es  dann  die  Fällung  vollständig  be- 
wirkt,  es  dem  Kalkwasser  vielleicht  vorzuziehen  seyn 
dürfte,  indem    es  mehrerQ  FflanzenslofTe  nicht  fället, 
die  mit  dem  Kalk  unauflösliche  Verbindungen  einge- 
hen   und  so    don  Indig    verunreinigen,    und    dieser 
Vortheil   könnte  vielleicht  dem  iheurern  Preise  des 
Kali  die  Wage  halten.  —    lu  Hinsicht  auf  die  An- 
wendung des  Kalkwasser's  haben  sich  mir.  folgende 
Beobachtungen  dargebotene 

a.  Man  mufs  die  Brühe,   nachdem  sie  mit  Ver- 
flufs  der  bestimmten  Zeit  von  den  Blättern  klar  ab-» 
gelassen  worden,  nicht  lange  sieben  lassen,  ohne  das 
Kalkwasser  zuzusetzen ;    es  ist   dieses  der  zu  erhal- 
tenden Menge  an  Indig  nachtheilig,  indem  letzter  in 
der  Brühe  in  einem  Zustande  und  in  Verbindungeu 
enthalten  zu  seyn  scheint,    die  ihn  sehr   zur  Zerse-^ 
zung  geneigt  machen*  —    Au^   diesem  Grunde  kann 
ich  GioherVa  Verfahren,   die  Brüh^  so  lang»  stehen 
zu  lassen^   bis  sie  sich  geklärt  hat,  und  sie  dann  in 
eine  andere  Küpe  abzuziel^en,  nicht  annehmlich  fin- 
den^   nicht  zu   gedenken,  dafs  Ortverhältuisse  wohl 
fchwerlicb  oft  erlauben  werden,   drei  grofse  Küpen 
über  einander  zu   stellen,    und  dann  noch  leichten 
Za->  und  Abflufs  des  Wassers,   und  Platz  zum  Ab- 
lassen des  Indigbreies  zu  haben.     Man  mufs   durch 
andere  Mittel  die  Klaxhj^it   der   Brühe  zu  erhalten 
suchen. 

b.  Die  ausgemittelte  Menge  Kalkwasser,  die  un- 
ter bestimmten  Umstähden  zu  einei;  Küpe  erforder« 
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lieh  i5t>  muß  auf  einmcä  hinzugesetzt  werden.  Meh- 
rere Fälle,  in  Welchen  durch  das  Zu5amnienfal1ea 
der  V^erarbeltung  verschiedener  Küpen  in  demselben 
Zpilpunkt  das  vorrälhige  Kalkwasser  nicht  ausreichte» 
und  eine  oder  andere  die  fehlende  Menge  etwa  erst 
in  einer  Stunde  naoherhielt^  zeigten  mir  dieses  von 
sicherem  Nachtheil  für  den  Indig.  Dieses  rührt)  wie 
iliir  schernt,  Theils  von  dem  nntef  a«  a.  angeiühr- 
len  Umstünde,  theils  davon  her,  dafs  dann  die  eigen- 
ihümliche  Wirkungsweise  des  Kalkwassersr  auf  da« 
Ganze  abgeändert  wird. 

c.  Die  Menge  von  Kalkwasser^  welche  man  ztt 
nehmen  hat>  richtet  sich  theils  nach  der  Beschaffen- 
heit und  dem  f'arbreichthum  der  Blätter,  indem,  nach  - 
dem  Mafse  des  letzten  davon  mehr  erfordert  wird» 
theils  nach  der  Temperatur,  die  beim  Weichen  an- 
gewandt wurde,  und  der  Länge  der  Zeit»  die  e« 
dauerte;    die  Aufgüsse  von  niedrigen  Temper^ituren 

"erfordern  yerhältnifsmäfsig  mehr,  besonders  wenn 
beträchtliche  Gährung  eingetreten  war.  '  Diese  grö- 
fsere  Menge  Kalkwasser  bewirkte  mir  mehrmals,  daß 
der  Indig  von  solchen  in  Gährung  -gegangenen  Kü- 
pea  in  schönem  Ansehen  dem  von  ganz  gut  geführ- 
ten nicht  nachstand  ,   wol^n,  auch  an  Menge. 

d.  Alle  meine  Beobachtungen  haben  es  mir  als . 
ein  Vorurthcil  erwiesen,  dafs  der  Indig  ohne  Zusatz 
von  Kalkwasser»  durch  das  blose  Schlageüi  der  Brühe, 
BcJiÖner  ausfalle*  Ich  halte  mich  überzeugt,  dafs  der 
blaue  Farbestoff,  wie  er  auch  aus  der  Brühe  gescliie- 
dcn  werden  mag,  sich  nie  rein  abscheide,  sondern 
immer  in  Verbindung  mit  andern  Pflanzenstoffen. 
So  habe  ich  auch  keinen  verhällnifsmäfsig  schönern 
Imlig  erhalten,    wei-a  Seh  weniger  Kalkwasaer  an- 
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wandte^  als  zur  vollen  Fällung  erforderlich  war,  ohne 
Zweifel  aber  auch   aus  dem  Grunde,   weil  .sich  nie 
der  blose  blaue  Farbestoff  mit  dem  Kalk  verbindet» 
sondern  andere  Pflanzenstoffe  immer  verhältnifsmä- 
ßig  mit  in  die  Verbindung  eingehen,  und  eine  mehr-. 
fache  bilden.  ^    Uebrigens  ist  hierin  natürlich  eine 
Grenze^   und  zu  viel  Kalkwasser  ist  offenbar  nach- 
theilig«   Man  mufs  die  rechte  Menge  durch  Versuche 
im  Kleinen  ausforschen ,    der  Brühe  ^,  ^  u,  s.  w.  ih- 
res Uoafangs  an  Kalkwasser  zusetzend,    bis  sie  die 
lebhafteste  und  dunkelste  grüne  Farbe  annimmt,  und 
der  Niederschlag  am  reichliclißteh  und  nach  einigem 
Auswaschen  am  schönsten  erscheint.    Um  zu  erfor- 
schen ^    ob  aller  Indig  misgeschieden  ist/  mufs  man 
einen  Antheil  der  Brühe ,  so  bald  sie  sich  völlig  ab- 
geklärt hat,  aufs  Neue  mit  etwas  Kalkwasser  verse- 
zen   und    umgiefsen:    es   erfolgt  in  jedem   Fall   ein 
Miederischlag,  der  gelb  oder  vielleicht  ins  Grüne  fal- 
lend  ist»      Man  wasche    ihn  ,  wiederholt  mit  vielem 
Wasser  aus:   war  nicht  aller  Indig  gefället,  so  bleibt 
er   bejm  Auswaschen  mit   seiner  bläuen  Farbe  zu- 
rück. —  , 

e.  Dag<igen  geht  aus  der  Verglejchung  der  Münch- 
ner und  Ingolstädter  Versuche  hervor,  dafs  "nicht 
blos  ah  der  Alenge  des  Indigs,  sondern  auch  an  sei- 
ner Schönheit  gewonnen  wird ,  je  reichhaltiger  die 
Blütter  daran  sind,  oder  je  mehr  die  äufsern  Ein- 
flüsse die  Entwicklung  der  eigen thümlichen  Natur 
d^r  Pflanze  begünstigt  haben.  Es  ist  keinesweges 
gegründet,  was  Manche  meynen  werden',  dafs  maa 
bei  den  weniger  reichen  nur  weniger  Kalkwasser  zu- 
zusetzen hätte,  um  eben  so  schönen  Indig  zu  erhaU 
tefi«  —  Ich  werde  in  dieser  Folgerung  noch  mehr 
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bestärkt  durch  jie  Beschaffenheit  einer  Probe  von  In- 
<Iig,  welchen  Hr.  Knogler  in  Ingolstadt  aus  den  iitt 
heurigen  schönen  Fmhjahre  gewachsenen  Bl^tttern 
dai  gestellt,  und,  wie  er  mir  schreibt,  blos  mit  W^a-«^ 
ser  ausgewaschen  hat.  Ich  sende  Ihnen  einen  An*^ 
theil  davon  :  Sie  werden  bei  der  Verglcichung.  mit 
den  Ihnen  früher  gesandten  Proben  finden ,  dafs  er 
dem  mit  Säure  gereinigten  des  vorjährigen  nassen 
«kalten  Sommers  sehr  nahe  kommt,  und  auch  wie 
dieser  das,  feine  matte  Bruch  *  Ansehen  des  auslandi« 
sehen  Indigs  hat,  in  Hinsicht  welches  Ansehens  ich 
mich  früher  (Bd,  6«  S.  9«  Anm«)  täuschte^  indem 
der  ungereinigte  Münchener  Indig  nach  dem  Trock« 
nen  auf  dem  Bruche  sehr  glasig  war^  was  sich  ajber 
auch  damals  schon  bei  dem  Ingolstädter  in  geringerm 
Maafse  zeigte;  und  wie  es  nach  der  eben  angefuhr- 
teil  Erfahrung  scheint,  wii^  in  Gegenden  und  in 
Jahren,  welclie 'den  Farbreichthum  des  Waids  be« 
güusUgen,  jenes  Ansehen  ganz  wegfallen  und  der  auf 
die  von  mir  n^her  bestimmte  einfache  Weise  darge- 
stellte Indig  auch  darin  dem  ausländischen  gleichen« 
/:  Ich  finde  es  nicht  gut ,  den  lUlk  auf  einmal 
in/  so  grofser  Menge  in  die  Kalkküpe  zu  thun ,  dafs 
er  lür  eine  ganze  Arbeitzeit  hinreicht,  wie  z.  B.  Hr« 
Dr.  Heinrich  anräth ,  und  dann  immer  nur  frische« 
Wasser  aufzugiefsen.  Ich  habe  das  Kalkwasser  ent- 
weder mit  der  erforderlichen,  etw«s  reichlichen, 
Menge  Kalk  iür  jeden  Tag  frisch  gemacht,  und  den 
rückständigen  Brei  nachher  in  eine  Kalkgrube  gc- 
than,  (was  am  besten  ist,)  oder  bei  einer  gröfeem 
Menge  Kalk  noch  ein  bis  zweimal  Wasser  aufgegos- 
sen und  X  Stunde  umgerührt.  Man  mag  freilich 
durch  den  Geschmack^  durch  Reagentien  u.  s.  w.  k^i* 
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iieh  Unterschied  zwüchen  dem  auf  die  ein«  bder  int 
(lie    andere  Art  bereiteten  Kalkwasaer  wahrnehmenj 
indessen  sprechen  Erfahrungen  in  Manchen  Ge>ver^ 
ben,    z.  B.  in   Zuckef-Raffihiren,  Seifehsiedereieni- 
deutlich  fiilr  das  Lösfchen  des  thlka  erst  im  Augen- 
blicke  der  Anwendung  unÖ  mit  dem  Wässer,  oder 
deü  anderweitigen  Stoffen,  auf  welche  «•  wirken  soll.' 
g.    Was  die  Wirkungsart  des  Kalkwassers  be- 
trifll ;    so  besteht  sie  allen  Erscheinungen  nach  adi.' 
nächst  in  eigenthümlicher  Einwirkung  aufdtu  Oanzet 
durch  wfelchiB  der  Indig  selbst  gewisser  Maßen  erst 
gebildet  wird,  vnd  aur  Erscheinung  kotomen  kann« 
Wobei  er  rieh  dann  Zugleich  mit  einem  Antheil  Kalk 
cbemisth  Hrerbindet;     Diese  Veränderung  des  Qanzeik 
«igt  sicil  in  dbht  plötalichen  Verschwinden  des  gan« 
Wgenen  Geruchs  i   den  besonder«  die  Brühe  von  bei 
taiedrigen  und    mitüeta   Wännegraden   beschicktet 
Küpen  bfeaitzti  gleich  auf  den  Zusat«  des  Kalkwas- 
»ers^  danti  in  der  dunklerhPai-be,  welche  dfe  Brühe 
»ach   dem  Absetzfen  des  Ihdigs  äeigt,   «nd  die  eine 
Veränderung  auch  der  übrigen  Pflaijzenstoffe  darthut. 
Eine  aufFällende  Ersfcheinüng  von  der  Wirksamkeit 
des  Kalks  zeigte  sich  mir  besonders  deutlieh  zuerst 
in  Ingolstadt  bei    Verarbeitung  guter  Blätter   vom 
«werten  Schnitt,  vorzüglich  sUrk  bei  heifien  Küpert 
von  55°:  Einige  Stund«<n  naeh  der  Ausstheidüng  de« 
Indigs  nämlich  zeigte  sich  auf  dei-  Oberfläche  zwi- 
«eben  dem  blauto  Schäum  eihe  Menge  einer  hellci^ 
tronengelben  Substanz,  in  Gestalt  «usammengehänfte» 
»>oWer  Kügelchen,  (vibUeicht  als  üeberzug  von  Blf*^ 
chen,)   die  unter  der  Lupe  aus  lauter  sehr  kleinen 
«yatallinischen  Körnchen  bestehend  erschienen,  de- 
»•eri  sich  auch  an  die  Wäbde  der  Schlagküpe  ange-^ 


148  Gehlen 

ietst  haften.  Dnrdi  Schlümnien  dei  erhaltenen  Tn« 
digs  konnte  ich  einen  Antheil  davon  sammeln.  Bei 
der  Untersuchung  zeigte  sich,  diese  Sul^tanz  nicht 
als  Verbindung  von  KMf,  mit  einer  Pflansensäure, 
wofür  ich  sie  angespirochen  hatte,  sondern  als  koh-> 
lensaurer  Kalk,  indem  sie  sich  in  verdünnter  Essig- 
säure unter  Brausen  bis  auf  eine  Spur  auflöste.  Qafii 
iie  hier  so  besonders  hervortrat »  lag  vielleicht  in  der 
Natur  der  Blätter;  sonst  aber  zeigt  sich  kohlensau- 
rer Kalk  bei  jedem  Indigniedersclilage,  unabbjjngig 
von  dem  mit  dem  Indig  selbst  verbundenea  Kalke^ 
durch  das  Aufbrausen,  welches  beim  Zusatz  einer 
Säure  zu  dem  frischen  Niederschlage  erfolgt,  indem 
die  Säure  zuerst  jenen  kohlensauren  Kalk  auflöst, 
ehe  sie'  den  mit  dem  blauen  ParbestofTe  verbundenen 
angreift.  Man  muls  den  kohlensauren  Kalk  als  durch 
Reaction  in  der  Flüssigkeit  selbst  ei*8en|^,t  ansehen, 
denn  es  zeigen  sich  durchaus  keine  Erscheinungen^ 
welche  ein  Zutreten  der  Kolilensäure  aus  dem  Luft* 
kreise  andeuten.  Besonders  häufig  entstand  er  in 
aebr  heiisen  Küpen,  und  wenn  er  auch  nicht  aut 
die  vorhin  angezeigte  Weise  zum-  Vorschein  kam,  so 
gewahrte  man  ihn  zum  Theil  beim  Schlämmen  des 
ausgewaschenen  Indigs,  Der  bei  55^  und  70^  Auf* 
gulswärme  bereitete  Ingolstädter  Indig  zeigte  mir 
noch  das  Besondere,  dals  er  beim  Trocknen  sich  mit 
einer  weiisen  und  grünlichen  Efflorescenz  von  klei- 
nen rundlichen  Körnchen  belegte,  die  sicli  ebenfiilla 
als  kohlensaurer  Kalk  zu  erkennen  gaben,  lii  die« 
sen  hohen  Temperaturen  scheint  demnach  die  Beeo- 
tjon  des  Kalks  zu  stark  zu  seyn  und  auf  den  Indig 
selbst  zerstörend  zu  wirken,  weshalb  denn  auch,  wie 
oben  angeführt  ist,  die  Ausbeute  an  diesem  geringer 
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&uatällt.  Da  er  aber  sonst  sehr  gut  und  rein  ist  a6 
xnögte  CS  vielleicht  dienlich  «eyn,  was  man  in- den 
hohen  Temperaturen  an  AuJTguTswasser'w^irgär  n'ehw 
men  kann,  durch  in  die  Sehlagkiipe  gelassenes  iai* 
tcÄ  Wasser  zu  ersetzen",  dadurch  die  Brühe  auf  eiiife 
niedrigere  Temperatur  und  die  Wirkung  d^es  Kalk*- 
^aescrs  auf  das  rechte  Maß  zu  bringen ,  ohn6  dbH 
Vortbeil  zu  verlieren,  den  die  höhere  Temperatur 
bei  der  Ansziehung  der  Blälter  auf  die  Reinheit  des 
lndigs,^dnixh  abgeänderte  Wirkung  auf  die  andera 
Pflanzenstoffe,  haben  kann«   ' '^    . 

A.  Es  ist  indessen  nichts  blöÄT  kohlensaurer  KaMk 
welcher  mit  dem  Indig  rtiederfälft.  Bei  den  MüiJ 
ebener  DIältem>  besonders  den  zu' Ende  SeptenAei*s 
und  Anfangs  Octobers  verarbeiteten  des-  zweffeh 
Schnitts,  awgle  der  durch  Schlämmen  des  '(auch  in 
niedrigen  Temperaturen  dargestellten)  Indigs  erhal- 
tene schwere  körnige  Rückstand  «ich  nur  zum  TlieÜ 
in  verdünnter  Essigsäure  auflöslich  j  zum»  großem 
Theile  wurde  er  erst  von  Salzsäure  ohne  Aufbrau- 
sen aufgenommen,  und  aus  der  Auflösutig' durch 
Sitzendes  Ammoniak  gefallet,  mit  dem  eigeneil  sdhlef- 
migeh  Ansehen,  welches  auf  diese  Weise  dai-gestellte 
neutrale  Verbindungen  auszeichnete  Nach  den  Be* 
pbachtungen  Aei  Hrn.  Prof,  i?UcÄs  enthJfM?  tfcr  In 
diesen  Gegenden  gewonniene  Wäidindig  sflir^Vifel 
phosphorsauritt  Kalk,  und  Versuche,  die  Wir  itiit 
deiH  eben  erwähnten  Münohetoer  Indig  anstdltbn, 
«cigtcn  ihn  darin  in  reichlicher  Menge:  die  Ttüssig- 
keit  von  der  Behandlung  dieies  trocknen  Indigs  mit 
Salzstare  wurde  durch  atzendes  Ammoniak  sehr 
.»tark  gefdlot<  die  von  diesem  Niederschlage  abfiU 
;tript0  iia^lieif' noch,  weniger  stark,  von  kohlensaa* 
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.fsen  Ammoniak.     Der  erate  Niederachldg  .nacli  dem 

^J^YfBscheu  und  CTrockiDni  iü  einem  Tiegel  geglii« 

Jiet,,  verkohlte  sieb»  und  der  Rückaland  in  Salzsäure 

.aufgelöst  gab  nun  wieder  mit  ätzendem,  dann  noch 

.ipit  hohlensaurem.  Ammoniak^    Niederschläge,     so 

4af8  der  Kali;  mit  Phosphorsäure  und  einem  Antheil 

i^Heir  f  flanzensMure  verbunden  erschien.  Prof,  FucJi» 

.fatf  der  Meinung »  dais  dem   grofscn  Antheil   dieser 

^.Verbindungen  in  dem  Waidindig  voraiiglich  mit  das 

^.glasige  ^B|*uch- Ansehen    suzuschreiben   seyn  möge^ 

>Yas  bei  der  bekannten  Beschaffenheit ,    die  sie  beim 

Trocknen  annehmen^  'wohl  wahrsckeinlich  ist.    Die 

ig^oTse  Menge  dica^  Verbindungen  fiel  läir  besonders 

.^r^  bei  der  Verarbeitung  des  gedrehten  zweiten  Blät- 

iers/Bhoitts  auf^    und  ich  konnte  dsher  nicht  mehr 

^den  fiA  mir  darbietenden  Gedanken  prüfen«  ob  man 

.nipht  sphon  während  der  Ausziehung  die  sie  vermit- 

^ft^kideo  Säui^en  aas  dem  Spiel;   und  so  eine  reinere 

^Briihe  in.  die  Schlagküpe  bringen  könnte^  indem  man 

jTfin  zerstückelte»  aber  von  allen  Pulverigen  befreite^ 

iKrcide  u»tS*w.  zwischai  die  Blätter  streute »    oder 

^fe|tist  mehr  oder  weniger  Kfilkwasser  iDil  zut*  Aus- 

.^siehuiig  nähme*    Denn  da/s  der  Indig  mit  jenen  Säct- 

xen , ^11,  wesentlicher.  Beziehung  steht,   gleichsam  als 

.,dur^  a^e  aufgelöst 9   ist  mir  nicht  sehr  Wahrscbein^ 

lieh,., schon  aus  dem  Grunde  nicht,  weil,  wie  sieh 

ii|]s  ,f]^m  vorhin  Angeführten  ergiebt,   jene  Säuren 

xunücktreten ,  *wenn  er  selbst  unter  günstigen  Um* 

..ständen  stärker  hervortritt« 

u,  Uebrigens  ist  noch  im  Allgemeinen  m  be- 
merken, da(s  die  richtige,  nach  den  jedesmafaligeo 
Umständen  bemessene  f  Anwendun|(  des  .Kalkwasseis 
.Torzugiich  mit  Dasjenige,  seyn  wirdj-WM  inFütunomg 
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des   ganzen  Ceschäflea  den  Meiater  macht     Hiei^in 

zeigen   sich  so  mannigfaltige  Abänderungen  und  zum 

Theil  feine  Schatlh*ungen,  da&der  Gegenatand  niohl: 

auf  einmal  zu  erschöpfen  iatj   und  ohne  Zweifel  iat- 

er    an  eil  schwieriger   in  Gegenden,    in  welchen  die 

Blätter  weniger  reich  an  FärbestoS  sind,    aU  in  an-  ^ 

dern  ,  .  wo  günstige  Einflüsse  die  Ausbildung  der  Ei««' 

genthümiichkeit   der   Pflanze   zur  möglieben  Höh» 

gelangen  lassen,  * 

5.    Was  die  angebliche  Oxydation  und  Dasoxy-^ 

Aation   des  Indigs ,   und  den  Einflufs  der  ersten  ^uf 

seine    Darstellung,    betrifft,    so   habe    ich    darüber 

noch  einige  Versuche  angestellt,  welche  diesen  Funkt 

zwar  nbch  nicht  ins  volle  Licht  stellen,  aber  sichere 

Fingerzeige  für  weitere  Forschungen  geben.    . 

€ir.    Öxydirte  Salzsäure^  fär  sich  angewandt,-  oder 
bei  der  Anwendung  zuvor  mit  Kalk  oder  Kali  neu^ 
tiraüsirt,    machte  unter   starker    Verdunkelung  dei> 
Farbe  der  Brühe  den  Indig  unwiederbringlich  verlo- 
ren gehen,  und  nur  wenn  unmittelbar  nach  derselbea 
noch  Kalkwasser  zugesetzt  wurde,  konnte  man  noch 
Anseigen  davon  erhalten.    Anders  aber  war  der  Er- 
folg ,  als  der  mil  KaHc  neutralisiHen  oxydirten  Salz- 
^nre  noch  so  viel  Kalkwasser  zugesetzt  wurde,  wie 
eine  bestimmte  Menge  Brühe  sonst  zur  Fällung  des 
Indigs  erforderte:  die  Flüssigkeit  dunkelte  dabei  auch 
«ehr  viel  stärker^  als  eine  gleich  grofse,  zum  Gegen- 
versuch mit  blosem  Kalkwasser  versetzte,  Menge  da- 
von;   aber  es  ^^2^xi  sich  bald  Indig  ab-,  der  in  der 
Farbe  nach  dem  Auswaschen  etwas  schöner,    und 
auch  dem  äuisern  Anschein  nadi  ein  wenig  reichli« 
eher  war,  als  der  durch  bloses  Kalkwasser  gcfcliete. 
Ein  Zufall  hat  mich  aufier  Stand  gesetzt,  diese  bei* 
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den  Niederschläge  genauer  zu  vergleichen;  und  we* 
gen  ^  der  schlechten   Beschaffenheit    der    erwähntem 
Bktter  verfolgte  ich  diese  Versuche  nicht  weiter.   Es 
ist  leicht  eimuselien,  dais  die  schönere  Farbe  des  In— 
digs  eben  so  wohl  von  der  Wirkung  des  oxydirenden 
Mittels  auf  die  sonst  mit  ihm  verbunden  bleibenden 
andern  Sto£Ee,  wie  auf  ihn  selbst- herrühren  konnte^ 
ao  wie  bei  der  scheinbar  gröfsbrn  Menge  desselben 
die  mögliche  Wirksamkeit  des  zugesetzten  salzsauren 
Kalks,  durch  Austausch  der  Säure  gegen  andere  mit 
dem  Kalk  unauflösliche  Verbindungen  bildende ,  vot 
Betrachtung  kommen  mufs» 

b.  Um  den  Vorgang  bei  der  Desoxydation  de« 
Indigs  durch  schwefelsaures. Eisen  .nSher  kennen  zu 
lernen/  wurde  frisch  niedergeschlagener,  schön  blauer 
Indig,  nach  völligem  Auswaschen  mit  Wasser,  in 
ein  Glas  gethan,  dieses  mit  einer  Auflösung  von  grti-* 
nem  Eisenvitriol,   die  eben  über  gediegenem  Eisen 
gesotten  hatte,  gefüllt  und  verstopft  hingestellt  Oef«> 
fern  Umschütteins    ungeachtet   zeigte   sich  auch   in 
vielen  Tagen  keine  Veränderungr    Es  wurde  nun  so 
viel  Kalilauge  zugesetzt,  dafs  das  schwefelsaure  Eisen 
bis  auf  einen  kleinen  Antheil  zersetzt  wurde,   und 
statt  seiner  nun*  das  Eisenoxydul  mit  dem  Indig  in 
Kcaction  kam:    aber   auch  dieses  wirkte  nicht  auC 
ihn  und  es  erfolgte  Nichts,  das  eine  Auflösung  des 
Indigs  andeutete,  wie  denn  auch  aus  einem  der  frei on 
Luft  ausgesetzten  Antheile  der  Flüssigkeit'  sich  kein 
Indig  niederschlug.     |Erst,   als  noch    mehr   ätzende 
Lauge  zugesetzt  wurde,  so  dals  dies^  überschüssig; 
war,  ging  die  Auflösung  unter  Gelbfärbung  der  Flüs«> 
sigkeit  vor  sich,  und  diese  setzte  nun  an  der  Luft 
blaue  Häutchen  und  Ringe  .ab«     Hieraus  geht  dent« 
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lioTi  hervor  y    dals   die  Anflösang  des  Indigs  unter 
inflttfs   desoxydirender  Mittel   durch  gleichzeitige 
itwirkung  von  Alkali  bedingt  ist» 

c.    Man  konnte  bei  dem  vorigen  Versnebe  etwa 

d^sn  Kinwurf  machen^  da&  das  desoxydirende  Mittel 

is^icht   gehörig  wirken   könne,    weil  der  Farbestoff 

rait  Xaik  gebunden  war.      Ich  reinigte  daher  eineo 

«Antheil  desselben  Iiidigs   erst  mit  Salzsäure,    dana 

noil  Alkohol ,  und  wandte  in  einem  neuen  Versuche 

mindest   oxydirt^s   sabssaures  Zinn  an,    das    wegea 

seiner  Uugefiirbtheit  die  Erscheinungen  noch  besser 

bemerken  lassen  konnte,  übrigens  aber  ganz  wie  im 

vorigen  Versuch  behandelt  wurde.    Aber   auch  hier 

blieb  die  sich  abhellende  Flüssigkeit  ganz^  ungefärbt  y 

und  erst  dann  trat  Auflösung  ein ,  als  alles  salzsauro 

Zinn  zersetzt  und   ätzendes  Kali  überschüssig  war« 

Die  obige  Folgerung  bestätigte  sich  also» 

4,  Was  die  Reinigung  des  Indigs  mit  Säuren 
betrifft,  so  habe  ich  kein  Mittel  gefunden^  die  int 
meiner  firühern  Nachricht  angeführten  Schwierigkeit 
ten  zu  überwinden.  Bis  auf  einen  gewissen  Punkt 
kann  ma|i  nach  meinen  Erfahrungen  ohne  Nachtheil 
die  Reinigung  treiben,  Wenn  man  vorsichtig  unter 
Umrühi*en  nur  so  lange  Säure  zusetzt,  als  sich  der 
Indig  noch  wieder  vollständig  und  flockig  von  dem 
Wasser  trennt.  Es'  werden  dann  nur  die  blos  bei-» 
gemengten  Kalktheile  aufgenommen,  aber  noch  nicht 
die  Verbindung  selbst  angegriffen.  Auch  das  frü- 
here Zusetzen  der  Säure,  von  welchem  ich  einen 
günstigen  Erfolg  hoffte,  half  nicht:  geschah  es,  nach« 
dem  der  Indig  sich  gekörnt,  und  abzusetzen  ange« 
fangen  hatte,  so  wurde  er  wieder  aufgelöst,  und  die 
Flüssigkeit  erhielt  eine  grüne  Farbe.     Ich  kann  um 
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60  weniger  den  Gruüd  der  Verschiedenheit  des  Er-: 
folg«  in  meinen  Ver«uchen,und  dem  des  Hrn.  Dir^ 
bereiner  Cdieses  Journ.  Bd,  V.  S.  385.)  auffinden^ 
als  ich  keine  Verbindung  zwischen  dem  von  ihxn 
angeführten  widrigen  Zufall  und  dem  angewandten 
Hilfsmittel  sehe;  denn  dadurch,  da(s  wegen  zu  klet-^ 
ner  Meng^  Kalkwassers  die  Fällung  dea  Indigs  un- 
.YoUständig  erfolgte,  w^ar  doch  zu,  ihrer  Vervollstän-7 
y^gung  nicht  die  Anwendung  von  Schwefelsäure  an-^r 
gezeigt,  eines  gerade  entgegensetzten  Mittels,,  an 
■Reichem  die  Eigenschaft,  den  Indig  zu  fällen,  noch 
Niemand  bemerkt  hat.  Ganz  leicht  ist  mir  aber  die 
Rein^nng  des  Indigs  mit  Salzsäure  von  Statten  ge« 
sangen,  wenn  er  inri  trocknen  Zustande^ in  denPro- 
%tü  genommen  wurde.  Er  braucht  dazu  nur.  grob 
gepulvert  zu  werdeq,  die  Säure «—  gleiche  Theüe  con- 
centrirter  rauchender  und  Wasser  —  zertheilt  ihn 
dann  ganz  oder  durchdringt  ihn  doch  völlig;  man 
giefst  so  lange  frische  Säi:^re  nach ,  bis  sie  auf  den 
Indig  nicht  weiter  zu  wirken  scheint  und  die  Flüs-« 
sigkeit  auch  nach  mehreren  Stunden  noch  sauer 
bleibt  y  (indem  wegen  des  phosphorsauten  etc.  Kalka  ^ 
immer  freie  Säure  vorhanden  seyn  mu&^  Dann 
wird  *Ier  Indig  auf  ein  Seihezeug  gebracht,  und  aus- 
gewaschen, welches  recht  gut  von  Statten  geht.  Der 
so  gereinigte  Indig  hat  eine  recht  schöne  blaue  Far- 
be, und  giebt  beim  Strich,  scliönes  Kupier,  erhält 
auch  beim  Trocknen  das  Bruch  -  Ansäen  des  e^uslän- 
dischen  Indigs.  Man  mufs.  das  Trocknen  aber  nicht 
in  starker  Wärme  zu  schnell  verrichten,  weil  er 
dann  gerne,  gleich  dem  Stärkmehl  u.8.w.  in  kleine 
Stücke,  verfallt.  Von  einem  so  gereinigten  Indig  er- 
liielt  ich  aus  xoo  Pfund  guter  Ingolslädter  Blätter  des 
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'vorigen  na&kalten  Sommer«  im  Dprchschnitt  Si 
ULtOth^  seiae  Farbkraft  verhielt  sich  nach  Ausl 
^buDgs- Proben  dorch  oxydirtp  Salzsäure,  und  r 
Färbung«probe|i  9  su  der  eines  ganz  feinen  ausläi 
sehen  Indigs  =;  4  £  7«  '   Dieser  Ertrag  sieht  bec 
^od  unter  der  französischen 'Angabe ,  nach  den  £ 
lern    des    warmen  Sommers   181  i  berechnet:    r 
letzter  sollen  loo  Pfund  filätter   16^30  Loth  Ii 
geb^n ,  dessen  Farhkraft  sit^h  zu  der  von  feinem 
loniai-Indig  =::  1  :  3  verhält;  ndch  weniger  erre 
aelbiger  die  Angabe    der  Herren   pon  Resch 
\jFrommsdorffj    dctren   int   Spätherbste    geschnit 
Blüiter,  die  ^09 südlichen  Himmels  überbietend,*' 
Ctr.  18^20  Loth  Indig  geben,  dessen  Farbkraft  siel 
der  des  Colonialindigs  :;=  1:  1,  5  verhielt,  (d.Jo 
Bd.  V«  &•  195.).      Ich  wiederhole  es  übrigens, 
alle  dergleichen  Prozesse,  wenn  Ate  auch  das  Erz« 
luls  aU    Handelaa^aare    annehmlicher    zu    mac 
dienen  iür  einen  guten  ErfoTg  beim  Färben  aus 
warmen   und  kalten  Küpe    überflüssig  sind :    I 
•Knogler  verarbeitet  denlndig,  den  er  seit  drei  <l 
ren  erzeugt,  grölsten  Thcils  sogleich^  firisch ,  nach  1 
Auswaschen ,  mit  dem  vollständigsten  Erfolge«     I 
bei  dem  sächsischen  Blau  und  Grün  dürfte  die  1 
Wendung  vpn  gereinigtem  ludig  vielleicht  vorz 
ben  seyn ,  wenn  nicht  etwa  ein  Zusatz  von  Pott  \ 
ssu  der  iHdigauflösung  die  erforderlichen  Dien^ 
Reio^ung  der  Farbe  leistet,  wie  durch  Anwei  I 
dieses  Zusa^zea  auch  die  Farbe ,  die  mit  der  J^  1 
aung    des  Colonialindigs    in  Schwefelsäure   ei*l   1 
wird,  sehr  verschönert  werden  soll«     Sollte  d 
reitiing  de^i  Waidindigs  allgemeiner  ^evdou  un< 
bend  seyn^  —  ^ie  ich  glaube ,  daft  sie  es  seil 
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uns  könnte,  we^  sie  nicht  sowohl  in  besondenx 
]^abriken,  als  von  Färbern  auf  dem  platten  Laudo 
und  Gutsbesitzern  betrieben  wurde,  indem  der  Acker 
wohl  kaum  durch  ein  anderes  Erseugnrfs  2a  höhe« 
ren  Ertrag  gebracht  werden  dörde,  und  solche  Per- 
sonen durch  Betreibung  der  Sache  zum  Theil  als  Ne^ 
bengeschslft  vor  Andern  immer  Vorüieile  vormus 
haben,  — •  so  würde  auch  der  Grund  zur  Reini^ng^. 
der  in  der  wohlfeilem  Verführung  in  ferne  Gegen-» 
den  Hegen  kann^  fortfallen« 

5.  Auch  in  Ingolstadt  hab«  ich  aus  mit  aller 
Vorsicht  auf  einem  fioden  getrcetneien  %  das  beste 
Ansehen  habenden  „  *Biättem  keine  Spur  von  Indig 
erhalten  können»  Eben  das  war  früher  schon  Hrn« 
Knoglet  selbst^  so  auch  andern  unteiTichteten  Pei^^ 
aonen,  wie  dem  k,  Plantagen-«  Aufseher  Hrn.  Grob 
in  Eichstädty  widerfahren»  Ich  mu(s  daher  bei  dem 
in  meinem  frühem  Aufsatze  Gesagten  Ijeiiarren« 
Dafs  man  aus  getrockneten  Blättern  nnter  bestimm*« 
ten  Umständen  Indig  erhalten  könne,  will  ich  damit 
nicht  bestreiten^  denn  das  Ergebpifr  der  Versuche, 
die  Herr  Dr«  Heinrich  <vot  der  von  der  O^sterrei-» 
chischen  Regierung  niedergesetzten  Untei^suchungs- 
Commission  anatellte,  lassen  dafan  nicht  zweifeln; 
auch  findet  man  Nachrichten,  dafs  man  ebenfalls 
aus  getrockneten  Anil« Blättern  Indig  bereite,  und 
Heim*ichs  Verfahren  wäre  in  so  fern  nicht  einmal 
neu.  Wünschen  mögte  man  aber,  dafa  die  Versuche 
vor  jener  Commission  mit  grobem  Mengen  und  mit 
mehr  Utüsicht  auf  alle  dabei  in  Betracht  kommmde 
Umstände  angestellt  worden  wären,'  als  es  in  der 
^äten  labrzeit  geschehen  konnte.  Selbst  Heinrich 
sagt  in   dem  von  ihm  verlaisteu  Unterricht,  S«  35: 
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das  Abtrocknen  noch  immer  mit  sehr  vider 
Schwierigkeit,  verbanden   ist  und  die  Blätter,   eb0 
mcua  es  sich  versiebt,  in  Gehrung  übergehen,  wo- 
durch der  Farbestofi  gänzlich  verloren  geht,  meina 
ErFahrungen  selbst  aber  noch  nicht  hinreichen,  hier- 
über erschöpfende  Resultate  zu  liefern,  so  behalte 
ich  mir  vor>  von  Zeit*  zu  Zeit  davon  Nachricht  zu 
geben/'    Aber  ein  Verfal/^en,  das  der  Urheber  selbst; 
noch  so  vieler  Unsicherheit  unterworfen  findet,  sollte 
doch  nicht  zur  allgcipeinen  Anwendung  empfohlen 
"^Mrerden,  mit  Hintansetzung  der  schon  erprüflen  irii« 
hem  Verfahrensarten*    Ich  mufs  zweifeln ,  da(s  H^r 
Jleinrich  über  letzte  genaue  vergleichende  Versuche 
angestellt  habe,  wenigstens  ist  es  befremdend,  von  . 
ihm,  der  eiae  Geschichte  des  Gegenstandes  verspricht 
mid  solche  schon  ausgearbeitet  haben  will,  S.  4o  zu 
lesen:    „Die  bekannte  Methode  des  Herrn  Kulen^ 
koiiipy  aus  den  frisch  abgezogenen  Blättern  vermit'^ 
ielst  der  Gährung  den  Farbestoff  zu  gewinnen;'^ 
da  doch  in  Deutschland  Knlenk^mp  der  erste  war^ 
der  keine  GährUng  anwandte  j  sondern  die  Auszie«« 
hung  mit  heilsem  Wasser,    welche  Heinrich   gans  I 
übergeht,  wodurch  ihm  ein  sehr  wichtiger  Verglei- 
chungspunkt  zur  Seite   liegen   geblieben    ist.      Ich 
zweifle  indessen  jetzt  an  n^einer  frühern  Meinung , 
welcher  auch  Heinrich  in  obenangeHihrter  Stelle  ist^ 
daCi  der  blaue  Farbestoff  durch  das  Trocknen    der 
Blütter  ganz  verloren  gehe«    Er  wird  wahrscheinlich 
nur  in  den  Zustand  gesetzt,  dals  er  nicht  mehr  durch 
einfache  Ausziehung  voiti  Wasser  aufgenommen  wer- 
den kann,  selbst  nicht,  wie  ich  aus  «i^igen  meiner 
Versuche  schliefse,  wenn  man  das  Weichen  bis  zur 
wirklichen  Gährung  fortsetzt ,  sondciii  dais  mit  letz« 
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ler  znglefch  noch  ein  alkalracher  Stoff  wh^ken  ninft«* 
Denn  die  bekannte  Zubereitungsart  der  Wardblatter 
zu  dem'Kiipenwaid,  der  durch  Ausziehung  mit 
Wasser  auch  kernen  Indig  grebt,  wt  doch  bei  weit  ein 
angreifender,  ab  da»  Trocknen;  auch  haben  franzö^ 
sische  Färber  drfe ,  bloa  getrockneten  glätter  sbut  Püh-? 
Tung  ^er  Kiipe  brauchbar  gefanden  und  selbst  vor- 
:iüglicher,  als  den  gewöhnKchen  Küpenwaid;  welches 
I^tztd  wahrscheinlich  darin  beruht ,  daß  die  getrock-* 
listen  Blätter,  nach  ehier  von  Herrn  Prof;  'Prechil 
mir  xnitgefbeilten  Er&hriing,  nicht  mehr  so  leicht 
in  die  (faul«)'  Gährong  übergehen ,  (aho  die  Küpe 
durchgehen  machen«)  Da  Heinrichs  Verfahren  auch 
in  Frankreich  bekannt  geworden  ist,  so  werden  dorlf 
und  in  Italien  ohne  Zweifel  ebenfalls  Versuche  dai*-^ 
über  angestellt  worden  seyn,  und  die  so  ebeii  über 
den  Gegenstand  in  Paris  erscheinenden  yerschiedeneii 
SchrifleSi  Nachrichten  disiräber  enthalten.  In  ^edent 
FaÜ  aber  halte  ich  mich  überzeugt,  dafs. Heinrich» 
Verfahren  in  nnserm  EJima  im  Grolsen  Wt  Gewini^ 
iiidit  ausführbar  ist,  nnd  wenn  man  nnbe&ngen  alle 
die  Umstände  überdenkt ,  die  beim  Trocknen  in  Be^ 

« 

Irachtung  kpmmen,    wird   man   schwerHch   umhin 
gönnen,  diese  Ueberzeugung  zn  theilen. 

€•  In  welchem  leicht  zersetzbaren  Zustande  der 
Indig  in  der  Brühe  von  den  Waidblättern  enthalten 
ist,  und  wie  leicht  demnach  kleine 'Umstände  Ver- 
lust daran  bewirken  kennen,  zeigt  auch  folgende  Er* 
tahrung.  Ich  versuchte  die  Wirkung  des  Ahiuna 
auf  jene  Brühe:  im  Anfange  erzeugte  die  Auflösung 
desselben  immerfort  einen  schmutzig  heMgelben  Nie- 
derschhigj  erst  späterhin  wurde  diespr  grün:  zum 
Beweise,  da6  die  Thonerde  eher  mit  andern  in  der. 


\ 
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Brühe  befindlichen  Stoffen^   al»  mit  dem  lüdig  in 

Verbindung  trete.    Ich  versuchte  nun  aus  dbr  nur 

bis   Eor  Erscheinung  der  grünen  Farbe  mit  Alauii-* 

auflösung  versetzten  Brühe    durch  Kalkwasser    d^ 

Indig  zu  fällen.    Wei^  aber  nicht  Anstalten  geirofieH 

inraren,  die  Flüssigkeit   möglich  schnell,  von  dem, 

«ieh  nicht  so  rasch  absetzenden  gblben  Niederschlage 

libzufiltriren ,   erhielt  ich  keinen   Indig  mehr,  oder 

nur  eine  Spnr.     Auch  im  bestgelungenen  Falle  war 

indessen  der  F.rfolg  nicht  so,   dafs  daraus  etwas  für 

^e  AnWtodung  im  Grofsen  zli  ziiE^hn^h  war. 

Schon  Einhof  hat  ein  Beispiel  von  Erzeugung 
kohlensauren  Kalks  durdh  £inwirkung  des  ICalkwas^ 
iera  auf  P^anzenstoSe  angeführt.  Das  in  3.  g  Mit* 
getheilte  bietet  davon  ein  neues  dar.  Sehr  auffiäU 
lend  zeigte  sie  sich  mir  aucJi  öfter  bei  den  grünen 
Brü  heh  von  Küpbil  ^  welche  ih  Gährung  gegangeii 
waren;  (t.  £)  that  man  zu  diesen  Brühen,  nachdem 
ider  Indig  sich  abgesetzt  hatte ,  eine  gewisse  Menge 
Kalkwasser,  so  entstand  ein  schön  grüner  Nieder-a 
«chlag  und  die  überstehende  Flüssigkeit  war  i^iid 
gelbi  Liels  man  das  Gänze  stehen^,  oder  auch  wenn 
inan  die  Flüssigkeit  abgofs  und  frische«  Wasser  zuni 
Auswasche  i&usetzte,  ^o  entfätbte  der  Niederschl^ 
aich  mehr  oder  weniger,  oft;  bis  zur  gänzlichen  W^i^ 
.fcp,  die  Flüssigkeit  würde  wieder  grün  lind  fl^ 
weiise  Niederschlag  verhielt  sich  wie  kohlensaurer 
Kalk,  brausend  in  Säuren  sich  auflösende  Maii 
konnte  dann  diese  Erscheinung  mit  der  wieder  grüti 
gewordeüen  Brühe  noch  einmal  haben.  Ich  habe  ^ie 
üeben  den  andern  Arbeiten  nicht  verfolgen  können^ 
und  weifs  daher  nicht,  ob  sie  von  verändertem  In«' 
dig  oder  ^inem  andern  Stoffe  herrührt. 
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Untersuchungen 

über 
verschiedene. 

Holzarten    und    die  Rohle: 

I 

Grafen  von  RUMFORD. 

In  der  DaraUUung  abgekürst  übersetzt  *)  mit  einigen  Anmer- 

kangen  von  A.  F.  Gehlen. 

>  •  t 

Tfachricht  von  einigen  neuen  Versuchen  über 

y 

verschiedene  Holzarten  und  die  Kohle. 

(Vorgeleeen  in  der  Sitsnng  der  «rtten  Klaaid   dea  fauur.  loatü» 

am  5o*  December  iSti») 

mlj8  worden  «ehr  feine  Hobelspäne  von  verschiede- 
nen Hölzern ,  die  &wei  bis  drei  Jahre  in  der  Nieder« 
läge  eines  Tischlers  gelegen  hatten,  acht  Tage  in  ei- 
nem Zimmer  getrocknet,  das  fortwährend  eine  Tem- 


*}  Aus  Rechercbei  tor  lei  bois  et  le  obarbon,  par  Je  p«mU 
de  Rumford,  F.  R.  S.,  Lieutenant- G^nerel  an  eerWee  de 
S.  M.  le  Roi  de  Bariire ;  Aatoci^  Strenger  de  Mnttitut  ifi- 
p^rial  de  France  etc.  Pari«,  de  rimprimarie  H'frerit, 
MOCCCXIL   4«   CoS, 
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peratnr  tob  migeßihr  60^  F.  hatte  tinci  hieranf  10 
Grammen  voo^  jeder.  Art  in  eben  so  viel  Porzellan*» 
schalen  gethan.  Diese  wurden  in  einen  Darrofea 
(etuve)  von  Eisenblech  gesetzt ,  der  eine  Bekleidung 
von  Ziegeln  halte  ^  und  durch  ein  kleines  darin  un« 
terhaltenes  Feuer  12  Stunden  märsig  geheitztwurde^ 
worauf  man  ihn  andere  13  Stunden  allmählig  abküh- 
len lieb.  Das  Gewicht  der  Spüne  fand  sich  jetzt  nur 
9  Gr. ,  ein  wenig  darüber  oder  ein  wenig  darunter  j 
ihre  Farbe  war  nicht  merklich  verändert  und  sie 
schienen  keiner  starken  Hitze  ausgesetzt  gewesen  zu 

sej^n* 

Sie  wurden  wieder  in  den  Ofen  zuräckgebracht 
und  die  vorige  Heitzung  wiederholt.  Jetzt  war  ihre 
Farbe  aus  der  gelblichweiisen  in  die  dunkelbraune, 
hellbraune,  mehr  oder  weniger  gelbe,  bei  einigen  in 
sejir  schönes  Pui^pur,  übergegangen.  Das  ursprüg- 
liche Gewicht  fand 'sich  jetzt  vermindert ^  bc^m 

Grammen 


Eichenholz 

auf 

*          • 

7,16 

Ulmenholz        » 

•. 

•        •         < 

i               9 

8,18 

Buchen  •        • 

• 

•  .      *        « 

1               • 

8^9 

Ahorn  -        • 

• 

•                    9         .      i 

8,4i 

Eschen-        • 

t 

t                • 

8,4o 

Birken  *        « 

• 

•                   • 

7,4q 

Spierlinga-      • 

• 

«                 •                * 

8,46 

Kirschbaum  « 

• 

m                • 

8,60 

Linden'-         • 

• 

•               • 

7,86 

Männliches  Tannen  -  (Sapin  male  -  Roth-)      8,46 
Weibliches  Tannen-  (Sapin  femelle-Weifi-)  8,66. 

Um  zu  sehen,  ob  nicht  bei  wiederholter  An- 
wendung der  bisherigen  madigen  Hitze  eine  vollstsin« 
ige  Verkohlung  erfolgen  würde  |  wurde  die  Hälfte 


,    ' 


1(5^        Rumford  über  die  reraohiddeneii 

Hälfte  der  erwäfanted  Lindenspäne ,  (die  Dach  ;ilägi« 
gern  Stehen  an  der  Luft  8,06  Grammen  wogen,)  ih 
eine  Pöizellan- Untertasse  gebracht,  die  auf  einfem  4 
Zoll  hohen  Untersatz  ruhete  ufad  mit  einer  6^'  weiteil 
und  8'^  hohen  Glasglocke  bedeckt  würdfc.  Das  Ganza 
wurde  iii  eine  Schale  gesetzt  i.  auf  weteber  eine  \" 
dickcf  Jjagö'Von  Aschcfsich  befand^  welche  diö  Gio-<« 
eke  leicht  sperrtei  Diese  Vorrichtung  würde  ih  deü 
Ofen  gebt*aeht ;  den'  Vnan  wie  die  rorigen  Mahle 
heitztej  Das 'Holz  fand  sich  hierauf  voUkcimme^ 
schwarz  j  di^  Glotke  durch  dneti  gelblichen  L[eber^ 
zug  verdunkelt.  TA^  erhaltene  Kohle  wog  aber  nidit 
.tüehr  dls  2,21  Gr.  ^  da  doch  die  5  Gr;  Holz^  vod 
welchen  sie  herrührte,  nach  Gay^Lussac^a  und  T%e^ 
nard^s  V^rtfuchen  wenigstens  3^5  Gn  Kohle  hätteü 
geben  solleü/' 

Zur  Aufklärung  clies^^  tlitifttanäe^.  "Wurde  dio 
Vorrichtung  wieder  in  den  Ofen  gebracht  und  diesei* 
wie  ^onst  geheitzt.  Nach  lastiindiger  Abkühlung 
war  die  Glocke  noch  dunkel,  abet  diö  Kohle  wog 
iiur  1^5  Gr.  Nach  abefmak  wiederholtem  Prozefii 
fand  sich  die  Glocke  gatiz  klar,  d&s  GeWitfht  der 
Kohl^  zu  ijor!  Gr*  herabgesunken  und  ihre  scfaVarze 
l^'arbe  in  eine  dunkel  bläuliche  verwandelt.  Nach 
noch  zweimal  Wiedetholtef  Heit^ng  und  Abkühlung 
wog  sie  liur  noch  d,37  Gr.  odör  ^'  dei  nttfprüngli-^ 
chen  Gewichte.  Durch  öfteres  Erhitzen  Warb  ös 
ohne^weifel  noch  nlehr  Vermindert  worden  $  der  bis- 
lier  erzählte  Erfi)Ig  erlaubte  indessen  söhon  die  Fol- 
gfirung:  daf6  dieKoJile  durch  eine  viel  geringere  Hi^ 
tee  verzehrt  werderi  könne^  als  man  bisher  gu  ih-* 
rem  y erbrennen  fiir  nÖAig  gehalten  hatißi 


I 

\ 


•  •  •  .        -  • 
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ich  ^'är  liun  begierig,  zu  wissen,  ob  derseloei 
Erfolg  auch  bei  der  gewöhnlichen  Kohle  eintreted 
würde.  Es  geschah  allerdings:  4,o5  Grammen  Koh-  % 
ienpulver,  in  einer  Porzellanschäle  auf  die  ivorige 
Weise  behandelt,  wogen  nachhet  nur  5,8 1  Gr.  Der  ^ 
Verlust  war  also  geringer  als  bei  den  Spiinen,  da 
diese  eine  Viel  gröfsere  Oberfläche  darboten.  Auf«^ 
fallender  war  der  Erfolg,  al^  zwei  Porzdianschalen. 
die  eine  mit  Kohlenpulver,  die  andere  mit  Kienrüfk^ 
nur  ganz  leicht  bepudert  in  den  Ofen  gebracht  wur- 
den. .Nach  iastiindiger  Heitzühg  und  eben  so  lan- 
ger Abkühlung  würden  die  vorher  ganz  dünkel- 
grauen Schalen  vollkommen  weifs  herausgezogen« 

Die  langsame  Verzehr ung  der  Kohle  in  der  mi^ 
Isigen  Hitze  eines  Darrofens  geschah  wahrsbheinlicH 
durch. eine  stille  nicht  in  die  Augen  fallende  Ver- 
brennung und  das  Product  davon  konnte  kein  ahde- 
res  als  Kohlensäure  seyn.  Um  hierüber  gewifs  zii 
werden,  wurden  wieder  lo  Grammen  auf  vorhin  er- 
wähnte Art  ausgetrocknete  Linden -HobeJspäne^attf 
die  gewöhnliche^  Weise  cler  HiUe  des  Ofens  ausge- 
setzt und  7jJ  Ürartimeh  von  dunkelbrauner  in  Pur«? 
pur  siebender  Farbe  erhalten;  die  äpSne  brannten 
noch  mit  heller  f^lamme.    Es  wurden  3  Antheile  da- 

rammen,  in  den  Ofen  gebracht^ 
der  eine  auf  einer  unbedeckten ,  der  anderb  auf  eir 
Her  mit  ^einer  Glasglocke  bedeckten  Porzellanschale> 
der  dritte  in  einem  Glascyhndet',  der  i  }f'  weit,  6^' 
hoch  und  in  ein  anderes  5"  weites  y''  hohes  ttiil  ei- 
tiem  Glasdeckcl  leicht  verschlossenes  Glas  gestellt 
War«  In  diesem  letzten  Gefäfse  mufste,  wenn  die 
obige  Vermuthung  gegründet  war,  die  Anfangs  enH 
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»tehende  KdUensäure  den  engen,  einen  freien  'Lult* 
Wechsel  nicht  erlaubenden,    Cyli*der  ganz  ausfüllen 
und    dadurch    den  Verbrennung'iprozers    begrehzeni 
der  hingegen   in  den   beiden  äudern  Gefäfsen  uiige- 
Jiindert  fortschreiten  konnte.    Nach  lastiindiger  Hei-- 
zung  utid  eben  so  langer  Abkühlung  War  der  Erfolg^. 
-vsrio  vorausgesehen.     Die  Späne  in  den  beiden  Por- 
zellanschalen waren   ganz  verzehrt:    die  Aiche  da- 
von   wurde,    auf  der    unbedeckten  >    beim  raschen 
OefTnen  der  Ofenthüre,  fortgeblasen  |   die  auf  der  ari- 
dem hingegen,    durch  die  Glocke  geschützt,   hatte 
ganai  die  Form   der  Späne,   jedoch  mit   einem  klei-/ 
nernUmfv^g  behalten,  was  zu  beweisen  scheint,  daft 
die  Späne  nicht  difrch  ein  gewöhnliches  Verhrennett 
verzehrt  waren.     Sie  wog  nur  o,o4  Grapimen  j  wa3 
glicht  mehr  als  ^  auf   loo  des   angewandten  Holze^r 
beträgt.    Die  Späne  in  dem  Glascylinder  waren  nicht 
verschwunden ,   aber  das  Holz  war  in  vollkommene 
Kohle  verwandelt. 

^  Der  Erfolg  dieser  letzten  vergleichenden  Vc^rsu- 
che  läfst,  wie  mir  scheint^  weiter  keinen  Zweifel/ 
über  die  besondere  Tbetsache,  dafa  die  biafier  für 
eine  der  fixesten  Subsianzen  gehaltene  Kohle  sich 
mit  dem  Sauerstoffe  zu  Kohlensäure  verbinden  ton- 
ne, in  einer  Temperatur,  die  a^eit  unter  derjenigen 
istj  in  'welcher  sie  sichtbar  brennt  *)*, 


*}  El  sclieint  nacK  «nen  obigen  Angaben  kein  tSttioA  au  aejtlf« 
an  dieser  Eigenicbaft  der  Kahle  au  aweifeln  }  indetsea 
mögte  man  doch  wünachen,  der  Ofen  dea  Verf.  WSr6.a6 
eingerichtet  gewesen,  das  hineingebrachte  Hola  wahrend  der 
Heitaong  su  beobachten^,  um  die  Uebei^aeugung  gewinnend 
Ml  könaaii,  däi»  wirkUeh  keln^  Yntua  «ueh  nur  acb^atifei' 
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i/hler suchungen  über  den  Innern  Bau  der 
JEIol^ery  das  speciß  Gewicht  ihrer  festen  Thei- 
Tcj  und  die  Mdhge  der  flüssigen  und  gasformU 

9 

gen,    die  sie    unier   verschiedenen  Umständen 

enthalten;    über    die    daraus    zu   erhaltenden 

Mengen  von  Kohle;    und  ^ie  Mengen' von 

ff^ärme,    welche  sie   beim    Ferbren- 

nen  entwickeln. 

(Geleien  im  franeös.  Inst»  jii  don  Sitzungen  der  eriten  Klass« 
am  aS,  September  und  5.  October  18 la.^ 

Seit  Grew  und  Malpighi  hdt  man  selten  anhal-' 
tend  fortgeführte  Untersuchungen  über  den  innera 
Bau.  der  Hölzer  unternommen*^  Die  Botanik  hat  in 
Entdeckung  neuer  Pflanzen  grof^e  Fortschritte  ge«* 
in^cht,   aber  in  der  Kenntnils  des  Pflanzen -Wachsr 


Cluhen  Statt  fand.  Dar.  aTigoführte  Umstand  Ton  derAtdic» 
scheint  fUr  sich  nicht  beweisend  ^ui  seyn«  denn  man  be^ 
merkt  ilin  sehr  häufig  und  ausgeteicfitiet,  wenn  dasu  geeig- 
nete Kohlen  gans  langsam  und  ruhig  in  WindÖfen  bei 
schwachem  Zuge  yerglühem  Es  hätte  sich  dann  anch  ge- 
zeigt, ob  jene  stiUe  Verbrennung  der  Kohle  nicht  wenig«- 
stens  von  Licht  begleitet  ist,  wie  die  des  Phosphort« 
Wahrscheinllcii  l^dmmt  jeiie  Eigenschaft  auch  dem  Schwe- 
fel zu,  da  die  Schwefelblumen  immer  sauer  sind,  und  nach 
Thomtoh  der  einige  Zeit  bei  Zutritt  der  Luft  geschmolaeno 
Sfihwefel  ein  öxydt  i$t,  Ueberhaupt  scheint  es,  als  wenn 
$wei  solcher  Verbrennungsstufenj  in  Terschiedcnen  Tempe- 
rainren»  allen  brennbaren  Körpern  eigen  sind:  bei  mehre« 
reu  der  schmelsbareren  Metalle,  Toraüglich  dem  Zink,  Spies- 
iJkvi*  ieigen  sie  siöh  sehr  deutlich ;  hei  mehreren  br^nba^ 
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thum«.  ist  man  wenig  \^eiter  gekommen.  Es'^wird 
»och  über  den  Umlauf  des  Saftes  in  den  Pflanzen 
gestritten  und  die  Ursachen  seines  Aufsteigens  sind 
nur  sehr  nnvollkommen  bekannt. 

Man  kennt  nicht  das  specif.  Gewicht  der  festen 
Theile,  welche  das  Gerüste  der  Pflanzen  bilden,  und 
weifs  daher  auch  nichts  von  dem  Verhältnisse  der  fe-»  ' 
festen j    flüssigen  und   gasförmigen  Theiie  in   einer 
Pflanze,  und  von  den  Veränderungen ,  welche  dieses' 
Verhältnifs  in  verschiedenen  Jahreszeiten  erleidet« 

Bekanntlich  bleibt  das  Gerüst  einer  Pflanze,  wenn 
tnan  sie  Verkohlt,  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt 
sturück  :  eine  bewundernswert  he  Erscheinung,  auf 
die  man  wenig  aufmerksam  gewesen  ist  und  die  man 
noch  nicht  erklärt  hat.  Sollte  das  Holz  nicht  auf 
ähnliche  Art  in  Kohle  verwandelt  werdep,  wie  ein 
Ge&fs  aus  Thon  durch  das  Brennen  hart  und  brn-« 
chig  wird ,  uikI  sich  auf  sich  selbst  zusammenzieht, 
indem  es  dadurA  das  Wasser  verlieirt,  welches  die 
iTheilchen  des  Thonj  von  einander  entfernt .  hielt, 
und  ihn  weich  undL  bildsam  machte,  obwohl  die  Erde 
nach  wia  vor  dem  Brennen  dieselbe'  ist?  / 

Entweder  ist  die  Kohle  im  Holz  ganz,  gebildet 
Vorhanden  I   ocier  sie  entsteht  erst  durch  Zersetzung 


reu  KörpetQf  tiod  tie  mir  nklit  so  sufiaUend,  W*il  iie  bei 
ihnen  uicht  so  weh  ausehiaiider  liecen ,  aU  s«  B.  beim 
Phosphor,  indem  die  niedrigste  Stufe  bei  dem  einen  Tiel- 
leicht  schon  der  höchsten  bei  dem  endera  nahe  oder 
gleich  kommt.  In  manchen  FSnen  «teht  das  Erseagniiä 
Jeder  Verbrennungsstufe  auch  auf  einer,  Terschiedenen  Oxy« 
dationsstttfe ,  wie  %.^^  eben  beim  Phosphor ,  dem  Zinn, 
Bleii  Spiefsglansg  Ir^ 
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des  leisten  ^us  seinen  Bestandthell^n^  Jst  aber  eine 
«olche  güuzliche  Zersetzung  eines  Körpers,  ohne  daß 
^eine  .Gestalt  dabei  verhindert  wird,  nicht'ofiVnbar  un- 
möglich? Der  in  der  Folge  dieser  Abhandlung  sich 
ergebende  Umstand ,  dals  das  ^pec.  Gewicht  der  fe- 
slen  Theile  irgend  eines  Holzes  nidie  mit  den^  der 
daraus  erhaltenen  Koh^e  zusamnientrifil ,  ist  ohne 
Zvv'cifel  sehr  dazu  geeignet,  der  Hypothese,  dafs  jene 
festen  Theile  und  die  Kohle  eins  und  dasselbe  seyen^ 
eilten  Grad  vpn  Wahrscheinlichkeit  zu  geben. 

Ich  wurde  auf  die  Untersuchung  des  ipnerft 
Baues  der  (lölzer  zufällig  geleitet:  seit  lange  n\it  der 
'W^i'Ti?  beschäftigt,  wollte  ich  die  Menge  dei^  durch 
Verbrennen  verschiedener  Holzarten  entwickelten  be- 
stimmen;  fand  aber  bald,  dafs  man  zu  ^Erlangung 
genügender  Resultate  das  ]^olz  si^lbst  ev*9t  besser 
kennen  ^usse« 

E«  wgte  sich  in  voi:läufigen  Versuchen,,  dafs 
sehr  dünne  Hobelspäne  vqu  frischem ,  und.  selbst  in 
Wasser  eingeweichtem,  Holze  in  weniger  als  einer 
Stunde  völlig  ausgetrockni^t  werden  köpneq,  wenn 
in.an  sie  einer  Hitze  aussetzt,  weiche  deo  Siedpun^Lt 
des  Wassers  um  5o^  F.  übersteigt  (5?3  262^  F.)«  ^^ 
dieser  Bitze  leiden  aie^  wenn  man  vorsichtig  yer- 
iktirt,  keine  merklich»  Veränderung,  wovoqi  sich,  der 
Bew:eis  dadurcji  ergiebt»  dafs  solche  Sgäne,  an.  die 
liUfl  gelegt,,  ia  eilniger  Zeit  dös  ursprüngliche  Ge- 
richt wieder  anpehmen„  was  nicht  geschieht,^  wenn 
sie  einer  zu.  starken  Hitze  ausgesetzt  waren ,  in  wel- 
chem FfeJle  sie  aw^h  ihre  Farbe  verändern  und  so- 
gleich einen  eigenthümlichen  Geruch  verbreiten,  wo- 
ran man  eine  ibu  starke  Hitze  im  Ol^n  sogleich  er« 
kennen  kamt« 


/ 

/ 
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< 

1.    Veber  das  spec^  Gewicht  der  festkn  lÜieile  dej^ 

^  Holzes. 

Es  würde  zuerst  der  Versuch  mit  Lindenhobs 
gemacht,  dessen  Gewebe  sehr  fein  und  gleich ßü-inig 
ist.  Zehn  .Grammen  sehr  dünner,  von  trocknem 
Holze  abgehobelter,  Späne,  welche  im  Monat  Jänner 
in  einem  grofsen  unbewohnten  Zimmer,  dessen  Tem- 
peratur  ungefähr  46°  P.  war,  zur  Annahme  ihre» 
gewöhnlichen  Feuchtigkeitszustaudes  acht  Tage  hin- 
durch gelegen  hatten,  wurden  auf  einer  Porzellan- 
iscbal^  in  cineQi  anhallend  aui  ungefähr  245°  F.  ge- 
heitzten  Ofen  gehalten  und  von  Zeit  zu  Zeit  heraus- 
genommen und  gewogen^  Als  das  Gewicht  nicht 
weiter  abnahm,  nach  2  Stunden,  wurde  die  Trock- 
nung    beendigt  und   ihr   Gewicht  betrug  jetzt  8,i2i 

Grm.    Es  war  nun  nur  das  Gewicht  dieser  als  voll- 

•  •    •. 

kommen  ^rocken  zu  beti*achtenden  Späne  im  Was- 
ser zu  bestimmen,,  um  das  spec«  Gewicht  der  festen 
Theile  zu  erhalten.  Zu  diesem  Behuf  wurden  sie 
in  klare9  Seinewasser  gethan,  das  zur  Austreibung 
der  Luft  schon  einige  Zeit  gesotten  hatte,  und  darin 

eine   Stunde  unter   fortdauerndem    Sieden   gelassen« 

•  •  • 

Nachdem  das  Ganze  auf  6o®  F.  abgekühlt  war,  wur- 
den sie,  mit  der  Vorsicht,  sie  nicht  wieder  an  die 
Luft  zu  bringen,  im  Wasser  gewogen  und  ihr  Ge- 
wicht \si:  2,65i  Grm.  gefunden.  Der  Verlust  im 
Wasser  betrug  also  5,470  Grm.,  und  das  specif. 
Gewicht  der  festen  Theile  des  Holzes  zu  dem  des 
Wassers  verhält  sich  folglich  £=:  8,i2x  :  5,470  oder  =: 
a4,8^i6 :  10,000. 

E3  wird  ohne  Zweifel  überraschen^  d^fs  das  sr^ec. 
Gewicht'  der  festen  Theile  des  HoUea  üst  um  di^ 
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0       ^ 

lISlDe  gröfser  ist,  ^Is  das  des  Wassers«  Man  wh'd 
sich  aber  gewifs  noch  mehr  wundern  darüber,  das 
spec.  Gewicht  der  festen  Theile  in  allen  Holzartea 
so  nahe  gleich  zu  finden,  dafs  nian  geneigt  wlrd^  den 
holscigen  Theil  in  allen  Hölzern  für  einerlei  zu  hal-« 
ten,  so,  wie  die  Knochensubstanz^  welche  das  Gerü- 
ste bei  den  Thieren  bildete  7  'ebenfalls  in  allen  die« 
selbe  ist.  Die  Ansicht  der  folgenden  Tafel,*  Mfelche 
aus  gojiz  gleichen  Versuchen  mit  andern  Holzartea 
abgezogen  worden,  wird  diese  Uebereinstimmunjj 
;Keigen : 


Holz-Art. 


Jhn  Geivioht, 


trocken. 


Ofen 

iföllig 

ausger-. 
trocknet. 


im 
.  Wasser 
bei- 

■6o9.  Ja. 

gewogen. 


Specif, 
Getuicht 

der 
festen 
Theile. 


Grm«. 

^ 

10 

8,o45 

2,639 

- 

8,131 

2,65i 

*" . .  1 

8,06a 

2,65a 

- 

8,347 

»,6oi:. 

^ 

8,i37 

2,563 

m. 

8,  i44 

2,83a 

t          I 

8,180 

2,r95 

1 

8,536 

2,&0i> 

Grnu 

Pappel 
Linde 
Birke 
yTaune 
Ahorn 
Buche 
Ulme 

Eiclie 

Wasser 

Wie  maa  sisht,  ist  das.  spec.  Gewicht  bei  allen 
so  nahe  gleirJi,  daf^  die  kleinen  Abweichungen  sich 
leicht  in  andern  Ursachen  auffhiden  lassen  würden, 
ohne  eine  wesentliche  Verschiedenheit  in  dem  fested 
Theil   der    verschiedenen  Holzarten    annehmen   zu 


14854 

39,45 

14846 

39, 4o. 

i484a 

29,44 

i46ai 

28,96 

1^*99 

28;  95 

10284 

'  5o,3o 

i5i86 

3o,ii 

15544 

5o,42 

looop 

19.35 
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müssenf .  Die  sorgßillig  bereiteten  Kohlen  von  ver-^ 
■  schiedenen  Hölzern  weichen  auch  nicht  merklich  von 
einander  ab,^  und  alle  trocknen*  Hölzer  ^eben  bei 
gleicher  Behandlung  naho  dieselben  chemischen  Pro-* 
ducte  *).  Dieß  sind  wohl  gute  Gründe  zu  der  Ver— 
tnuthung,  da&  der  holzjge  Bestandtheil  ii^  allen  HÖ^-^ 
jBern  derselbe  ist  **J,  ' 

2.     Veher  die  Menge  von  Luft  und  TVasBerj   die 
sich  int  grienen  und  trocknen  Holze  befindet. 

Grew  und  Malpighi  fanden  in  den  Pflanzen  Ge— 
,fkfce,_die  8ip  für  |^uftgeßifse  hi^ltfo,  und  mehrere 
Physiplogeii  haben  geglaubt,  dais  die  in  diesen  Geßi* 
faen  eingeschlossene  Luft »  Wf Ichf  <Cwenn  sie  wirklich 
eingeschlossen  is(}  durch  eine  den  Veränderungen 
fter  Temperatur  e^t^preichende  Veränderlichkeit  ih- 
rer Klasticität  auf  die  GeAifs&    wirkeni  mufs>  wohl 


*)  Der  Verf.  b&t  hie^  obne  ^weifel  die  trockne  Dettillttio«.  ii^ 
*     3JBne.  (i. 

^)  Der  Verf.  h^t  liSer  un^  i&  folgenden  §.  6«  die  Bewen* 
.'  *  Termekrt  fiir  dieEigenthünilielikelt  deiSröffes,  der  üh  Cht-* 
'  miker  sclion  seit  längerer  Zei^,  nicht  ^blos  mathmafiilich 
sondern  bettini^t,  ^U  einen  kesonderen^  nnter  de«  Netfiea 
Pßanzenfasßr  odef  Holzfaser  aufgeitolit  haben«  Qhne 
SSweifel  würde  d^e  UebeFeinstimmnng  bei  den  Ter|clae4^ 
nen  Hölzern  noch  gröfser  aufgefallen  aeyn»  wenn  in  den 
Vertüchen  nicht  das  ganse  Hols,  sondern  der  Yon  den  auf- 
liehbaren  Theilen  (welphe  aufser  dem  Terspbiedenen  Ver- 
haltnifs  der  drei  rom  Verfi  angenommenen  Beatandtheile 
di^  Verachiedepheit  der  H^Uer  beatimifieiO  befreiete  Riick- 
ttandy  angewandt  worden,  wäre  |  obwohl  in  teohniachec 
Hinsicht  die  Anwendung  im  natürlichen  Zustande  Ton  grö-' 
fterem  Intcreiae  ist«  Q, 


/       .  

Heizarten  und  die  KoUe.  I^i 

1  zum  Umlauf  des  Safte^  beitr^e.  Es  w^re  dah^r  , 
sehr  interessant^  den  Umfapg  der  in  yerschiedenoa 
Jeifareszeiten  und  uqter  verschiedenen  Umständen  in 
den  Pflanzen  vorhandenen  Lui^  bestimmen  zu  kön-* 
Hen:  durch  Vergleichung  d^r  Verschieclenheiten  un« 
ter  sich  und  mit  andern  glqich^ejtigen  Erspbeinu^- 
gen  würde  .  man  i^^ahrspheinlich  eine  oder  ^dere 
Entdeckung  machen/  durch  welche  sich  über  diesen 
^och  sehr  dudkeln  Theil  des  Pflanzpnhaushalt^  Licht 
Terbreitete, 

*         ■  ■  « 

Nachdem  man  das  specilßsche  Gewicht  des  fpsien 
SThe^ts  irgend  einer  Pflanze  kennen  gelernt  ^at^  ist 
ps  sehr  leicht,    den  Umfang  der  in  ihren  Gerä(se.n. 
pnd   Zwischenräumen   befindlichei)  Luft   zu  bestini- 
men«    Ein  Beispiel  wird  diefs  deutlich  machen. 

Eine  junge,  vollkommen  gesunde  und  in  vollen 
iWachsthum  begriffene,  Eiche  wurde  am  6.  Septbr. 
181 3  gefället  und  ein  cyljndrisches  Stück  aus  dpr 
Mitte  de^  Stammes  .5^  über  der  Erde,  genocpmen, 
^as  ganz  mrt  Saft  gelullt  181,57  Grm.  \vrog.  Beii^ 
Eintauchen  in  Wässer  verdrängte  es  von  diespm  ein 
Volum,  das  bei  Sa"'  F.  188,57  Crm»  wog,  woraus  sich 
der  Umfang  des  Holzstückes  zu  ^,5o95  Kubikz.  und 
das  specifische  Gewicht  zu  9,65i5  ergab.  Ein  Kub^f 
Rieses  grüben  Hdlzes  wojj  also  19,1 54  Grpi, 

Ganz  feine  Hobelspäne  von  diesem  Holze,  99 
Q^wicht  19,9  Grammen,  verloren  durph  Trocknen, 
bei  ifoF.,  7,45  Grm.  Wasser  oder  Saft,  (d^r  fast 
dasselbe  specifische  Gewicht  wie  Wasser  jJialO  i 
Kubz«  desselben  also  bestand  aus '11,971  Grm.  holzi-» 
gen  Theilen  und  7,1 63  Grm.  Saft.  Da  nun  nach  der 
obigen  "J^afel  i  Kubz.  .d^r  festen  Tbeile  des  Eichen- 
holzes So,42  Grpi«  VWgt>  «o  kouöt^ii  die  iii974  Grm. 


/ 


ij2      Auinford  über  6lie  versd^^edönen 


fb^ter  Theile.  ia  i  Kubz.  des  niitorsuchte^  grünen 
JSicbenhoIzes  keinen  gröfsera  UmPabg  haben  afs 
0,59553  Kübss«  und  7^163  Grm.  Safl;  sind  (da  1  Kubz. 
yVasser  =:  19,85  Grm.) 

gleich  0^6122    ^—    folglich  bleibet 
für  Luft  in  jenem  Kubz. 

Holz     •      .      •       •      o,24S25    — r 

iiOoooo  Kubz» 
Hieraus  ergi^b,t  ^icb,  dafs  das  Holz  von  einejr  in 
yo)lem  Wa^hsthum  begriffeneu  Eicba,  AnEaJigs  Sfep- 
tembers,  a!^  es  ganz  mit  Saft  angefüllt  schien^  doch 
pngefahr  i  seines  Uit^fangs  Luft  enthielt  und   dafs 
die  festen  holzigen  Theile  kaum  ^%  des  Umfangs  bje-? 
trugen.      Abec  die  leichten   Hölzer   enthalten  noch 
¥^eniger  feste  Theile  und  mehr  Luft.  / 

'    Das  speci fische  Gewicht  ^es   aus  der  Mitte  ^es 
Stammes  einer  dem  Anschein  ^ach  in  vollem  Wacba- 
thum  begriffenen  jungen  italischen  Pappel  von  3  Zoll 
Durchmesser    betrug  0,579465  1  Kubz«   davon   also, 
yrog  ii,4g^Grm.  Fcin^  Hobelspäne,  am^Gewicht  12;37 
Crm.,  verloren  durch  völlige  Austrockuung  ^,5  C^rnv, 
Ein  Ki^bz.  mufsle  also  7,i53iv  Grm,,  holzige  Thpile 
und  4j,5369  Saft  enthalten^   was,  nach  dem  in  dej: 
obigen  Tafel  angegebenen    apecißschen,. Gewicht  des 
festen  Theils    und   des   Wassers,   berecluiot»    föij  1 
&ubz.  grünes  PappcUioIz  giebt: 

feste  Theile     «      .      t     0,34389  Kubz. 

Saft  •   •.      .....     o,ai88o.   —     folglich 

'      Luft     ....     .     .     9,5383i  .    '' 

1,00000 

Achtet  man  auf  die  merkwürdige  Verschieden- 
heit in  dem  Verhkltnisse  der   drei  Sestandtheile  bei 


\ 
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'^ejß  beiden  geprüften  Holzarten,  so  wird  man  sich 
leicht. den  Unterschied  in  ihrem  Gewicht  und  ihrer: 
£^rte  ei*klären  können;  wahrscheinlich  aber. werden 
fich  daraus  für  das  Studium  des  Pflanzenhausiialt» 
noch  wichtigere  Entdeckungen  ergeben. 

5.     Ueber  die  yerh^ltnijsme^g^n  von  Saft,  die  aichf 

in  demeelhen  Baum  im  fflriter  und  Summer  und 

XU  der9^lben  Zeit  in  verschiedenen  Theilen- 

eine9  Baumes  finden. 

Holz,  aus  der  Mitte  des  Stammes^  einer  95 — So 
Jahre  alten  Linde  5  Fufs  über  der  Erde  am  20.  Jän- 
iier  i8l2  genommen,  war  ganz  mit  Saft  getränkt« 
Specifisches  Gewicht  ?=:  0,76^179  abs.  Gewicht  ^inea 
Kubikzolls  also  s  -15,708  Grm.  Durch  völligb  Ans- 
trocknuqg  gaben  10  Qrm*  an  Rückstand  4,73  Grm, 

Holz  von  einer  ähnlichen  Linde,  die  am  8.Septbr. 
£cfiillet  worden^  haite  ein  specifisches  Gewicht  von 
0^76820,  (im  Js&nner  gewogen  :=:  0,796170  i4,i9  Grm. 
feiner  Spttne  gaben  durch  völlige  Austrockuuag  /iSS« 
Pieses  giebtt 

feste  Theile ,  Saft ,  Luft, 
für  die  erste  ö,25353  o,44549  0,50098  ::::?  ijiOKubz. 
—  —  z^weite  0,26489  0,56546  0,56965  — 
Hiemach  könnte  man  schliefen,  dafs  der  Stamm 
eineiB  Ba.ums  im  Winter  mehr  Saft  enthalte«  als  im 
Sommer.  Aber  die  folgenden  Versuche  zeigten  mir 
in  derselben  Jfvhrszeit  eine  sehr  ungleiche  Verthei- 
iung  des  Safts  in  verschiedenen  Theilen  des  Baums : 

Holz  von  dem  untern  Theile  eines  5  Zoll  star- 
ken, 10  Schuh  über  der  Erde  aus  dem  Stamm  tre- 
tenden^  Astes  der  am  8.  Septbr.  gefällten  Linde 
zeigte  eia  specifis^shes  Gewicht  von  0,70201 1  da  das 
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$n  detmdh^n  Tage  yqm  Slamme  genommene  o^ySS^o 
hatte.  Noch  auffallender  war  es,  an  dreijährigem 
Hpiz  vom  obern  Theile  j^ne?  Astey,  wo  er  nur  1" 
atark  war,  ein  specifisches  Gewicht  von  0,8^340 , 
folglich  mehr  Saft  und  weniger  Luft  in  dem  obßrn 
Theile ,  ala  in  dem  untern  in  der  Nähe  des  Stammes^ 
zi^  finden.  Es  fand  sicH  nachher  auch  durch  Unter- 
Buchndg  der  Jahilriebe  von  ihesem  Baiime  und  von 
andern,  dafs  das  junge  jsbrige  Hok  immer  ein  he- 
trtchtlich  gröfsers  spec.  Gewicht  hat,  als  das  ältere: 
bei  ein0r  ßicbe  betrug  es  i,i655o,  bei  einem  Ulm- 
I)aum  4,io&4o;  auph  sinken  di^  von  der  Rinde  und 
^em  Mark  befreieten  (obae  diese  Vorsicht  würde 
inan  falsche  Resultate  erhalten)  Jiihrtneba  im  Was- 
aer  schnell  zu  Boden,  während  von  denselben  Bäu- 
men Stücke  älteirn  Holzes,  auch  wenn  ^s  ganz  griia 
^nd  mit  Saft  geFLiHt  ist ,  schwimmen. 

Holz  von  einer  2"  stat'ken  Wurzel  der  am  8. 
Septbr.  gefalteten. Xiiilde  hatte  ein  specifisches  Ge- 
vgichXi  von  0,80527,  Feine  Hobelspäne  davon,  an 
Gewicht  3o,48  Grm.  gaben  ausgetrocknet  10,85:  Grm. 
Nach  den  Versuchen  et^thielt  das  Hotz 

feste  Theile    Saft        Luft 
v0m  untern  Tfaei)  des^Aste^  0,9^7 15.   o,57558   0,53867 
vom  ob^ii»  Theil<?     •     •    o,3538&  0,47699    o,37ai5 
von  der  Wurzel         .      .     0,38775    0,37358    0,3586/ 

Ich  war  begierig.,  zu  erfahren ,  ob  zwischen  dem 
QoJiz  des  Kerns  und  des  Splints  desselben  Baums  eiu 
bet^räcbtlicher  Unterschied  Statt  fipd^  und  stallte,  da« 
ber  mit  Splint  und  Kernholz  von  eineiu  5^/  starken 
{[nüppel  eines  gröfserh  Ulmbaums  Versuche  an.  Die- 
sen zu  ifolge  schien  der  Splint  etwas  wenigei^  Qolz- 
Substanz  zu  epthalie^i,  als  daa  Keri3iholz%     D9  indes«? 
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iMii  clerBaara  ischön  seit  5  Monaten  gcFällety  und  die 
ganze  Zeit  über  dem  Regen  ausgesetzt  gewesen  \^ar, 
so  sind  die  Resultate  nicht  als  sicher  anzusehen ,  und 
die   eigentliche  Richtung  meiner  Versuche  hinderte , 
die  Absiebt  auszuführen,  die  Vergleichung  mit  Splint.  , 
und  Kernholz  voh  frisch  gefälieteh  Bäumen  und  im 
getrockneten  Zttstatidb  zu  widderholen.     Da  sie  ge- 
W'ifs  merkwürdige  Resultate  geben  würde,  so  wün-  . 
sehe  idh^  dafs  Andere  diese  Versuche  fortsetzen  mö- 
gen.   Wa^  mich  bei  diesen  Versuchen  sehr  befrem-    * 
dete,  war,  das  Kernholz  bei  weitem  stärker  mit  Saft    • 
oder  Wasser  beladen  zu  finden,    als  sich   bei  dem 
Holz   dessell;)en  Baums    zeigt,    wenU  er   in    vollem 
Wacfasthum  steht.    Man  könnte  hiernach  muthmas« 
aen,   dafs  die  Röhieh  oder  Gfefäfse,  die   den  Safl  in 
den  Baum  fuhren^  keine  für  diese  Flüssigkeit  un-^ 
durchdringliche  Wände  haben. 

4.    fVassermenge  in  Höhern ,  die  man  ah  trocken 

.  ansieht* 

Das  Holz  als  eine  :hygi*ometrische  Substahz  enU 
liält  in  freier  Lufl  immer  eine  mei*kliche,  nach  c|^r 
Temperatur  und  dem  Feuchtigkeitszustande  der  Luft 
abwechselnde,  Menge  Wasser.  Wären  die  Gefkfse 
im  Holz  von  solcher  Art,  dafs  ihre  Wände  dei^ 
Feuchtigkeit  keinen  Durchgang  verstatteten>  so  würde 
das  Gerüst  des  Holzes ,  bis  auf  die  Veränderung  sei- 
ner Ausdehnung  durch  Temperaturwechsel,  immoit 
dasselbe  bleiben  und  dann  wäre  aus  dem  bekannten 
apecifischen  Gewicht  der  festen  Theile  des  Holzes 
die  darin  vorhandene  Wässermenge  leicht  zu  bestim- 
yien«     Da  aber  der  Umfang  des  Holzes  durch  i(a# 


i'ld      kumförd  übet»  die  veHbhiedeheii 

"  Trockneii  sich  sehr  vpr(nindert,    so  ist  die  Üpler- 
äiuchung  etvv'as  umständlicher. 

Die  Zusaihmensetzüng   des  Eichenholzes,   wenn 
fes  in  vollem  Wachsthum  genompaen  wird,  ist  schpii 
aus  (5.  ^    bekaiint.       Um  die  durchs  Troeknen  he- 
Wirkte  Veränderung  keniien  zu  lernen,  wurde  eiil 
Stück   vö^n  einelti  5^'  starken  Rundholz  ^enommtMi; 
das,  mit  seiner  Kinde  bekleidet  18  Monate  an  freier 
Luft  gelegen  hatte  und  als  gutes  trockites  Brennholz 
^zusehen  war.     Das  spezifische  Gewicht  fand  sich 
i>,8o357  und  x  Kubi;  wüirde  also  15^939  Grm.  gewogen 
haben..   17,9  Grtn.  feine Hobfelsrpäne  Verloren  durcH 
völliges  Austrocknen  4,4  Grm. 

Hiernach    enthielten    100   Thelle    dieses    guteii 
Brennholzes  76  trocknfes  Holz  und  24  Wasser,  und 

Ivahrscheinlich  ist  diefs  der  gewöhnliche^Zustand  des 

> 

besten  Brennholzes,  das  in  Paris  und  sonSt  überall 
verkapft  wird.  Wüi*de  Holz  mehrere  Jahre,  ^ör 
Hegen  geschützt,  an  einem  sehr*  trocknen  Orte  aül^ 
1)ewahrt ,  so  könnte  der  Wassergehalt  Wohl  bis  auf 
0,13  herabgehen,  der  hygrometrischen  Ei^euschäflL 
des  Holzes  wegen  aber  öie  tiefer,  yie  wir  weiterhin 
sdhen  Werden;  Nach  den  angeführten  Thatsachen 
bestand  das  obige  Brennholz  aus  festen  Theilen 
6,4oi66>  Wasser  0,18982,  und  Luft  o,4o852  Kubz. 
Vergleichen  wir  die  Verhältnifsmengen  des  festen 
.Thells  in  dem  grünen  und  trocknen  Holze,  so  fin- 
den wir,  wie  viel  das  Holz  beim  Trocl^nen  geschwun- 
den ist.  Nach  den  obigen  Resultaten  scheint  das  ge- 
ip^öhnliche  Brennholz  ein  wenig  mehr  als  die  Hälfte 
des  Wassers  zurückzuhalten  y  das  i'n  ddm  grüneüddtf 
Hdtze  vorhanden  yfatj 
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5,  f^chiigkeitmeng'en ,  welche  von  vollkommen  tr<y^ 
ckenen  Hölzern  aus  der  Luft  angezogen  werden^ 
Es  ist  Äeit  lange  bekannt ,  dafs  die  Kohle  mit  vie«- 
fer  Stärke  die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzieht,  das 
tit)ckene  Holz   tliut  diefs  aber  hoch  weit  begierige^ 
Zu  den  folgenden  Versuchen  wurden  die  feinen 
Hobelspäne  der  verschiedenen  Holzarten  zuerst,  um 
sie  desto  sicherer  aut  glteiche  Trockenlieit ,  zu  brin- 
gen,   zwei  Stünden   in  Wasser   gesotten,    dann  24 
Stunden    ifa    dnem  Ofen-  getrofcknet    bei  einer,  deii 
Siedt^punkt  unri  ungefähr' 5o°  Fi  übersteigenden  Hitze, 
hierauf  genau  gewogen  und>   am   !•  Febr.  1812,  24 
Standen  an   freier  Luft  in  eii'iem  grofsen  Säle,  wo 
die  Tempei:alur   die  Zeit   über  ungefähr  45 — 46*^  F; 
war,   liegen  gelassen.     Folgende  Tafel  gewährt  die 
Uebersicht  des  Erfolgs. 


HqI%  -  Art* 


Gewicht 


heim 
Heraus- 


nach 


JL 


In  letztem  Zu^ 

Stande  enthalten 

also  100  Theile 


an 


nehmen      2.iegen 


aus  dem 
Ofen 


an  der 

Lufi. 


trochnem 
Holz 


Tfassef, 


^  I  Grm. 

Pappel  italische      1     3,58 

Linde  (TlschJerholz)  I  5,28 

IJnde  (grünet  Höh)  1  5,;39 

BucKe  I  7, 02 

Birke  I  4,4i 

Tanne  1  5,4i 

Ulme  I  5,87 

Eiche  1  6, 46 

Ahorn  |  4^  76 


I 


Grm. 
4,4^ 
6,4o 

6,47 
8,62 
5,47 
6,56 
7,16 

7,95 
5,85 


SS 


8e,55 
83, 5o 
83, 5i 
81,44 
80,6a 
83,47 
81,80 
83,56 
.  81,57 


19,4s 
17,50  ^ 
16,69 
18, 56 

19,3» 
17,5s 

17,30 

16,64 

i8/69 
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Durcii  Ötägiges  Verweilen  in  dem  Säle  nannieil 

Aiese  Hölzer  nicht  merklich  an  Gewicht   zu;    wohl 

aber  verminderte  sich  dieses  ^  sobald  die  Temperatur 

dös  Sales  über  46^  F.  stieg.     Man  kann  also  die  aü-^ 

gegebenen  Verhältnisse  als  den  gewöhnlichen  Zustand 

von  Trockenheit  irii  Winter  in  unserm  Klima  axiae^ 

iien.    B^iir  den  Sommer  zeigt  ihn  die  folgende  X«^fei ; 

die  angewandten  J^olzarten  blieben  nach  dem  Troek^ 

nen  24  Slfinden   in  einem   nach  Norden    gelegenefi 

i^immer,  das  ohne  merkliche  Abweichiüig  eineTem* 

peratur  von  63®  F-  hatte* 

1'     11      ir        •  •     II      i-i      ■       I    ;      1     t       1   '         •    '     li» 


jÖö/ä-  jirL 


Geu>ichU 


im 

trocknen 


nach 
Z^stündim 
em . 


,  an  der 

Stande, 


an 
Luft. 


100  Theile  im 

letzten  Zustande 

entfialten  also: 


1^ 


trockne 
Substanz 


Wa»eer. 


«MM 


Grm. 

Grni; 

10,55 

ii,S5 

9.i,»85 

"»99 

j5,  i5 

9^>97 

i3,7o 

i5,o5 

gi,o5o 

13,45 

i5, 70 

90,667 

lyV 

7,80 

95,ao5 

6,75 

1."^ 

92,466 

9*96 

10,80 

92,323 

9»  ^5 

10,80 

9ii»5S  1 

7,5o 

8,00 

93,750 

Uitne    (Kemhob) 

—      (Splint) 
]ßiche   (Tischlerbolz) 

—       (grün)        . 
Linde  (Tischkirlioiz) 
'  —       (grüfi) 
~       (Worael) 
tJIme    (TisehlerltoU) 
Pappel  italische 

Um  den  Zustand  gewöhnlicher  Trockenheit  im 
Ilerbste  ebenfalls  kennen  zu  lernen,  blieben  diese 
Holzarten  bis  zum  5*  November  an  ihrem  Orte 


8,8i5 
6,8o3' 

8,97<> 
9,555 

7^554 

8,867 
6j35o 
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Wurtlen  hierauf  wieder  gewogen ,  nachdem  die  Tönii* 
peratur  mehrere  Tage  hindurch  mit  geringen  Ab-i 
weichungen  auf  S'i^  F.  gestanden  hatte.  Die  iol^ 
gende  Tafel  legt  den  Feuchtigkeitszustand  in  den  drei 
Jahreszeiten  vor  Augen. 


Holz^ArU 

loö  Gewicht^  Theile  der  Luft  aus^, 

gesetzt  gewesener  feiner  Späne 

enthielten  fV asser : 

im  Sommer 

7'emperatur 

62°  F, 

im  tierbat 
Temperatur 

im  IVinter 
Temperatnt 

Pappel 
Linde     * 
Eiche 
Ulme 

^    6>25 

7*78 

8,97 
8,86 

11,35 
11,74 

12^46 

11,13 

»9»  55 
J7,5ö 
i6,64 
17,20 

Bei  Versuchen  dieser  Art  mufs  man  natürlich' 
das  Holz  in  sehr  dünnen  Spänen  anw<?tiden,  damit 
es  sich  mit  dem  Zustand  der  Atmosphäre  schnell 
ins  Gleicligewicht  setzen  könne,  sonst  würde  letztet 
oft  verändert  werden ,  ,ehe  die  Feuchtigkeit  oder  Tro-*. 
ckenheit  Zeit  gehabt^  auf  das  Holz  ihr©  volle  Wir-^ 
kung  auszuüben. 

Eine  mittlere  Trockenheit  fiir  irgend  eine  Holzaii^; 
für  unser  Klima,  zu  bestimmen,  läfst  sich  unmög- 
lich die  darin  enthaltene  Wass^ntienge  jeden  Ta^ 
im  Jahr,  und  selbst  in  jeder  Stunde  und  Minute^ 
ausmitteln,  wie  es  nöthig  wäre,  sondern  es  ^iebt 
dazu  einen  weniger  mühsamen  Weg,  der  dennoch 
KU  so  getrügenden  Resultaten  fuhrt »  wie  der  Gegen-« 
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stand'  irgend  zuläfst.  Da  ein  dickes  Stück  Holz,  jb. 
S.  ein  starker  Balken,  sehr  lagsam  und  enit  in  äo--6o 
Jahren  völlig  austrocknet,  so  darf  man  nur  ein  Stück 
au^  dem  Innern  eines  80—100  Jahr  pUen,  ge^en  den 
Regen  geschützt  gewesenen  dicken  Balkens  unteriu- 
chen,  um  den  Zustand  des  Holzes  zu  {bestimmen,  den 
man  als  bleibend  ansehen  kann* 

Ich  benutzte  die  Gelegenheit  der  Niederreifsung 
eines  alten  Schlosses,  das  Holz  aus  dvm  Innern  eines 
dicken    eichenen  Balkens    zu  prüfen,    der  ganz  be- 
stimmt iJinger  als  i5ö  Jahr  darin  gewesen,  und,  da  er 
zum  Zimmerwerk  gehörte,   vor  der  Witterung  ge- 
schützt gewiesen  war*    Das  spec.  Gewicht  eines  voll- 
kommen erhaltenen  Stücks  fand  sich    bei   61*^  F.   =: 
0,68227;    1  Kabikz.  wog  also  i5,53  Grammen;    ii,4 
Grammen  feiner  Späne,  wurden   durch  völlige  Aus- 
ti'ocknung  auf  10,2  Grm.  gebracht.     Demnach  wäro 
X  Kubikz«    dieses   alten  Holzes   zusammengesetzt  aus 
'0,59794  festen  Theilen,  0,07186  Wasser,  o,/)3o2o  Luft, 
und  es  geht  daraus  hervor,  dafs  so  alles  lange  ausge- 
trocknetes Holz  in  unsern  Klima ten  nie  wejniger  als 
ungefähr,  0,10  des  Gewichts  des  Holzes  Wasser  ent- 
halten könne,  und  dafs  1  Kubikz.  solches  Uol^s  über 
^  Kubikz.  Luft  entlialte. 

Da  die  mittlere  Temperatur  des  Jahres  %xx  Pa- 
ris ungefähr  54  ^^  F.  ist  und  nach  der  obigen  Tafel 
iäie  gewöhnliche  Trockenheit  des  Holzes  bei  52°  F. 
durch  0,11  ausgedi-ückl  wird,  «o  darf  es  nicht  über- 
raschen, in  dem  Innern  eines  dicken  J5ö  Jahr  alten 
und  vor  dem  Regen  geschützt  gewi^enen  fialkena 
0^10  Wasser  zu  finden« 
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Versuche  mit  Eschen-^  Linden-»  und  Kirsch« 
baumholz  zeigten  mir,  dafs  ein  Aqfang  von  Verkohl 
Jung  des  Holzes,  indem  man  es  bis  zum  Braunwer^ 
den  trocknet^  seine  Anziehung  zur  Fe^uchtigkeit  sehr 
vermindert»  Durch  ähnliche  vergleichende  Versuche 
fand  ich ,  dafs  das  truckue  Holz  die  Feuciitigkeit 
stärker  anziehe^  als  die  trockne  Kohle*  Es  wäre  wis-a  . 
6enswerth>  ob  das  Holz  auch  wohl  die  Luft  eben  s6 
anzieht,  Wie  die  Kohle,  oder  noch  stärker.  Ich  mufk 
diese  Untersuchung  Andern  übcrlassem 

6»     TJeher  die  Mengen  vdH  Kohle  >  die  man  aus  vet^ 
BchiiBdenen  Holz-- Arten  erhält. 

Man  hat  schon  im  Vorigen  gesehen,  dafs  inehl^ 
oder  weniger  dicke  Holzstückchen  durch  zwei-  bi* 
dreitägige  mäfsigc  Hitze  eines  Darrofens  in  gläserneil 
Gefäfsen  vollkommen  verkohlt  werden  konnten^' 
Dieses  Verfahren  wurde  daHcr  auch  in  den  folgen- 
den Versuchen  angewandt;  die  gebrauchten  Gläsei^ 
waren  Cylinder,  ungefähr  i\"  weit  und  6''  ht>ch^ 
mit  matt  geschliiTeuem  und  umgebogenen  Rande* 
Eine  auf  einer  Seite  ebenfalls  malt  geschliffene j  a" 
breite  und  3—3'''  dicke  Glasplatte  j  die  noch  durch 
etwas  beschwert  werden  kant>^  verschliefst  diese  Cy- 
linder soy  da(s  zwar  ausdehnsame  Flüssigkeiten  her-^ 
aus-  aber  keine  Lult  hineiutreten  kann^  Sie  wurdeii 
in  dem  Ofen  auf  ein  Stück  Ziegel  gestellt,  und  dei^ 
Deckel  mit  einem  andern  Stücke  beschwert. 

Die  Ersehdnungen ,  welche  diese  Zersetzung  ded 
Holzes  durch  das  Verkohlen  begleiten,  so  ^ie  diö 
£r£eugDisse    derselben    sind   bekannt«     In    einigen 
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Versuchen,  besonders  von  in  sehr  gemäfsigter  Ilifzo 
verkohltem  Tannenholz,  erhielt  ich  indessen  ein 
Product,  das  mir  bei  der  genauesten  Untersuchung 
Bitumen  zu  sevn  schien.  £s  hatte  sich  «n  dei-  innern 
Fläche  des  Glasdeckels  verdichtet  und  , war  dann  in 
grofsen  Tropfen  an  der  Wand  des  Cy  linders  her  ab- 
gelaufen, war  hart  und  brüchig,  von  dunkelgellwn: 
Farbe,  ^eder  in  siedendem  Wasser  noch  siedendem 
Alkohol  auflöslich.  SchwefeUther  aber  löste  es  lang- 
sam anf.        ^ 

100  Theile  (lo  Grammen)  der  folgenden  Holz- 
arten ,  in  dünnen  vollkommen  ausgetrockneten  Spä- 
nen,  wurden  dem  Verköhlungsprozefs  so  lange  aus- 
gesetzt, bis  sich  bej  wiederholter  Prüfung  keine  Ver- 
minderung des  Gewichts  der  Gefäfse  mehr  zeigte. 
Der  Prozefs  dauerte  bei  sorgfältig  regierter  fjitze 
vier  Tage  und  Nächte  und  das  ErzeuguÜs  aa  (noch 
warm  gewogener)  Kohle  betrug : 

von  Pappel-Holz  •  43,57 

Linden     —  .  4S^9 

Tannen    —  .  44,i8 

Ahorn      —  .  42^5  , 

Ulmen      —  •  45,27 

Eichen     -^  .  •  43,oo;  im  Durchschnitt  45,S3« 

-» 

Da  nun  der  Versuch  mit  Holzarten  apgestellt  jwor- 
den,  die  in  i}n*em  relativen  Gewicht,  ihrer  Härte  und 
andern  ihrer  physischen  Eigenheiten  sehr  von  einan-* 
der  abweichen,  so  kann  man  aus  ^er  grofsen  Ueber- 
cinstimmung  des  Erfolgs  bei  allen  zum  Versuch  nur 
gewandten  die  Folgerung  ziehen,  dafs  die  verschiede- 
nen Umstünde,  weiche  jene  AbweicfioDgen  4>e6tuii* 
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sxien,  auf  die  zu  erhaltende  Menge  von  Kohle  keinen 
xnerklichen  Einflufs  habep,  und  es  läfst  sich  weiter 
schliefsen,  dafs' die  Holzsubätanz,  oder  das  trockne^ 
flolz,  in  allen  Holzarten  dieselbe  oder  w^igstena 
aus   einerlei  SlofTen  zusammengesetzt  sey. 

Es  ist  nun  noch  die  sehr  wichtige  Frage  zu  vcr- 
liandeln,  ob  die  trockne  Holzsubstanz  als  Kohle  zu 
betrachten  sey?  ^ 

Um  hierüber  Licht  zu  erhalten,  untersuchte  ich 
zuerst  y  ob  letzte  d*'K<selbe  spec.  Gewicht  besitze  wie 
ei'«te«  üiefs  geschah  mit  erbsengrofsen  Stücken  ei- 
ner gutbereit^ten,gewöhnHchen  Eichenkoble  auf  die- 
selbe Weise,  wie  oben  vop  der  Bestimmung  des  spect 
Oewichts  der  Ilolzsubstanz  gesagt  worden,  indem  die 
Kohle,  *nach  hinlänglichem  Sieden,  im  Wasser  gewo-* 
gen,  dann  getrocknet  und  noch  wärm  wieder  gewo- 
gen wurde.  Die  beiden  Gewichte  verhielten  sich 
;=:  3,44  :  6,7  Grammen^'  das  spec.  Gewicht  ist  also 
r=:  1^572^3.  Und  da  das  spec.  Gewicht  der  eigentii- 
.cb^n  Holz&ubstanz  des  Eichenbolzes  :=:  i ,53440  ge^ 
fanden  worden,  so  zeigt  sich  in  der  That  eine  sehr 
nahe  CJeber einatimmung. 

Noch  ist  aber  nicht  bewiesen,  dafa  die  Holzsub* 
stanz  nichta  als  Kohle  ist  9  im  Gegeniheil  sahen  wir 
•dafs'  100  der  ersten  nur  45,53  der  letzten  gahen« 
Eben  so  wenig  aber-,  ist  die  HoUsubstanz  eine  blos^ 
waaserstofilge  Verbindung  {nne  simple  bydrure  de 
hcis  See)  wie  wir  noch  weiterhin  sehen  werden. 

Es  scheint,  dafs.  das  Gerüst  (la  charpen^e)  einer 
JFflanze,  das  für  sich  sehr  wohl  blose  Kohle  s^yn 
lanuy   8t9ts>;V<^  einer  Substanz  umgeben  ist,    dem 


.     I 
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Fleisch  zu  vergleichen,  welches  das  Skelet  der  Thierc» 
bekleidet  Dieses  Pflanzeiifleisch  zeigt  sich  nicht  in 
beträchtlichen  Massen,  denn  da  die  Pflanze  sieh  nicht 
Ton  einem  Qrte  zum  andern  zn  bewegen  hat*  um 
Nahrung  zu  suchen^  so  bedarf  sie  Weder  beweglichea 
Gelenke,  noch  Muskeln,  die  eine  grofse  Kraft  auszu-* 
iiben  fähig  sind ;  das  Skcflet  und  <Ias  Fleisch  der 
Pflanzen  sind  daher  sehr  innig  mit  einander  ge« 
mischt  j;  und  wahrscheinlich  ist  d leises  der  alleinige 
Grund,  dafa  xnan  beide  nicht  von  einander  unter«» 
scheiden  k^nn. 

Ich  betrachte ^nun  die  HoUsubstanz  :=:  dem  Ske^ 
let  der  Pflanze  -f^  dem  ihm  anhängenden,  völlig  aus«;« 
|;etrocknpteny  Fleisch  ^  und  den  abigen  Versuchen  z« 
Folge  stehen  beide  d^viKk  in  ^em  Verhältnisse  =  45,55  s 

Gay  ^  IjUbsoc^s  und  1%enard*^  schöne  Zerlegung 
bat  uns  gezeigt,  dafs  das  trockne  Holz  aus  Kohlen- 
«to£F,  Wasserstoff  nnd  Sauerstoff  bestehe,  und  dafs 
die  beiden  von  ihn^n  zerlegten  Holzarten  —  Eichen 
und  Buchen  —  nahe  gleiche  Verhältnifspiengen  von 
jenen  Bestandtheilen  enthielten;  sie  fanden  ferner 
6ie  vorhandenen  Mengen  von  Sauerstoff  und  Was-« 
eerstoff  gerade  in  dem  Verhältnifs^  in  welchem  sie 
iWasser  bilden  und  folgerten  daraus,  dafs  jene  Holz*^ 
arten  nichts  Verbrennliches  enthielten  ab  den  Koh- 
lenstpff  *),    Wir  werden  hierauf  xurückkQmmen.    ' 


mm 


*}  Sie  bähen  cüeieB  Ssis  aiclit  beitlannt  aufgfJtelh«  «pndera 
Bur  eine  Frage  über  denielbea.  Folgende«  iind  ihre  Wort« 
4n  <ie&  fteci^erohe«  |>]ijiico?6^ynii^ue«^^.'2.   Pi343t:   ,|P« 
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Bei  der  gewöhnlichen  Verkohlungsait  leidet  man 
«ine^i  beträchtlichen  Verlust  an, Kohle,  die  wähnend 
den  Proaesse»  unnütz  verbrennt.  Wenn  man  sich 
aber  heim  V^erkohten  eines  auf  denselben  Gründen 
beruhenden  V^erfahrens,  wie  in  den  obigen  Versuche^ 
l>edicnt^  so  läfät  sich  die  Menge  von  Kohle,  die  au9 
irgend  «einein  flolze  zu  erhalten  seyn  wird,  durch 
leichte  Rechnung  bestimmen  nach  Aiismitlelung  des 
*Trockenheitsz  US  Landes  dieses  HoUi^s  oder  der  Menge 
darin  vorhandener  Holzsubstanz.  da  nach  den  obi<^ 
.gen  Versuciien  die  Menge  der  Kohle  zu  der  Menge 
dieser  in  einem  festen  Verhaitniis  steht. 


das  Hola  !!•  i.  w.  Menden  von  Sauerstoff  uad  Wasterfttot 
in  demaelbda  VerhältDifs  enthalt,  wie  »ie  das  Wasser  kil^ 
■  don»  sa  entstellt  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  eben  sq  mevk* 
würdig  atisfallen  als  niitslieh  aeyn  würde:  ^u  nntersunJuen 
nämlicb,  ob  der  Grad  von  Verdichjbnng  des  Sauwstoffs  iin4 
Wassersloirs  in  diesen  Substanaen  wohl  derselbe  ist|  wi« 
im  Wasser;  und  ob  also  alle  Wärme,  die  sie  beim  Ver« 
Ibrennen  entwickeln,  nicht  bh>s  'der  darin  vorhandenen  Kohl« 
sususchreU>en  ist.  Diese  Frage  lieffe  sich  anflöscn-,  durch 
vergleichende  Verbrennung  eines  bestimmten  Gewichts  von 
jenen  Substanzen  und  -von  Kohle  im  Wärmemesser.  Dieser 
Versuch  wä're  dann  besonders  wichtig,  wenn  man  ihn  mit 
allen  irerscfaiedenen  Hoiaarten  anstellte^  indem  die  au  er« 
hahendcti  Resultate  ;iben  so  nütalich  für  die  Theorie  als 
für  die  Gewerbe  seyn  würden.  Wir  hoffen»  der  Klasae  bald 
«iae  Avbeit  über  diesen  Gegenstand  vorlegen  au  können.^ 

Man  aitfht  aus  dem  Angeführten»^  dafs  die  beiden  fran^ 
sÖsischen  Chemiker  den  Gegenstand  nur  als  Aufgabe  behan« 
delt  und  den  Plan  au  einer  Axhcrt  eatworftn  haben,  wie 
sie  der  folgende  §.  darlegt»  ^«  * 
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Bei  VergleicÜung  der  Erfolge  dieser  zehn  Ver- 
suche  ergiebt  sicli,  dafs  ein  bestimmtes  Gewkht  des- 
selben Holzes  um  so  mehr  Wärme  gab,   je  Irocke- 
ner  es  war;  ich  fand  indessen  die  Verhältnifsmengci^ 
derselben  in  allen  Versuchen  nahe  gleich,   ^enn  ich 
die    vorhandene   Feucbligkeit    bestimmte,    und    die 
Mengen   der  verbrannten   Holzsubstanz  berechnete; 
mit  Ausnahme  jedoch  der  drei  letzten  Versuche,   in 
w^elchen  das  Holz  schön  einen  Anfang  von  Zerse« 
zaog  erlitten  hatte,  und  um.  so  weniger  Wärme  gab, 
je  weiter  diese  bereitis  vorgeschritten  waiu. 

VVil*  wollen  nun  noch  in  der  folgenden  Tafel 
die  Erfolge  der  Verbretinung  von  eiif  verschiedenen 
Holzarten  in  45  andern  Versuchen  zusammenst/ellen, 
da  wir  sie  bei  der  fieurtheilung  des  ganzen  Vorgan« 
gea  im  Verhrennun^sproze^e  nöthig  haben« 


Kamforcl  über  ver^^iodene 


VsTgl.  weniger  atuL   g«- 
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UV 
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Pfund 


/ 


34,609 

54,8ü5 

4o,6ä8 
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Holzart 


11^  1  ^*  m 


'  '{ 


Escheaholtf   gewöhulicli  slark   au t  einem  Ofen  ge<- 

trockuet      •         •         •        .         •        « 

Atiornholz,  trocknes  Holz  in  stark  auf  einem  Ofen 
getrockneten  Spänen         .  •  •  4        • 

Spierliqgholz ,  trocknes  Holz  in  staiic  auf  einem  Ofen 

getrockneten  Spänen  '       •         «         • 

desgU         trocknes  Holz, in  einem  Uan*ofen  ge- 
bräunt       

Ki  r  eil  baumholz  y  trocknes  Tischlerholz    •        • 

desgl.  dcsgU     stark  auf  einem  Ofen    ge-^ 

trocknet      •       ... 
desgl«  desgl.    in  einem  Darrofen  gebräunt 

Tannenholz y  gewöhnlich  trocknes  Tischlerholz      ^ 
desgl.  in  gut  an  der  Luft  getrockneten  Spänen 

de^gl.  stark  auf  einem  Oien  getrocknet 

'  desgl.  in  einem  Darrofen  bis  zum  firai|nwer« 

,       den  getrocknet         •      ;    • 

desgl.  in  dicken  Spänen  j  die  viele  Kohle  zu- 

rückliefsen         .         .         • 

iPappelholz,  gewöhnlich  trocknes  Tischlerholz        . 
desgl.  desgl.         stark   auf  einem   Ofen  ge- 

trocknet   •         •         •         . 

Bagebuchenholz^  trocknes  Tiscblerholz      •       •      • 
desgl.  desgl.  —  •      .      • 

Eichenholz ,    von  einer  Trockenheit   tu  )    07  r"!X« 
81,4  Holzuubslanz  und  19,6  Kohle,,  un-f^^H  ^^* 
vollständig   verbraunt,    so   dafs  Kohle S^^T^ 
zurückblieb.  "  k  ^*^    *" 


Holzarten  und  die  Kohle 


193 


Nro. 
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194  RuinforJ  üW  verschiedene  ^ 

In  allen  Veraucheii  wurde  mehr  oder  Weniger 
VyasÄer  gebildet,  Welc|ies  austler  Külilröhre  ablief^ 
und  obgleich  die.grofse  Menge  Von  Stickgas ,  das 
mit  den  übrigen  Erzeugwissen  der  Verbrennung 
durch  daa  Kühli*ohr  in  die  Lull  ging;  beim  Austritt 
feuchter  gewesen  seyn  mag^  als  es  hineinkam  und 
bI^so  die  ganze  Meng^  des  Wassers  aus  dem  wirklich, 
vorgefundenen  nicht  ganz  genaa  zu  bestimmen  ist, 
so  war  doch  immer  eine  zu  reichliche  Menge  vor«^ 
handpn,  um  nicht  die  Ueberzeugung  zu  gewinbto, 
daft  Wasser  in  dem  Prozesse  dm*ch  die  Vcrbren- 
iiut)g  von  Wasserstoff  erzeugt  wordeü,  und  es  rührt 
demnach  nicht  die  ganze  in  dem  Proze&  erzeugte 
Wärme  blos  von  dem  Kohlenstoffe  her. 

Um  nun  die  Menge  der  auf  Rechnung  des.letz-» 
terü  zu  setzenden  zu  bestimmen,  Wollen  wir  die  bis- 
her ausgemittelten  Thatsachcn  zum  Grande  legen. 

Nach  Gay-Lussac^s   und    Tlienard's  Analyse^ 
in  welcher   dffch  das   beobachtete  Verfahren    aller 
vorhandene  Kohlenstoff  in  Reclinung  kommen  mufs- 
te,  enthalt  das  trockene  Buchenholz  dessen  5i^45  und 
das    trockene   Eichenholz  53,54.     Da    nach   ineinen  ' 
Versuciien  die  ti^ockene  MolzsubstaniT  in  allen  Holz-« 
arten  sehr  wahrscheinlich  dieselbe  ist ,  so  will  ich  in 
vollkommen  trockenem  Holze  die  Mittelzahl  von  62,0, 
Kohlenstoff  annehmen.     Nun  gaben  mir  100^0  tro-  • 
ckeues  Holz  durch   sorgfältige  Verkoblung  nur  45,0 
Kohle,   und  wenn  wir  trockene  Kohle  als  Kohlen-* 
Stoff  betrachten  y  so  müssen  wir  demnach  schliefsen^ 
dafs  9,0  Kohlenstoff  zur  Bildung  der  bei  der  Verkoh- 
lung zum  Vorschein  kommi^nden  verschiedenen  £r» 
Zeugnisse  verwandt  worden» 


« 

tioizarten  und  die  Kohlen  ip^ 

• .  •  "  *■ 

Nacii  der  vorliegenden  'rafel  gab  das  auf  einem 

Öfen  slark  getrocknete  Lindenliolz    (Vers.  x5  u.  i4) 

die   meiste  Wärme   von   alleh'  Holzarten ,    nKmJich 

nach   der 'Mittelzahl  für  i  Pfund  verbra^ntiänf  Holzes 

4o,i5i6  Pfund  auf  i8a^  F.  erhitztes  Wawei^i     Nun 

verloren   ioa,o  jenes  auf    detn    Ofen     {^efroc^iietexi 

Lindenhoizeär   durcA    völlige  Austrocknung  in  dem 

Darrofen  6,977  Wasser;  die  in  dem  Versuch  ei^z^ngtc^ 

M'ärme  riihrte  demnach  Voattur  OjgSöaS Pfund  tro-i 

ckener  üolzsubstanz  her  und   1,0  Pfund  der  letzten 

würde  also  43^i4k  Pfund*.  Wassier  auf  180^  :Fj  erhitzt 

haben,  was  ich  als  Mafsstpb  der  von  1^07  Pfund  tpo<r 

ckener  Holzsubslanz  zu-  erzeugenden  WSrme  «nneh^i* 

med  will>  indi^m,  weitn'  bm  'Versucbea.  di^s^r  ^Arfc 

ein  ^Irrlham  eintritt ,  solql^r  der  Natur   der  Sache 

nach  eher  in  zu  niedriger,  als  zu  hoher  Schätzung 

liegen  wird»    ,  . 

Nach    Crawford's  Versuchen ,   die  sich  mir  als 

genau  bewährt  haben^  kann  die  Wärme  von  1^0  ver*« 

brarifiter  Kohle  67,608  Wasser  auf  18g**  ^.  erhitzen. 

Die  nach  dec^  vorhio  dargelegten  Versueheii   aus  1,0 

trockenen  Lindenholz  erhaltenen  0,4359  Kohle  könn-^ 

ten  also   nur  q5,ul  Wasser  auf  jene  Temperatur 

bringen;  and  wenn  wir  tiun   auch^  da  in  meinen' 

Verbrennungsversuchen  keine  Holzsäure  u,  si  w;  er- 

'izeagt,  sondern  das  Holz  vollständig  verbrannt  wurde, 

o^9  Kohle,  als  nach  Gay^-Lussctc  und  ITienard  m 

i>oHq1z  vorhanden,  in 'Rechnung  bringen,  sokönnto 

•diese  Menge  ¥on  Kohle  doch. nut  29$9S6  Wasser  zu 

dem  angezeigten  Grad  erhitzen.    Von  1,0  Holz  aber 

geschah  dieses  nach  der  Erfahrung  mit  45^i4i.  Wasw 

ser,  also  mit'  i3,i85  xixehr,  und  letzte  geben  nun  das 

i^urn,  f.  Ch€ja.  v,  PA/«,  8«  Bi,  3.  Ueftt,  tt 


Iptf  Rumford  über  verschiedene 

Maf9  für  die  Menge  des  au&er  dem  Kohlen^tofiT 
brannten  .Wasserstoffs, 

r    Nach  Crawford  Vermag  1,0  Wasserstoff   3uTch 
aeine  Verbrennung  4iO,o  Wasser  auf  \^^  F.  zti  er- 
hitzen: i3,i83  Wasser  zeigen  also  Oyo55i58  Was<ser«> 
Stoff  aOy  und  diefirs  ist  die  Menge  des  iu  1,0  troeke-> 
iier«Holzsubstatiz  befindlichen  freien  und  verbrenn«* 
liehen  W<isserstoffes«    Nun  läfst  sich^foIgendeBeredi« 
uung  .iiber  die  Mischung  von  i^o  trockener  Holzsub* 
ajtanz,  anlegen: 

Nach  einem  Mittel  von  Gay  "  Tjiiasac^s  und  T%e^ 
nard^B  Vet^nchen  besteht  i^o  trockener  Holzsubstan^ 
auB' '  OfS^  Kohlenstoff 

o,i8  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  dem  Ver« 
' '    .    bältnissCf  we  aie  .Wasser  bilden. 

1,00 
Aus  meinen  Versuchen  ergiebt  sich ,  dafs  die  Holz- 
aubstanz  aus  zwei  verschiedenen  Stoffen  zusammen- 
gesetzt ist^ 

einöm  Gerüst  von  Kohle    ;      •      •      o^45 

das  von  Fflanzenfleisch  überzogen  ist    OySj 

■ 

i,oe 
ODiese:  0^57  Fflanzenfleisch  würden  zusammengesetzt 
aeynaua 

.freiem  und  verbrennllchen  Kohlenstoff       •       0,090 
freiem  und  verbrennlichen  Wasserstoff       •  *     0|055 
iWasserstofl'  und  Sauerstoff  in  dem  Ver- 
hältnisse zur  Wasserbildung    •      •      «     •     0,445 

♦ 

'  0,570 

Ergäbe  sich  in  der  Folge ,  dafs  die  Kohle  nicht 

als  rcfiner  Kohlenstoff  anzusehen  aey,  waa  mir  sebr 


Holzarten  und  die  Kolile.  jn^ 

^^''  wahrsclieinlich  iat,  so  würden  in  allen  vorangehen«^ 

den   Berechnungen   zwar    viele   Veränderungen    zu 

:-  machen  aeyn,  die  mit   den  Bolzarten    angi>stelUen 

:.    Versuche  aber  werden  immer  ihren  Werth  behalten 

und,    wie  ich   hoffe ,   bei  vielfältiger  Wiederholung 

und  Abänderung  zu  wichtigen  Entdeckungen  fuhren* 

Durch  das  bisher  Entwickelte  scheint   mir  eine 

gewi&  sehr  merkwürdige  und  für  die  Kenntnifs  des 

Pflansenwachsthums    wichtige  Thatsache  festgestellt 

EU  sieyn ,  nämlich  dafs  das  Skelet  der  Bäume  in  Kohle 

best^e,  und  diese  ganz  gebildet  im  Holze  vorhan-» 

den  aey.    Wäre  letztes  nicht  der  Fall ,  so  könnte  »ie 

nicht   die  Gestalt  des  Holzes  behalten ,  wenn  das  sie 

umgebende  Pflanzenfleisch  bei  der  Verkohlung  durch 

die  Hitze  zerstört  wird'*). 


*)  Um  die  toxi  dem  Verfaiier  im  Verlaufe  feiner  Ablisndlang 
aufgeatellte  Versleichunj  eben  io  finnreich  und  treffend  au 
finden,  wie  sie  Anfanst  überraschend  ist,  wird  man  si« 
sehr  cum  granu  aaiia  verstehen  miisfen.  Was  den  Grund 
betrifft  >  den  er  fiir.  das  Vorhandensejn  der  Kohle  als. 
solcher  im  Holae  anfuhrt,  die  Beibehaltung  der  Form,  so 
acheint;  derselbe  nicht  sehr  tiberaeogend  au  seyn»  Der  an« 
geführte  Erfolg  seigt  sich  bei  der  Zersetaung  einea  XU^rw 
pers  überall  da«  wp  dieser  nicht  Mchmehhar  ist.  £a 
gieb^  s.  B.  SalskrytitaUei  (und  diese  dürfen,  Tom  Uebrigeii 
-  abgesehen,  ana  dem  eben  angeführten  Gesichtspunkte  wohl 
jnir  Vergleichung  dienen )  welche  beim  Verlust  ihres  Kry* 
stallwasaeri  in  der  Temperatur  der  Lnft  ihre  Krystallform 
und  aelbat  madigen  Znsammenhang  behalten,  in  atltrkerev 
liitaa  aber  aerflieläen  nnd  einen  unförmlichen  Rückstand 
gebfin«  Noeh  weniger  Gewicht  scheint  die  nahe  Ueberein« 
Stimmung  des  spec.  Gewichtes  der  Holasubstana  mit  dena 
4er  KoUt  so  liabcn,  sobald  man  bedenkt  |  dafii  eint  solch« 


« 
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ken,  daß  es  sich  gans  vermehrt,  ohne  dafi  das  von 
ihm  bedeckte  Gerüst  von  Kohle  merklich  aogegrif'- 
fen  virird.  Ich  habe  iCohle  Von  Eichenholip  gehabt  ^ 
das  in  meinem  W^irmemesser  gebrannt  hatte:  das 
SxAz  hatte  eine  schöne  Flamme  gegeben  und  das 
Skelet  war  gana .glühend  gewesen;  aber  die  Hitze 
war  nicht  hinreichend,  um  nach  Verbrennung  dea 


gleichsam  •!•  trockene  DeitilUtion ,  fcel  welcher  die  darck 
den  Prosefi  ? erniiuelten  Erteugnifee  togleich,  ia  Flamn« 
aufgehen«  Wollte  man  auch  das  HoU  u.  s,  w«  nicht  ale 
«in  Gemisch  von  KohJcnstofi*,  Wasserstoff  vnd  Sauerstoff» 
•ondern  TOfi  Kohlenstofi  und  Wasser  betrachten,  so  darf 
man  sich  nur  an  das  Verhalten  der  Kohle  nnd  des  Wassers 
gegen  einancKr  in  der  Glühhitae  erinnern ,  um  suaogeben» 
dafs  daa  Verbrennen  des  HoUes  u,  s.  w.  nicht  in  einer 
bloßen  Trennung  des  Wassers  und  Kohle  bestehe  9  bei 
welcher  erstes  sich  Terflüchtigt,  leutes  mit  Sauerstoff  sich 
▼erbindet  und  dadurch  die  anisere  Erscheinung  des  Verbren« 
aungsprofosse*  giebt;.  .wÜre  dieses  der  Fallr  so  könnte, 
aollte  man  denken,  diese  äufsere  Erscheinung  auch  bei 
dem  Holae  u,  s«  w*  nur  ein  blolses  Glühen  seyn,  wie  bei 
der  Kohle^  Uebrigens  sind  di«  beiden  franaösischen  Che- 
miker selbst  weit  davpn  entfernt,  den  Wasserstoff  nnd 
Sauerstoff  in  den  toii  ihnen  untersuchten  Substanaea  im 
Zustande  des  Wassers  ansunehmeu}  nnd  es  ist  eine  bloa 
einseitige  Betrachtung,  aufweiche  sie  sich  jRir  jenes  Mahl 
beschrankten,  dafs  sie  den  Sauerstoff  und  Waaaerstoff  nur 
unter  sich  verglichen»  Sie  kamen  dadurch  sn  interessanteii 
Resultaten  über  die  Natur  der  Terschiedenen  Klasa'en  toh 
Körpern,  welche  sie  untersuchten;  ähnliche  Resultate  f&r 
andere  Gesichtspunkte  könnten  ^aich  vielleicht  ergeben  ana 
der  Aufsuchung  der  ähnlichen  fiesiehungen  awiachea  dem 
KohlejMtoff  and  dea  beiden  andem  ßtoffen« 

G. 
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Fleisches  auch  dieses  eu  rerzehren,  und  es  blieb 
nahe  so  viel  Kohie  zuinickt  wie  das  Holz  sonst  hätte 
geben  können«  Die  Arbeit  des  Köhlers  besteht  eben 
auch  iMir  darin  ^  das  Fleisch  des  Holzes  zu  verbren- 
nen und  das  kohlige  Skelet  zu  entblö&en.  Aus  dem 
vorhin  angeführten  Grunde  giebt  ein  gleiches  Ge« 
wicht  trockenes  Pflanzenfleisch  mehr  Hit/e  als  Kohle^ 
und  deshalb  giebt  auch  braungedörrtes  Holz,  in 
welchem  das  Pflanzenfleisch  durch  die  starke  Hitze 
schon  angegriflen  ist,  weniger  Hitze  als  das  blos  ge- 
trocknete, wie  sich  die  Beispiele  in  beiden  Tafeln 
finden. 

8*    Von  dem  WärmeverhMt  y  den  man  durch  dU 
Verkohlung  des  Holzes  erleidet. 

Was  im  Vorigen  über  die  gröisere  Heitzung&« 
higkeit  des  Pflanzenfleisches '  gesagt  worden,  ferner 
die  ausgemittelte  Menge  von  Kohle^  die  aus  einer« 
bestimmten  M^nge  trockener  Holzsubstanz'  zu  erhal« 
ten  ist,  und  die  Mengen  von  Wasser,  welche  durch 
eine  gegebene  Menge  Holzsubstanz  und  die  daraus 
9u  gewinnende  Kohle  guf  eine  bestmimte  Tempera-* 
tnr  gebracht  werden  können,  zeigen,  dafs  die  Ver^» 
kohlung  des  Holzes  einen  bedeutenden  und  unver« 
meidlichen  Wärmeverlust  mit  sidi  fuhrt,  und  ent-* 
halten  die  Tbatsachen,  diesen  Verlust  für  gegebene 
Fälle  sehr  genau  zu  bestimmen ,  sowohl  bei  der  Ver- 
kohlung auf  die  in  dieser  Abhandlung  angezeigte 
Art ,  als  bei  dein  '  gewöhnlichen  Verfahren  der 
Köhler. 

Im  letzten  Fall  roüfste  man  genau  die  Menge, 
von  Kohle  kennen ,  die  es  von  einer  bestimmten 
Menge  Holz  giebt     Wahrscheinlich  ist  sie  aber  sehr 
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Jirerifnclerlicil :  Proust  schätzt  sie  böclistens .  auf  o^O^ 
Nehmen  wir  dieses  fiir  den  Augenblick  an,  und,  zi^* 
gleich,  daß  das  verkohlte  tJoJz  die  Trockenheit  d?s 
gewöhnliciren  Brennholzes  hahe,  ßo  wissen,  wie  aus 
fäem  Vprigen,    q^fs   J,o  dieses  Holzps   ni^r  ojtB  tro- 
'^kener  Holzsubstanz  enthalte,  welche  5!i,o45  Wasser 
auf   j8o^  f.  erhitzen  können.      Die  aus  j,p   dieses 
Holzes  ^u  erhaltenden  (^20  Kohle  aber  geben  nur  so 
viel  WäiTne,  ura  ii,53iW{^sser  auf  den  angezeigten 
\^Srinpgrad  s^u  bringen,   und   da  52,o43  :  ii,Ä2i  sich 
pahe  verhalt  wie  loo  :  06,  so  er^'ebt  sich  der  Ver- 
lust aq  Wärme   zu  64    vpn   100;   oder  man  bedarf 
die  Kohle  von  5  Pfund   Holz,  um  so  viel  Wärme 
zu  erhallen ,  wie  i  Pfund  dieses  Holzes  selbst  gege- 
))ep  haben  würde.  >  ^ 
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Rümford^sch^n    neuen     Calorimeters 

(ali'Aahf  a-^  -«^^  TQrk^rf  «2i«^4i«n  Abhi^ndluag  ^>  HO 

|\umford  beschreibt  den  Calorimeter,  dessen  er  sich 
^bei  den  vorhergehenden  Versuch^i\  bediente  in  einer 
Abhandlung  i^berschri^ben :  „Inquirirs  cppcerning 
Ih^  heatj  etc,  (Journal  de  Nicholson  juin  1812.) 
Vrbvop  in  der  Bibliptheque  britannique  CCh.  5i,  S.  3,3 
^*ue  yebersetzun^  milgetbeilt  ist. 

Der  Haupttfaeil  des  Apparats,  sagt^Rumford«  i3t 
eine  Art  Recipient  in  Form  eines  Parallelepipidon^ 
8  Zoll  lang,  4  }  ZoU  breit  und  4 1  Zoll  hoch  aus  sehr 
dünnem  KupferWoohe  verfertigt,  pi^«er  Recipient  hat 
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Hn  seineip'  eine»  Ende\ einen  Hals,  von  \  Zoll  xvql 
Durchraes«er  und  5  Zoll  in  der  Höhe,  bpstimmt  eia 
Queck^ilberthermometer  von  eige^itbiunlichor  Gestalt 
aut'zunehinen.  Am  Mitt^Ip^nl^t  des  Deckeis  befindet 
iiich  eine  zweite  Röhro  von  der  Höhe  eines  ^qlls 
und  cihen  sQ  gro&em  Purcbmesser^  die/mit  einem 
Korkstöpsel  verschlossen  wird.  , 

In  diesem  Recipienten,  im  Abstände  von  3  Linien 
über  dem  platten  Bod^n,  ist  eine  eigenthütniiche  Art 
von  •  Schlangepröhre,  welche  'alle  Erzeugnisse  der 
Verbrennung  brennbarer  Stoffe,  dje  man  in  den  Versu-» 
chen  entziindet,  auTnimmt,  und  die  bei  der  Verbren- 
nung entwickelte  Hitze  dem  im  Recipienlen  befindli-! 
ch^n  Wassei'  niitlheilt, 

Diese  ICühlrO)ire  von  sehr  dünnem  Kupfer  ge-% 
arbeitet,  bedeckt  den  ganzen. Boden  des  Recipienteft, 
ohne  iridefs  weder  diesen  Boden  noch  clie  SeiCen  zu 
berühren.  Sie  ist  abgeplattet^  an  dein  einen  E^nde  i  \  ' 
ZoUi  und  am  andern  j  JZoll  breit,  durchgängig  aber  I 
Zoll  hoch  Sie  ist  iu  horizontaler  Ebtoe  so  *ge- 
l(rümmt,  dajfs  sie  5mal  von  einer  Seite  de^.  Recipien-, 
ten  zur  andern  gebt  und  wird  durch  mehrere  St^ze^ 
9  Linien  voa;i  Boden  desselben  entfernt  gehalten. 

Die  Oeffnung  des  Kiihlrahrs  ist  an  der  breitern 
Seite  zirkeh-und.  In  diese  Oeffnung  i^t  eine  verti- 
kale Röhre  gelöthet  i  Zoll  lang  und  dick  ^  ^  Zoll  ^mi 
das  Kühlrohr  hineinragend^  diese  Röhre  geht  durch 
ein  zirkelyindes  Loch  am  Boden  des  Recipienlen,  an 
Vrelchen  sie  gleich  falls  angelöthet  ist;  ihrje  untere 
Oeffnung  steigt  7  Linien  unter  diesen  Boden  h.inab. 
Hier  ist  der  Eintritt  der  Stoffe  von  der  Verbrennung;. 

Das.  andere  Ende-iles  Knhirohrs  geht  horizontal 
djirch    di^  entgegengesetzt^  vertikale  Scitp  des  ^e^i^ 
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pienten.     EU  wird   bei  meinem  Austritte  cyliodriach 
von   I  Zoll  Durchmesser   und  ragt  i  Zoll  an   dem 
Recipienten  hervor.     Hier  kann  eine  zweite  ähnliche 
Röh^e  angepaßt  werde«,  welche   zu  der  Schlangen- 
rölire  eines  andern  Recipienten  gehört,  welchen  ich 
den  „zweiteh**  nenne,  bestimmt  die  etwa  noch  nicht 
abgesetzte  Wärme  auEeunehmen.  (Der  Gebrauch  diesea 
zweiten  Recipienten  Ist  abei  in  den  allermeisten  Fäl- 
len   ganz  unnölhig,   weil,    was  bei  allen  Versuchen 
Rumfords  der  Fall  war,    schon  alle  durch  die  Ver- 
brennung  erregte  Wärmö  vollständig  im  ersten  Reci-« 
pienten  abgesetzt  wird.) 

Jeder  der  Recipienten  steht  auf  einem  Rahmen 
aus  trockuem  Tannenholze  von  einem  Zoll  im  Oe- 
vierte;  niimlich:  es  geht  um  den  Boden  eines  |eden 
ein  S  Linien  unten  hervqrr^gender  KupFerstreifeiiy 
welch(&r  mit  kleinen  Nägeln  so  an  den  Rahmen  an- 
genagelt ist,  dais  der  Körper  des  Recipienten  selbst 
obngefajir  eine  Linie  tief  m  den  Rahmen  eingeht« 

Auf  die  abgeplattete  Gestalt  der  Sc^iangenröhre 
erinnert  Rumford  komme    viel   an  und   er   zweifle 
nicht ,   dafs  dieselbe  sich  auch  bei  allen  DestUIations- 
apparaten  vortheilhad  zeigen  werde.    Eben  so  wich- 
tig sey  die  Gestalt  des  Thermometers,  welches  Rum- 
ford so  construiibte:    das  Quecksilbergefkfs  ist  cylin- 
drisch,    es  hat    blos  zwei   lanien   im  Durchmesseri 
aber    vier  Zoll  fiöhe;    und  da  das  Wasser  im  Calo- 
rimeter  vier  Zoll  tief  ist:  so  folgt,  dafs,  welcher  Un- 
ter:»chied  auch  zwischen  der  Temperatur   der   obera 
und  untern  Lagen  der  Flüssigkeit  seyn  mag,  das  In« 
strumeut  stets  die  mittlere  Temperatur  anzeigt. 

Runiford  macht  bei  dem  Gebrauche  dieses  Calo- 
rimeiers  vorzüglich  darauf  aufmerksam ,    dafii    man 
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Tblktänclige  Verbrennung  erhalte.  Ich  glanhe,  sagt 
«r,  blos  diejenige  als^  volldtändig  ansehen  zu  dürten, 
bei  der  die  verbraunte  Substanz  keinen  Rückstand 
Ursty  und  mit  einer  hellen  Flamme  verbrennt  ohno 
Ranch  und  Geruch,  Um  (ias  Hohe  vollständig  ohno 
Rauch  und  Geruch  zu  verbrennen  ^  bediente  er  sich 
folgenden  Miiteki  er  liefs  sich  cturch  einen  Tisch-* 
1er  ohnge&hr  i  Zoll  breite,  6  Zoll  lange  und  y^  Li- 
nie dicke  Holzbänder  hobeln;  man  hält  dieselben 
in  der  Verticalebene ,  ,  entweder  mit  der  Hand^  oder 
mit  einem  Zängchen  unter  einem  Winkel  von  45^, 
wobei  sie  wie  ein  Docht  mit  einer  sehr  hellen 
■Flamme  brennen. 

Bei  diesen  Versuchen  ist  eine  Quelle  von  Irt* 
.thümern,  die  selbst  einem  oberflächiichenBeo  bachter 
auftkllt.  Während  nämlich  der  Calorimeter  erwärmtl 
wird  durch  Verbrennung  des  Stoffes»  welcher  an'  dpc 
Schlangenröhre  brennt,  so  wird  er  unaufhörlich  er- 
kältet durch  die  von  allen  Seiten  umgebende  Luft. 
Auch  wird  der  Stickstpff,  welcher  mit  dem  Säuerstoff» 
der  atmosphäi  ischen  Luft  vermischt  ist,  zugleidi  mit 
den  £rzei9gnissen  der  Verbrennung  nqthwendig  durch' 
die  Kuhlröhre  gehen.  Rumford  fand  indefs  ein 
Mittel  allen  hieraus  entstehenden  Irrungen  auszu- 
. weichen*  Da  nämlich  der  Recipitont  durch  die  um- 
gebende Luft,  oder  durch  den  Stickstoff,  welcher 
mit  den  Erzeugnissen  der  Verbrennung  durch  die 
Schlangenröbre  geht,  nur  danh  erkältet  werden  kann^ 
wenn  er  wärmer  ist,  als  die  umgebende  Luft,  wäh- 
'  rend  er  im  Gegeritbeil  durch  dieselben  erwärmt 
wird,  wenn  er  kälter  ist  als  sie:  so  dart  man  nur 
den  Versuch  so  einrichten,  da(s  beim  Anfange  des« 
aelben  die  Temperatur  des  Wassers  im  Recipienten 
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«ine  gewisse  Anzahl  von  Graden  (z.  B.  5^)  unter  d«r 
Temperatur  der  umgebenden  Luft  ist,  während 
Iiierauf  der  Versuch  sogleich  beendigt  wird,  sobald 
das  Wasser  im  Recipieuten  eine  Temperatur  ange- 
nommen  hat.  die  eben  so  viel  Grade  liöher  ist,  als 
die  der  Luft«  Man  begreift,  dafs  in  'der  erstea 
Hälft^  der  Zeit  der  Recipient  durch  die  umgebende 
Luft  'eben  so  viel  erwärmt  wird,  als  er  erkkket 
wird,  w.ihrend  der  zweiten  Httlfte  der  Zeit  Folglich 
heben  sich  diese  beiden  Wii4cungen  auf. 

Da  das  Gese|:z  der  Abändei^ung  in  derspeeifi- 
schen  Wärme  des  Wassers  bei  v^^hiedenen  Tem- 
peraturen  noch  nicht  bekannt  ist ,   und  da^wir  nur 
unvollständige  Begrifle  haben  über  die  wahre  Mes* 
sung  der  Temperaturunterschiede ,  Welche  den  £in>- 
tbeilungen    unserer  U^ermometer    entsprechen,    so 
suchte  Ramfard  di^  Quelle  der  Ungewifsheit  in^  den 
Angaben  dadurch  za  vermeiden  ,  dafs  er  seine  Versa«- 
che  in  einem  Zimmer  machte,  wo  dje  Temperatursich 
sehr  wenig  ändj^rte,  u»d  sie  auf  wenige  Grade  von 
Efwürmung  (auf  10—12°  F.)  des  Wassers  im  Ap- 
]>aial  beschränkte.   Versuche  in  ^nem  kälteren  Zim^ 
mer,  bei  welchen    der  Itecipient  nüchfc  mit  Wasser^ 
sondern  mit  Eis  erfallt  war,  habeiä  nie  sa  gleicbföi?^  ^ 
njige  und  so  befriedigende  Resultate  gegeben. 

Wir  werden  bei  einer  änderte  Gelegenheit  die 
inieressanteQ  Versuchs  mittheilen,  welche  Rumiord 
mit  diesem  Calorimeter  über  Verbrennung  des  Wein^ 
geisles  u.  s.  W.  angestrlli  hat,  sobald  er  sis  wif  d  voU^ 
ständig  bekannt  gemacht  haben,  was  er  «2  Ende  sei-» 
ner  Ahliandlung  über  diesea  neuea  Calorimeter  bald 
SU  tlioa  verspricht«^ 
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Vom       f    ^ 
(»rof.   DO  BEREINER. 

fSouillon  Ldgrange  machte  vor.  einiger  Zeit  d!e*Be<* 
i>ba€htang9  dafs  das  Stärkmehl  durch  gelindes  Rösten 
die  Eigenschalt  erlange^  sich  im  kalten  Wasser  auf- 
fiulüsen.  Ich  nahm  hereita  vor  5  Monaten  Gelegen- 
heit, diese  Beobachtung  zu  prüfen  und  das  Verbal-* 
.ten  des  gerüsteten  Stärkmehls  näh^  2u  uniersadi^« 
Jus  ergab  sich  dabei  folgendes  s  - 

jim  Röstet  man  däa  Stärkmebl  nur  gelind  mid 
ao  Iwge,  bis  aein  tarbenioser  Zustand  verschwunden 
und  in  einen  weiisg^au  gefärbten  übergangen  isl:^ 
nnd  behandelt  [es  hierauf*  2U  wied&holteum«dQa  mit 
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laltem  Wasser,  so  wird  in  der  That  ein  Heiner 
(etwa  der  sechste)  Theil  desselben  von  djiesem  auf- 
gelöst. Die  Auflösung  ist  schwach  gelb  gefärbt, 
schmeckt  fade  wie  eine  Gummiauflösung  und  giebt 
durch  Verdunsten  des  Wassers  eine  braungelb  ge- 
färbte Masse,  welche  sehr  spröde,  bruchig  und  stark 
durchscheinend  ist,  auf  dem  Biniche  Glasglanz  bat, 
an-  der  JLuft  trocken  bleibt  und  sich  im  kalten ,  noch 
leichter  aber  Im  warmen  Wasser  jsa  einer  klebrigen 
l^lüsaigkeit  auflöst,  die  sich  chemisch  folgendermas- 
aen  verhält: 

a)  Sie  wird  vom  Weingeist  zersetzt;  die  Zerset- 
zung kündigt  sich  an  durch  Milcbjgw^den  der 
Flüssigkeit  und  baldige  Entstehung  eines  wei(sli<* 
ch^n  flockigen  Niederschlags,  welcher  in  kaltem 
Wasser  auflöslich  ist  und  damit  ^eder  eine 
Auflösung  von  voriger  Beschaffenheit  bildet; 

b)  Mit  Galläpfelaufgufs  (vermischt)  bildet  sie  schnell 
einen  gelblichen  Niederschlag  in  zusammenhän- 
genden rauhen  Massen  ^  der  durch  Erwärmung 
der  überstehenden  Flüssigkeit  verschwindet,  beim 
Erkalten  derselben  aber  wieder  sichtbar  wird^ 
also  gegerbtes  Amylon  ist; 

€)  Mit  Barytwasser  bildet  sie  einen  h^iufigen ,  wei- 
fsen  flockigen  Niederschlag!»  wekher  sich  in  Es« 
sigsäüre  vollkommen  und  oA/ie  GasentiPickelung 
auflöst;     •        ^ 

d)  Sie  wird  ferner  von  salpetersanrem  Quecl^ilber«> 
oxydul  getrabt,  aber  von  Kieselsaft,,  oxydirtsalz- 
sauren  Eisen,  salpetersanrem  Silber  (im  Dunkeln,) 
talzsaurem  Quecksilberoxyd ;  sallpetersaurem  und 
neutralem  essigsauren  Bleioxyd,  hydrothionsaa* 
•  rem  Kalk,  Alaunaufidaung  imd  thienschem  Leime 
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&Bt  gar  nicht  reräodert;  nur  das  neutrale  essig-« 
saure    Bleioxyd    macht    sie    nach    einiger  Zeit 
milchig; 
e)  Sie  ist  an   der  Luft    sehr    beständig,   d.  h.  sie 
schimmelt  nud  säuert  nicht  so  schnell  wie  an-» 
dere  Substahzen  der  Pflanzen. 
f^   Sie  zersetzt  die  Salpetersäure    langsam   bei  der 
gewöhnlichen  Temperatur  und  wird  dabei  selbst 
zur  Säure  (ob  zu  bioser  Sauerkleesäui'e?  —  mu(s 
noch  näher  untersucht  werden,)  / 

g)  Sie  wird  durch  Behandlung  Init  wenig  Schwe- 
felsäure  in   hoher   Temperatur   nicht  zuckerig, 
überhaupt  nicht  verändert ; 
h)  Mit  Hefen  verinengt  und  einer  Temperatur  von 
4«  18  bis  24^  R.  ausgesetzt,   komm!  sie  nicht  in 
Gährung3  auch  säuert  sie  sich  nicht,  wehn  sie 
lange  Zeit  mit  der  Hefen  in  Berührung  und  in 
einer  Temperatur  von  +  5o°  R.  erhalten  wird.    ^ 
JB.   Röstet  man  das  Stärkmehl  stark  und  so  lange 
bis  es  anfängt,  Dämpfe  auszustofsei^  und  eine  br^un- 
gelbe  Farbe  angenommen  hat,  so  erhält  es  die  Eigen- 
scbatt,  sich  im  kalten  Wasser  ganz  —  ohne  Rück- 
stand —  aufzulösen,   pie  Auflösung,  die  es  mit  die«* 
;ien  bildet,  ist  jedoch  viel  dunkler  (braun)  .gefärbt 
auch  weniger  klebrig,  als  die  des  schwach  geröste«» 
tea  Amylons}   verhält  sich  aber  chemisch  fiist  ganz 
wie  diese. 

Nimmt  man  an ,  dafa  durch  das  Rösten  der  Pflan- 
zenstoffe  ein  Theil  Oxygen  und  Hydrogen  derselben 
sich  mit  einander  zu  Wasser  voreinigen  oder  wenig- 
stens ausgeschieden  und  der  Kohlenstoff,  der  dritte 
Factor  des  organischen^  vorwaltend  werde;  so  mnls 
man  daa  geröstete  ^    im  kfdten  Wauer  auflöslichc 
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Ainyloli  als  ein  Produkt  ansehen ,  webhes  'iriehp 
Kohl^DslofF^uhd  zugleich  weniger  Hydrogcri  und 
Oxygen  al*  das  naturliche,  ungeröstete  Aftiylon  i-nt- 
lialt^  uYid  diese  'VerAcluedenKeit  des  Mischungsver- 
KältnisseÄ  (i\es  erslern)  als  den  Griind  seinem  (von 
dem  des  letztern. so  sehr  abweichenden)  indifFerenteii 
Verhallens  gegen  die  Luft,  die  Schwefelsäure  unU 
die  lrlefeh'i(e,'g,*  li)  —  drei  dei*  mächtigsten  Poten- 
zen fiir  die  P/lanzenslorte  —  anerkennen;  denn  eine 
Auflösung  des  natürlichen  Ainylohs  wird  bekannt'- 
]ich  an  cler  Luft  nach  iind  nach  sauer,  durch  Kö« 
fchen  mit  Sqhwefelsäure  zuckerig  und  wie  ich  bereits 
vor  4  Jaliren  endeckt  habe  (s.  Gchlen's  Journ,  lur 
Chfemie,  Physik  rind  MineraK  Bd.  IX.  S.  5^o)  durck 
Hefen  bei  einer  Tenlperätur  VoYi  +  üö  — a4^  R.  in 
Weinige  GShinmg  gesetzt, 

*  Es  ist'sehi*  wahrscheinlich,  dafs  das  Aniyloa 
ifes  g&malzlerl  Getreides  durch  starkes,  oft  bis  ans 
Rösten  ^rfenzeiide  Darren  des  letztern  in  den  Zustand 
übergeführt  W6rde,  in  Welchem  dasselbe  im  källeh 
Wasser  äuflöstich  ist,  und  ^eses  mag  mit  die'Ursa-« 
fche  seyn,  warum  die  aus  selir  stark  gedarrtem '.'Tiatb-- 
jgerösleteri)  Malze  bereiteten  Bferfe  nicht  so  leicht  wie 
die  aus  schwkch  'gedarrten  tii/r  geti-ocknetehi)  MÄlie 
tlargestellten ,  welche  unvet-ähderted  Aniylon  ^ntihäl* 
ten,  säuern.  Würde  nicht  bei  dei'tlitÄe»  in^'elchtt 
das  Amylon  geröstet  wird,  gröfstentheib  dei*  Gö- 
ireidemälz  -  fetickfer   zerstört ,    tfö  kbhnle  den  Bier- 

* 

bräuern,  um  haltbare  B?^rfe  zu  hvteixgerl,  zbgelassfcti 
ja  sogai*  empftihlen  werden ,  das  Darren  des  Malzes 
bis  isum  Bfaunwet'den  des  letztem  ta  treibeif.  -In 
mehreren  Brätierefen ,  namentlich  in  det*  der  hie3igen 
Akademie  und  dcfr  zU  ^östHz  gesdiieht  dibses  auch 
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Wij'Uich,   und   es   ist    in   der  Thal  etwas  seltenes^ 
wann   die  in   denselben  gebrauten  Blere  einen  Stich' 
bekommen  CSäuerlich  werden);   nur«  sind  selbi^^e  we-* 
gen  Mangel  an  Zucker  (denn   dieser  wird  theils  ihi 
Malze   schon    auf  der  Darre,    theiht    und    vollende' 
durch  die  Gährung  der  Würze  zersetzt)  und^  wegea 
der  sehr   weit   getriebenen  Darrung  des  *dazu  ver-* 
wendeten  Malzes  niclit  so  Wohlschmeckend,  aiichiiicht 
so  geistig,  y(ie  die  in  Franken  gebratilen. 

•  ,  '  ' 

Ich  habe  mich  durch  Versuche  überzeugt,  daft  in 
den  lichten  Biercn,  selbst  dann  wenn  diese  sehr  alt  sind« 
noch  eine  grofse  Menge  unverändertes  Malzamylon 
vorhanden,  und  dieses  es  ist,  welches  den  nährenden 
Theil  des  Biers  ausmacht,  zugleich  aber  auch  letztere 
zur  Säuerung,  disponirt.  Da  die  wässerige  Auflösung' 
solches  Amylons  nach  meinen  aqderweitigeh  Versu- 
chen die  Eigenschaft  hat^  gegerbtes  (gerbestoilliaUiges) 
Amyion  aufzulösen,  und  damit  ^ine  der  Säuerung 
Widorätehende  Verbindung  zu  bilden,  so  sollte  man 
versuchen ,  die  Säuerung  der  Bier^  dadurch  zu  ver- 
hindern, dafs  man  der  Bierwüi^ze  auiser  dem  Hopfen 
noch  einen  gerbestofihaltigen  Pflanzcnkörper  zusetzte 
und  so  das  in  derselben  aufgelöste  Arnylon  halb 
gerbte  (durch  welchen  Prozefs  bekanntlich  der  sich 
«o  leicht  zersctzeiide  Leim-  und  ßyweifsstoff  vor 
Veränderung  geschützt  wird).  Ich  glaube  nicht,  dafs 
der. Geschmack  des  Bieres  darunter  leiden  werde» 
denn  der  Gerbestoif  tritt  mit  dem  Amyion  in  cA«-» 
mische'  Verbindung  und  wird  dadurch  beinahe  un« 
flchmac^khaft*  Von  den  Nelkehwurzeln  (Rad;  gei  ur-* 
bani  Linn.)  weifs  man  es  schon,  dafs  sie,  in  gerin- 
ger Menge  der  Bierwürze  zugesetzt  und  mit  dersetj 
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B*  ClieiuLsch  weicht  dua  Malz-Amylon  vom 
Ainylon  aus  ungemalztem  GHrelde  in  Hinsicht  der 
AuflösHchkeit  im  Wasser  und  des  Verlialtens  der 
Auflösung  gegen  Wärme,  gegen  SchwefeUaurc  i|iid 
gegen  Hefen  ab:  diese  Abweichung  ist|  näher  he^ 
slimt,.  folgende: 


Dios  Amylon  aus  gefnah^ 
tem  Getreide 

a)  löset  si^h  in  bis  zu  4^ 
55  bis  60  °  R.  erhilzleni 
Wasser  vollständig  zu  ei- 
nem, in  kleinen  oder  aus- 
gebreiteten Massen  durch- 
itichtigen     Kleister     auf. 

X  Die  Auflösung  verliert 
aber  durch  fortgesetzte, 
und  schneller  nochy 
durch  bis  zum  Siede» 
gesteigerte  Erhitzung  ih- 
"ren   klcisterartigeii   Zu- 

'  stand,  wird  ganz  dünn- 
flüssig,    schwach    süfs- 

'  lieh  und  gerinnt,  nach 
tind  nach,  auch  beim 
Erkalten,  zu  milchwei- 
fsen  Klumpen,  die  im 
iWasser  nur  erweichbar, 
aber  nicht  gana  auflös* 
ließ  sind: 

6)  wird,  wenn  es  im  Was*- 
»ex  9»^  Kl^ifttei:  aufgelöst 


Das  Amylon   aus    urtge^ 
malztem  Getreide,^ 

n)  Löset  sich  in  bi.s  zu  »4* 
68  l)is  72  ^R.  erhilzli^n 
Wasser  vollständig  zu  i'i- 
nem  halbduicfisichti^iea 
Kleister  auf,  der  durch 
fortgesetztes  Ei  Inizeu 
immer  consist enter  wjrd, 
geschmacklos  bleibt,  uud 
nach  und  nach  triibe  und 
endlich  beinaheiha  Was* 
ser  unauflöslich  wird« 


b)  Wird     von    derselben 
Quantität  Schwelel«äui:9 
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ist,  durch  einen  Zasatz  und  unter  gleicher  Be^ 
Ton.  dem  {luiiderteslea  handlung  erst  nach  ei- 
Tlieil  .seines  GewichU  nem  halbstündigen  Ko« 
SciiwereUäurc  und  durch  -  chen  flussig  und  nach 
Kochen  fast  augenbllck--  3  —  4  Stunden  lang  dau« 
licli  aus  dein  klei^terar-  erndem,  Sieden  zuckerig, 
tigcn  Zustande  in  den 
dünn  flüssigen  überge- 
führt, und  nach  einei|i 
1  Stunde  hnigen  Kociien 
in  eine  zuckerige  Fluö* 
ftigkeit  verw:andojlt. 

c)  Wird    im    anfgelöslen 

Zustande  von  liefen  bei 

einer   Temperatur     \o\\ 

4<  30^24  °  R«  nur  we- 
nig    verludert    und    in 
'  eine  kaum  fühtbare  üäih- 

rung    gesetzt,     ist  aber 

ein    wenig   Zucker«  ge-* 

genwärtig,  so  geralhesin 

lebhafte  laug  anhaltende 

Gäiirung, 

« 

Gegen  Reagentien  (MetaUauflösungen ,  Salpeter« 
«Sure,  Kalilauge,  üerbestofiF  u.  s.  w.)  verhält  sich  das 
Malzamylon  wie  das  Amylon  aus  rohem  Getreide. 
Indessen  ist  das  unter  B.  a.  u.  6.  angegebene  ah" 
weichende  Verhallen  beider  hinreichend,  uns  zu 
"äberzeugeni  dafs  wahrend  des  fteimens  oder  Mälzens 
der  S<nnen  (^Getreidearten^  nicht  blos  ein  Theil  des 
SUürkmehls  derselben  verändert  Wcrrde ,   sondern  dalt 


c)  Wird  im  aufgelösten 
Zustande  bei  einer  Tem* 
peiatur  von  +  ao^  R. 
durch  Hefen  in  ziemlich 
lebhafte  Gdhrung  über- 
gefuh^*t  und  nach  und 
nach  in  eine  Flüssigkeit 
^verwandelt,  die  gegoh- 
renem  Brauntweingute 
ähnlich  ist. 


ii6 


Do  berein  er  über  StarKmehl 


in  diesem  Prozesse  die  ganze  Slärkmehlmasae  in  dia 
.Kette  desselben  gezogen,  und  i  Tbeil  des  Stärkmehls 
^ur  mehr»  oder  anders  als  der  andere  verändert 
%verde«  Sieht  mhti  das  Keimen  der  Samen  als  einen 
ekctris<sb  chemischen  Prozefs  an  ,  in  Welchem  0;xy^ 
gen  und  Hydrogen  auftreten  und  wirken,  ,80  werde 
ich  getfeigt,  den  siifsen  Bestandtheil  des  gekeimlea 
Samens  (den  Malzzucker)  iür  Amylp^  anzaselyen^ 
\relcher  Sauerstofi  empFangep  hat,  den  mehligea 
Theil  desselben  (das  Malzamylon)  aber  für  Amylon, 
welches  etwas  Wasserstoff  aufgenommen  hat,  'Kommt 
letzteres  in  seinem  aufgelösten  und  erhitzten  7^n^ 
Stande  mit  der  Luft  in  Beriihtoing,  so  zieht  der  ihm 
aufgedrungene  Wasserstoff  Sauerstoff  an  und  wird  zu 
Wasser,  das  von  ersterem  befreite  Amylou  aber  zieht 
von  letzterem  (Sauerstoff)  für  sich  noch  einen  klei-» 
nen  Tlieil  an  und  gerinnt..  Wahrscheinlich  ist  die 
erste  Form,  unter  welcher  das  Amylon  in  den  Pflan-. 
Ten  auftiitt,  die  flüssige,  gegeben  durch  ein  lieber-» 
maaa  von  Hydr'ogeh^  welche  aber  in  die  feste  über« 
geht,  ao  wie  dieses  irgend  woher  Sauerstoff  em- 
pfangt. Ist  die  Menge  des  letztern  gerade  so  grofs, 
dafii  sie  nur  das  Hydrogen  des  flüssigen  Amylon^ 
neutralisirt ,  so  wird  Stärkmehl  in  Körnern  entste- 
llen, ist  selbige  aber  grö&er,  so  wird  sich  Faser - 
oder  Holzsubstanz  bilden  *).     Wir  kennen  bis  jetzt 


^-4. 


*)  El  Tersceht  f?ch  von  selbst,  dafs  allet  dieses  auch  unige« 
kehrt  Statt  finden  kann  und  Sutt  hat,  leh  möchte  sogar  h^ 
haupten,  da(s  beides  gleichzeitig  Sutt  €ndet>  d.  h.  daik  das 
Amyioa  anfänglich  nicht  blos  im  hydrogenirten »  sondern 
auch  im  ozjgenirten  Zustande  (als  baeische^  und  als  gesan« 
9rtes  Amylon  —  uls  Gummi  and  als  fader  Zucker  — }  anf- 
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leine  PflaneeiisnbstanaSy  die  $0  niarnnictifaltiger  Ver- 
änderungen fähig  wäre,  wie  es  das  Amylon  ist,  und 
wir  dürfen  erwarten,  dafs  wir  derselben  noch  mdi- 
rere  weiden  kennen  lernen. 

ff 

Der  Malzzucker  ist  eigentlich  auch  nur  hälbver«- 
ändertes  Amylön  —  noch  unvollendeter  Stärkeza- 
cker  —  und  man  könnte  ihm  öfsnNAmen :  zuckerigk 
Starte  geben.  Vom  letzteren  unterscheidet  er  sich, 
dadurch,  dafs  er  nicht  wie  dieser  krystallisirt  (ge^ 
rinnt)  sondern  eine  zähe*  Masse  bildet,  weniger  sufs 
ist,  und  sich  in  Alkohol  von  90  p.  C.  Alk.-Gchalt 
nicht  mehr  auflöset,  im  OeLCinthei],  wenn  er  in  det 
Jdeiusten  Menge  Wassers  aufgelöst  war,   von  demr 


trete  und  fleh  aus  diesem  sweiFschen  Zustande  gleichsam  her« 
aus  indiiferensire,  ^Tenn  das  Hydrogtn  und  Oxygen  dessel««: 
ben   bestimint  werden  .^    sich  wechselseitig  su  neutralisiren^i 
Ich  kann  nicht  umhin,  hier  mit  su  bemerken,   dafs  'die>Be«* 
achtnng  von  bestimmten  chemischen  (und  cH'ganlsch  cheikii- 
•chen)  Gegensätzen,  (vom  gleichseitigem  Vorhandenseyn  einer 
basischen    ( hydrogenirten    oder    stickstoffigen)    und     einer 
sauren  (oiygeniften)  Miiterie)  in    den   Fflansen,    mir   noch 
■ehr  ▼emachläTsigt  su  seyn  scheint,  und  dals  mau  bei  che«« 
mischen  selbst   ftus  physiologischem  Gesichtspunkte   unter- 
nommenen  Fflanzenanalysen  noch  gar   su   wenig  Hückaicht' 
genommen  hat  ^uf  die  Materien,    welche  gleichzeitig  neben ^ 
andern,    diesen  entgegengesetzten   in  der  Pflanze,   Termöga  ^ 

der  in  dieser  stattfindenden  Sauerstolf"-  und  Wasserstoff- 
Polarität,  herTorge&ea,  und  die  Entstehung  besonderer  Stoffe 
fbestimnen,  welche,  wenn  ihre  gegenseitige  Roaction  auch 
an  der  Pflanze  zur  Ruhe  gekommen  ist,  doch  unter  bestimm- 
ten Bedingungen  aufser  derselben  noch  aufeinander  wirken  - 
und  endlich  durch  Ueberbegeistung  gemeinschaftlich  in  die 
Elemente  suriickkehren^  aus  welchen  sie  entstanden  sind* 


] 
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selben  als  eine  z^be  Masse  gefallt  wird.  Aus  diesem 
(Grunde  .entiäfst  die  bis  zur  Trockne  einged'ampde 
^iei^wprze  ihren  M^Izzpcker  nicht,  ,  wenn  man  sie 
xnit  Alkohol  digeiirt;  ist  sie  aber  flussig,  upd  tiocji 
Uondentiurler  als  die  Brauer  sie  bereiten,  so  nimmt 
Alkohol  von  80  jJ.  C.  wenn  dieser  in  gleicher  Menge 
fäem  Urpfang  nach  mit  ihr  vermischt  wird ,  dep 
Malzzucker  auf,  während  die  J^tärke,  das  Gummi  un^ 
4äer  Kljeber,  welche  die  iibrigen  Bestandtheile  dep 
iWürze  ausmachen,  gefällt  werden.  Durch  FillrireÄ 
find  nachheriges  Verdunsten  der  geistigem  Apflösung 
l^ann  derselbe  rein  dai:ge8tellt  werden. 

Auch  das  Malz^mjlop  verändert  sich  weiter 
beim  EUtrahirep  des  (ganzen)  Malzes  mit  heifsem 
Wasser  $  es  bildet  hi^r  gleich  anfangs  keinen  Klei- 
ster mit  diesem  9  sondern  eine  Auflösung  vott  dünn- 
lliissiger  ßeschatfenheit ,  welche  durph  Kochen  nicht 
gerinnt  Es  scheint ,  dais  die  ICigenschaft,  in  seinem 
reinen  Zustande  mit  heifsem  Wasser  antapgs.  einen 
Kleister  zu  bilden»  und  nachher  dur<;h  weitere»  Er- 
bitzen  aus  diesem  in  eine  dünne  beim  Erkalten  ge-» 
rinnende  Fliissigkeit  überzugehen,  ihm  durch  den 
noch  im  Malze  vorhandenen  Kleber  (oder  vielleicht. 
Huch  durch  den  JWalzzucker)  benonipien  wirdi  denn 
fieser  bekommt  beipi  Extrahiren  des  Malzes,  wo 
Wasser,. Wärme,  und  l^nlt  ssusammcu  wirken,  Ge- 
legenheit, mit  neuer  und  vermehrter  Kraft  auf  das 
Amyloir  zu  wirken ,  und  dasselbe  au  verändern ,  ja 
seine  Wirkung  auf  dieses  ist  so  grofs ,  dafs  er  oR. 
den  ganzen  Malzextract  (die  Würze),  wenn  dieser 
im  erwärniten  Zustande  etwas  lange  mit  den  Malz- 
träbern,  worin  die  größte  Menge  Klebers  unaufgelöst 
zurückbleibt,  in  Berührung  steh!,   schnell  iö  den  ao^ 
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genannten  träbersaurem  Zuatand  überfuhrt.  Mork«- 
^ürdig  ist,  dafs  er  diese  seine  Wirkung  nur  dann 
ausübe  wenn  er, im  feslen  oder,  geronnenen  Zustande 
aich'beßndety  nicht  aber  so  lang  er  wirklich  aufge^ 
löst  mit  dem  Amylon  oder  Malzzucker  vereinigt  ist. 
Die  Bierwürze  enthält  bekanntlich  eine  grofse  Menge 
Klebers -aufgelöst,  und  doch  bleibt  sie  «ziemlich  lange 
unverändert  9  wenn  man  sie  au  einem  kalten  Orte 
aufbewahrt;  wirken  aber  Potenzen  auf  sie  ein,  wel«- 
che  dem  fCIeber  zum  Gerinnen  bringen,  z.  ß.  EJlec-p- 
tricität,  Heien,  laug  anhaltende  Wärme  ü.  s,  w.  so 
setzt  er  auf  einmal  die  ganze  Masse  in  lebendige  Be- 
wegung und  verändert  nicht  blos  den  Malzzucker, 
sondern  auch  das  Malzamylon.  Er  verhält  sich 
demnach  in  dieser  Hinsicht,  wie  der  Gährungsstoff 
in  zu|;kei-igen  Obstsäfted,  (im  Traubenmost),  welciier 
ebenfalls,  snach  Gay-Lussac's  £rfalf*ung  *),  erst  daha 
wirksam  wird,  wenn  er  aus  der  Luft  Sauerstoft' em-* 
pfangen  hat  und  d^rch  diesen  zi;m  Gerinnen  ge^ 
Jiracht  ist. 

Es  verdient  indessen  noch  besonders  bemerkt  zu 
werden,  dafs  der  Kleber^  wenn  er  aus  der  Bierwürze 
durch  Klectricität  ausgesohieden  wird,  gleich  zuerst 
mit  ganzer  Kraft  auf  das  Amylon  und  den  Malz* 
Zucker  wirkt  und  diese  nicht  blos  säuert,  sondern  noch 
auf  andere  Weise  verändert  und  dafs  er  aber,  wenn 
^r  durch  Hefen  zur  Ausscheidung  gebracht  wird^ 
sich  selbst  in  Hefen  verwandelt  und  dann  das  Malz- 
amylod  und  cieo  Malzzucker  nicht  säuert,  sondern  in 
geistige  Gährung  überführt,    (Der  erste  P^l  ereignet 
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ßicli  zuweilen  in  BrauhSfusern  and  zwar  dann,  wenn 
während  des  ßrauens  oder  während   des  Stehens  der 
Bierwürze  auf  dem  Kuhlschilfe  sich  ein  Gewitter  er- 
hebt,  oder  auch  nur  die  Luft  stärk  mit  Electricität 
geschwängert  ist.)      Dieses  verschiedene   und  merk-' 
würdige  Verhalten   des  Klebers    bei  seinem  Ueber- 
gange  aus  der  flüssigen  in  dip  geronnene  Form  pegeu 
das  Ainylon  und'  den  Malzzucker  ist   zwar   schon 
lange  bekannt  und  von  vielen  Chemikern  beobacht^et, 
aber    noch   nicht  wissenschaftlich    erklärt    worden. 
\Erst  ein  reiferer  Zustand  der  Wissenschaft  als  der 
jetzige,  kann  diese  und  so  'manche  andere  Erklärung 
zulassen  3   wir  selbst  können  auf  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  der  Wissenschaft  nur  schwache  Versu- 
che, gleichsam  im  kindischen  Spiele,  machen,  so  grö^ 
fse  Ersclieinungen  zu  erklären,  in  welchen  Ursachen 
«u  Ursachen  weif  hinaus  aneinander  gekettet  sind» 
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der  Natur  seines  färbenden  Princips. 

Sem  Natioiia:! -laatitnt  «m  5«  Nov«  iSto.  Torgelegt 
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CHEVREÜL*), 

iiberaetit  had  mit  Anmerlc.  Ter«e)ieQ  Ton  J,  Pm  John. 


ZWEITER  THEIL  **;. 

ITotersuchung    der   Eigenschaften   der 

Hämatoxylin   ***). 


Physische  Eigenschaften^ 

Sj.  L/ie  langsam  krystallisirte  Hämatoxylin  hat 
eine  weifse  Jlosenfarbe,  welche  etwas  von  dem 
Scheine  des  leicht  durch  schwefeli^e  Dämpfe  gefärb- 


*}  Anaalea  du  mut^am  d'|ii«toire  i^atorelle  T»  XVIT*  181 1,  nad 
Aanalf  de.  Chem.  Th«  82«  8.  53  f. 

^*)  Der  Aofing  dietet  Abhandlong  Ist  achoa  tu  Ende  dea  4. 
Bandea  übersetat«  pie  Mittheilung  der  FortieUung,  welche 
^enige^Monate  nach  deuselbea  in   den  Aunalei  de  Cbemie 


•^  / 
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.  ten  Silbers,  oder  des  bleichen  Musivgoldes  besitzt. 
Wenn  man  sie  mit  ©iiiem  gläsernen  Stabe  auT  einer 
glatten  Fläche  zei drückt,  so  erscheint  sie  röthlich- 
gelb  durch  Refraclion»  und^mit  einem  schimmernden 
VVeifs  durch  Rtflectio^i.  Wenn  man  einen  TropTen 
Alkohol  auf  dieses  Pulver  fallen  läfsl ,  so  wird  die 
üaibe  carminrolh  uurch  Refrficlion,  und  goldgelb 
durch' Reflectiun,  wenn  der  Alkohol  verdunstet  wird« 

Die  der  Sonne  ausgesetzte  Hämafoxylin  scheint, 
mit  der  Linse  betrachtet,  Sehuppen  und  kleine^  aus* 
^er^t  schininrernde  tCüg«?lchea  zu  bilden. 

Die  Hämatoxyliu  hat  sehr  wenig  Geschmack,  in* 
dessen  findet  m^n  sie  doch,  einige  Zeit  im  Munde 
behalten,  etwas  adstringireud,  bitler  und  scharf« 


erschieneQ  m^ar,  wurde  in  dieser  Z^iUchrift  anntsglicli 
«Inrcli  eiiiiillige  Umstände  verspätet;  und  im  6.  u«  7.  Band« 
war  durch  die  Tiefen  dem 'Journal  eigen thüm liehen  Abhand- 
langen  der  Raum  für  Uebersetaungen  sehr  beengt«  Wir 
liab^n  daher  überhaupt  ?on  dieser  Seite  einiget  nachauho«- 
len«  Im  gegenwärtigen  Journaihefte,  welches  aunächst  der 
tiPhytochenie  gewidmet  ist,  findet  die  Furtsetiung  voA 
Che  vre  als  interessanter  Abaadlung  ilire  angemeasendste 
Stellet  cf,  i?» 

«**)  Xn  fie:iehnng  auf  die  Wahl  dieses  Namena  Ter^eiae  ich  auf 
die  von  mir  Bd.  4,  S.  4516  gemachte  Anmerkung»  bemerke 
aber  sngletch«  dafs  diey  dort  genannte  Helenin  nicht  In 
^c  Atkarina,  sondern  in  der  Inula  Helenium^  irnd  awar 
«Uerst  von  Ro9^  entdeckt^  enthalten  ist.  -In  jener  Wursel 
Bebe  ic|i  eine  gans  andere  Suhstana  gefunden  und  sie 
»ach^  demselbeiK  Friacijp  benanat«  iiievon  an  einem  an« 
der^n  Qrte«  John, 
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?.  It. 

pyithung  der  Tf^cirme. 

58.  5  Dccigramrnen  Hämatoxylins  wurde»  m 
einer  kleinen  Gl^srelorte  destillirL  Bei  der  erstea« 
Einwirkung  der  Wärme  entwickelte  sich  ein  Wenig 
Feuchtigkeit^  welche  eine  röthliche  Farbe  annalim^ 
weil  an  den  Seiten  der  Retorte  ein  wenig  Staub  voa 
der  Hämatüxylin  hängen  geblieben  war  y  bei  einen! 
stärkeren   Hitzgrade  ging  eine  Säure  über,    welche 

.  mir  von  der  Natur  der  Holzsäure  zu  seyn  -schien  j 
3iese  Säure  veränderte  die  röthliche  Farbe  des  er- 
sten Products  in  Gelb,  bei  einer  noch  stärkeren 
Hitze  entwick^te  sich  endlich  Ammoniak. 

59.  Die  in  der  Retorte  gebliebene  {Collie  war  halb 
geschiirolzen ,  und  glänzend  wie  die  des  Zuckers,  wo 
sie  mit  dem  Glase  in  Berührung  gewesen  war.  Diese 
Kohle  wog  3  Decigramuien ,  7  Centigrammen,  und 
gab  blos  einige  Spuren  vorziigüch  ans  Kalk  und  j?/- 
%en6xyd  bestehender  Asche.  Ich  schätze  diese  Aschd 
nur  auf  ,1^  der  Substanz. 

60.  Die  kleine  Menge  der  Destillation  unterwor- 
fener Substanz,  erlaubte  mir  nicht,  alle  Producte  cler 
Operation  zu  erkennen;  unterdessen  war  sie  hinrei- 
diend,  um  mich  schliefsen  zu  lassen,  dafs  die  Hä^ 
tnaioxylin  aus  Kohlenstoff,  Saiierstoffy  Wasserstoff 
und  Stickstoff  gebildet  scy ,  dafs  sie  viel  Kohlen^ 
Stoff  enthalte ,  weil  sie  o,54  Koble  giebt,  und  dafin 
«e  sich  dadurch  dem  Indig  nähert. 

$.   III.. 
Wirkung  des  TVassers. 

61.  Um  die  Auflösbarkeit   der  Hämatoxylln   iu 
«r  KU  prüfen  y  braclUe  ich  5  Centigrammen  in 


/ 
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eine  gläserne  Flasche  mit  5^  Grammen  Wasser.  So-» 
bald  als  die  Flüssigkeit  anfing  sa  sieden,  wnrde  alles^ 
bi3  auf  einige  Krystalle  au^elöst;  diese  Auflösung 
"War  orangerolh  gefärbt,  wenn  man  sie  in  Masse  be- 
trachtete, und  orangegelb,  wenn  man  sie  in  kleinen 
Schichten  sahj  setzte  man  da3  damit  gefüllte  Getäßr 
auf  weifses  Rapier,  und  blickte  dann  perpeodiculair 
hinein,  80  erschien  sie  roth<  Diese  Auflösung  kana 
sehr  stark  concentrirt  werden^  ohne  Krystalle  abzu- 
setzen ;  bei  dem  Erkalten  verdickt  sie  sich  abet  und 
scheint  verworren  ssu  kiystallisireu  *^- 

'62« ,  Das  destillirte  Seinewasser  zeigte  mit  einige 
interessante  Thatsachen,  welche  ick-  mit  einiger  Aus- 
dehnung auseinander  setzen  muls«  Dieses  Wasser 
fällte  weder  die  salpetersaure  Silberauflösung^  noch 
die  des  salpetersauren  Baryts;  aber  es  röthete  ziem- 
lich stark  die  Lackmustinctur  und  ein  Wenig  den 
Veilchensaft  $  es  machte  die  Auflösung  der  Hämato-' 
2.ylin  gelb,  nach  Art  einer  schwachen  Säure.  Um 
diese  Veränderung  wahrzunehmen^  mniste  man  ei-« 
nige  Tropfen  dieser  Reageutien  in  eii^  Qlas  destillir-« 


•  • 


*)  Ich  hübe  nie  Kryjtall«  aui  dieser  Solitiöa  erlialteil,  Itelcli« 
4eaen  ähnlich  gewesen  wären ,  die  ich  naeli  dem  oben  he* 
•chri ebenen  Verfahren  au<  dem  Campechenholsexiratt  gelo- 
gen habe.  Dief«  rührt  daron  her,  weil  die  Hämatozylin 
«ich   in   diesem  ExU'act    in    einem    solchen    Zustande  <ler 

« 

Anflöslichkeit  befindet,  dafs  die  Molecals  derselben  Zeit  ge- 
winnen, sich  tu  Krystallen  zuordnen;  anstatt  dafs  sich  di« 
Molecula  au«  der  wässerigen  Auflösung  durch  die  Verdun* 
•tung  xn  rasch  absetsen   *)*  ChtvreuL 

*)  Ohne  Zweifel  wird  diese  Substans  dann  «och  bei  freiwü^ 
liger  Verdunstung  regelmafsig  kryatalliwen« 


j 
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ies   Wässer  giefsen^    diese  Erfahruugen  zeigten  be- 
slimiDt  die  Gegenwart  einer  flüchtigen  Säure  in  dem 
"VVaÄser  an,  und  das  Hinspielen  ins  Köthliche,  wel- 
ches   die  Hümatoxylin  nach  24  Stunden   zeigte,   be- 
wiefs  zugleich,  daf«  die  Säure  zum  Theil  an  ein  Al- 
kali  gebunden  war.  ,    Um    die  Natur  dieser  Körper 
kennen  zu  lernen,   destillirt^  ich  dieses  Wasser  auj 
einer    vöUig  reinen  gläsernen  Retorte,    woran/ eine 
langhälsige  Vorlage  angebracht  war.     Als  das  Was- 
ser der  Retorte  bis  auf  ^  seines  ursprünglichen  Vo- 
lums Kuiückgebracht  war^  unterbrach  ich  die  Ope- 
ration.    Das  Product  dieser  Detillation  röthetp  nicht 
mehr  das  Lackmuspapier;  es  änderte  die  Farbe  des 
Vellchensafteff  aus  dem  Violetten  ins  Grünliche  um.; 
aber  diese  Veränderung  wahrzunehmen ,  mufste  eilt 
vergleichender  Versuch  mit  gewöhnlichem  destillir- 
ten  Wasser  gemacht  werden  ;    es  machte  die  Farbe 
der  Hämaloxylin  sogleich  in  Purpur  übergeben ;  ich 
überzeugte   michy   dais    es  diese  Bigenschaflen   dem 
flüchtigen  Alkali  verdanke,  denn,  nach  Sättigung  mit 
Schwefelsäure,  erhielt  ich  durch  die  Verdunstung  bis 
^  zur  Trocknifs  eine  Spur  schwefelsauren  Ammoniaks. 
Es  war  natürlich  zu  vermuthen,  dafs  die  angezeigt^ 
Säure  sich  in  dem  Rückstande  der  Destillation  befin- 
den müsse,  aber  ich  war  sehr  erstaunt,  die  Flüssig- 
keit noch  viel  alkalischer  zu  finden,    als  diejenige, 
welche  in  den  Recfpienten  übergetrieben  war;    ich' 
sättigte  sie  mit  Schwefelsäure  und  lieis  sie  bis  zur 
Trocknifs  verdunsten  ;i   ich  löste  darauf  den  Rück- 
stand durch  Wasser  auf;   es  fand  dabei  die  Abson- 
derung eines  weifsen  Pulvers  Statt,  welches  alle  Ei- 
genschaften der  Kieselerde  und   der  Auflösung  eines 
an    ein   freies    Alkah    gebundenen    schwefelsauren 


\ 
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Salzes  besars.  Diese  Kieselerde  und  ^dieses  Allräll 
tübi'le  offenbar  von  den  Glasgeftften  lier,  worin 
die  DestillatioTi  unternommen  war;  ich  überzeugte 
hiich  davon,  indefti  ich  Wasser,  mit  Säure  gesättigt, 
in  einer  Plafinaschale  verduaslcu  liefs  und  keine  Kie- 
selerde erhielt. 

65. '  Scheele  *)  und  Lavoisier  **)  haben  zuerst 
gezeigt,  diäfs  die  von  Borfichius ,  Boyle,  und  Marg- 
iraf  aus  dem  reinen  Wasser  erhaltene  Erde  von  der 
Auflöslichkeit  der  Geftrse,  worin  .rtian  die  Vferduü- 
sturig  öder  Destillation  des  Wassers  Angestellt  halte, 
herrühre.  Bisher  aber  haben  die  Chemiker  dieser 
Thatsache  tiiöht  die  verdiente  Aufmersdnlkeit  ge- 
schenkt, ohne  Zweifel,'  weil  sie  glaubten,  dafs  da^ 
Glas  sich  nur  sehr  schwer  zerlege;  die  oben  ange- 
fahrte Erfahrung  zeigt  jedoch  deutlich^  dafs  diese  Zer- 
setzung weder  langweilig  noch  schwierig  sey,  xxtid 
die  folgende  Thatsache  wird  noch  beweisen ,  dafs  sie 
in  der  gewöhnlichen  Praxis  der  Analysen  nicht  ver- 
nachlässigt werden  dürfe  ***).  Um  die  Natur  der 
Basen ,  welche  sich  iüi  Campechenhblzextracte  befin- 
den, zu  erforschen,  hatte  ich  diese  in  Glasretorteri 
bereitet,  um  die  Verflüchtigung  der  sonhi  in.dieAt- 


«)  Vorrede  der  Aiihaodliiiig  über  Luft  und  F^otf* 

**)  Mem.  de  l'Acad.  de«  scienoet  anii^e  1770. 

f**)  Manche  GllUer  haben  auch  dre  Eigenschaft  in  der  Wärm0 
eich  ftbsuschuppeo  und  einen  fahr  feinen  Glasstaub  abiu» 
sondern,  auf  welchen  Wasstfr  und  «ndere.  FWisaigkeiien 
sehr  leicht  einwirken.  Diese  von  mir  lehr  häufig  gemachte 
Erfahrung  hätte  mich  anfangs  leicht  sehr  tauschen  hÖnneo« 
Sie  hactfit  besonders  bei  dem  Bökmiauhen  Uhrglase  Statt. 
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uiospliäre  steigenden  Thelle  ssu  vermeiden ;  idi  er«* 
hielt  aus  der  Ascbe  dieses  Extracts  eine  ziemlich 
ansebplicbe  Menge  Kieselerde^  aus  diesem  Resultate 
schlofs  ieh ,  da&  diese  Erde  sich  nur  Vermittelst  der 
Zwischenkunft  der  färbenden  Materje»  womit  sie 
verbunden  war,  im  Wasser  auflösen  könne  Da 
aber  die  Zerlegung  des  Glascfs' durch  Wasser  wegen 
dieses  Schlusses  Zweifel  bei  mir' erweckt  hatte «  so 
concenlrirte  ich  die  Campechcnholzinfusion  in  einer. 
Platinakapsel  9  und  erhielt  nur  sehr  kleine  Spuren 
von  Kieselerde,  welche  ohne  Zweifel  von. der  Re-» 
toHe  herrübrten,  worin  ich  die  lufusiop  angestellt 
hatte» 

64.  Ich  habe  allen  Grund  zu  glauben  4  dafs  die 
in  dem  destillirten  Seinewasser  enthaltene  Säure  iToA«» 
leiisäure  sey,  denn  diese  Flüssigkeit  fällte  das  essig-«^ 
saui*e  Blei  mit  Ueberschuis  von  Basis,  und  enthielt 
keine  Schwefel«  Salpeter-*  Salz*  und  Essigsäure« 
Demnach  ist  es  wahrscheinlich,  dafs,  wenn  man  Sei« 

.newasser  diestillirt  (unter  denselben  Umständen,  als 
diejenigen,  bei  denen  ich  arbeitete)  kohlensaures  Am-* 
moniak  in  Auflösung  kommt,  welches  sich  in  eia 
kohlensäuerliches  umändert ,  ^wenn  man  dieses  Was« 
ser  einer  neuen  Destillation  Hnlerwirft« 

$.  ly. 

irirkung  der  Säuren  ^uf  die  Hdmatoxylin^ 

65.  Ein  Tropfen  Schwefelsäure  macht  die  oran« 
gerothe  Farbe  des  mit  der  Hämatoxylin  gesättigten 
Wassers  in  Gelb  übergehen;  ein  grofser  Ueberschufii 
von  Säure  macht  sie  roth.  Die  Phänomene  sind  fast 

Jourfh  fächern,  h^  Fh^t, , 8.  JW,  a.  lleft^  jj 
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dieselfcigen ,  weniir  man  mit  Campechenholzinradion 
opertrt;  es  bilden  «ich  alsdann  rothe  Flocken  die 
niemals  sehr  häufig  sind,  wenn  die  Infusion  nicht 
sehr,  concentrirt  ist.  Dieser  Niederschlag  ist  eine 
Verbindang  von  Säure,  Hifmatoxylii^,  und  unauflOs-- 
lieber  Materie,  womit  ktztere  verbunden  ist, 

66.  Die  Salzsäui^  verhält  sich  nach  Art  der 
Schwefelsäure,  nur  dais  die  Farbe^  nach  Verlauf  eini«- 
ger  Zeit  ein  wenig  ins  Gelbe  zieht* 

67.  Die  32  gradige  Salpetersäure  wirkt  wie  die 
Torhergehendeo ,  aber  die  rothe  Farbe,  welche  sie 
bewirkte,'  ging  sogleich  m  die  gelbe  über*  In  die* 
aem  Falle  zersetzt  sich  das  färbende  Ptincip,  denn 
wenn  man  die  Säui*«  mit  Baryt  sättiget,  so  bildet 
sich  nur  eine  rüthlichgelbe  Farbe,  anstatt  sich  eine 
blaue  Fai'be  würde  gebildet  haben ,  wenn  keine  Zer* 
legung  Statt  gefunden  hätte» 

68.  Die  Phosphor-  nnd  phosphorige  Säure 
verändern  die  Hämaloxylin  ins  Gelblich -Rothe. 

69.  Die  reiue^  auf  nassem  Wege  bereitete,  Bo«* 
raxsäure  röthpt  dieHämatoxylin;  eine  kleine Quan-» 
tilät  dieser  Säure  scheint  sie  nicht,  gelb  su  färben , 
so  wie  diels  die  Schwefel  -  Salpeter  -  und  Salzsäure 
thun.  Die  vollkommene  nnd  sublimirte  fioraxsäure, 
welche  den  Veilchensaft  nicht  veränderte,  röthete 
gleichfalls  die  Hämatoxylin ;  was  jnich  aber  am  mei« 
aten  überraschte,  ist,  dab  ein  Tropfen  Schwefelsäure, 
welcher  am  der  mit  Boraxsäure  rothgemacbten  Hä- 
matoxylin  gegossen  wurde,  sie  gelb  färbte:  die  rothe 
Farbe  wurde  durch  einen  Ueberschuls  der  Schwefel« 
und  Boraxsäure  wieder  hergestellt.  Dieses  Fhäno* 
men  kann  auf  zweifache  Weise  ausgelegt  werden« 
entwedei:  bildet  dip  Sd&w^&l^äure  mit  der  Borax« 
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säare  eine  neutrale  Verbindung,  welche  auf  4a«  fär** 
beode  Princip  keiiie  Wirkung  äußert,  so  daft  die 
Boraxsäure  nach  Art  einea  Alkali  wirken  würden 
oder  die  Schwefelsäure,  welche  eide  weit  kräftigere 
Einwirkung  auf  die  Farbe  äufsert,  als  es  mit  der 
Boraxsäure  der  Fall  ist,  vernichtet  die  Wirkung  der 
letztern«  Ob  es  gleich  schwer  einzusehen  ist,  wie 
die  Wirkung  .einer  kleinen  Quantität  Schwefelsäure 
die  Action  einer  viel  gföisern  Menge  iÖoraxsäure 
übersteigen  könne ^  so  ist  doch  die  zweite  Erklärung 
zulässiger  als  die  erste» 

70.  Diese  Erfahrung  und  die  Erklärung,  welche 
ich  darüber  machte,  fuhren  dahin,  zwei  Verbindun««. 
gen  der  HämatpxyÜn  mit  der  Schwefel-  Salz-  und 
Salpetersäure  anzuerkennen ;  xiie  eine  mit  dem  Mini-^ 
mum  der  Säure,  welche  gelb  ist,  und  die  andere  mit 
^tm  Maximum  y  welche  roih  ist  *)^  sie  tf eigen  gleichr 
falls,  dals  die  orangerothe  Farbe  der  Auflösung  der 
Hämatoxylin  in  destiUirtem  Seinewasser  nicht  ^an^ 
dem  in  dem  Wasser  befindlichen  Ammoniak  zuzu-« 
schreiben  sey^  denn  wenn  dem  so  wäre,  so  könnte > 
wenn  einmal  die  Boraxsäure  dieses  Ammoniak  würde 
gesättiget  haben,  die  Schwefelsäure  die  durch  Borax«« 
säure  geröthete  Hämatoxylin  nicht  wieder  gelb  ma-« 
eben,  sondern  sie  müiste  im  Gegentheile  streben^ 
der  rothen  Farbe  mehr  Intensität  zu  geben» 


*)  Ich  Torlasga  iiiclit  diece  Verbindungen  mit  denen  derSils» 

BQ  irergleithen ,  «eiche  eiitea  Minimums  und  Maximuma  der 

Saure  iahig  aind,  ich  bediene  mich  nur  dieae«  Wortea  |  um  d«s 

Resultat  ansudenten,   dafa   ein  wenig   Säure    eine   gelbe ^ 

-  und  ein  UebemaaÜi  ein«  rothe  Farbe  her? ozbringe« 

eh. 
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71.  Eine  mit  «chvrefcUaurem  Gas  gesättigte  AuP^ 
lösung  der  Hämatoxylin  ist  gelb  ge(ärbt ;  wenn  man 
ne  mehrere  Monate  in  einem  verschlossenen' Ge- 
Säfae  aufbewahrt^  so  scheint  die  Reaction  der  Säure 
das  färbende  Prihcip  zu  zersetzen. 

73.  Die  gasförmige  Kohlensäure,  welche  man 
m  einer  Auflösung  von  Hämatoxylin  gehen  läfst, 
macht  die  Farbe  in  Gelb  übergehen. 

75.  Die  Essigsäure  und  die  'Weinsteinsäure  ver<- 
halten  sich  naph  Art  der  Schwefel-  Salpeter-  und 
Salzsäure;  eine  kleine  Quantität  dieser  Säuren^  ver- 
wandelt die  Farbe  der  Hämatoxylin  ins  Gelbe^  eine 
gröfsere  Menge  fkrbt  sie  schwach  rosenroth,  aber 
xnit  ungemein  viel  geringerer  Intensitiät,  tils  es  die 
Mineralsäur^n  thun.  Um  die  Wirkung  dieser  Sau- 
j'en  zu  beurtheilen ,  machte  ich  folgende  Versuche : 
Xch  brachte  in  S  Gläser  2  Grammen  gesättigte  Ha* 
matoxylinauflösungy  gols  in  das  eine  10  Grammen 
WaMer,  in  das  andere  10  Grammen  Essigsäure  und 
in  das  dritte  10  Grammen  einer  gesättigten  Auflö- 
aüng  der  reinen  sublimirten  Kleesäure.  Die  Farbe 
der  beiden  letztern  wurde. viel  heller  gclb^  als  die* 
.  jenige  der  ersteren,  auch  nahm  sie  zu  gleicher  Zeit 
•  einen  Anstrich  von  Scharlach  an.  Die  Kleesäure 
iärbte  stärker  rosenroth,  als  die  Essigsäure,  denn  um 
die  rosenfarbige  Schattirung  im  zweiten  ßlase  ver- 
schwinden zu  machen,  mufste  man  So  Grammen 
•Walser  hinzufugen,  während  man  80  anwenden 
mufste,  um  diejenigen  verschwinden  ^u  machen , 
welche  die  Kleesäure  entwickelt  hatte.  Man  kann 
gufs  Neue  vdas  Gemische  aus  Hämatoxylin  und  Klee« 
aäure,  welches  durch  den  Zusatz  von  Wasser  gelb 
geworden  isty  rosenrolhikrbeay  wenn  man  ein  geo^ 
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fiies  Uebermaars.  von  Kleesk'urc  hinKoiiigt*  Die  Ci- 
troiien-  und  Wcinsleiasilure  achienen  mir  dieselbe. 
Wirkung  wie*  die  vorhergehenden  hervorzubringen. 
Die  Benzoesäure  färbt  die  Hämatöxyh'n  blafs  gell^ 
ohne  eine  sichtbare  Spur  Ton  Rosenikrbe  darin  zu 
cntvyickeln* 

$.  V. 

fFirkung  der  Alkalien  und  der  Erden  auf  die 

Hämatoxylin^ 

74,  Einige  Tropfen  KaUauflösung  in  16  Gram- 
men einer  gesättigten  Hämatoxylinaüflösuna:  gegos- 
«en,  macht  sie  in  Purpnrroth^  mit  einer  Art  von  Gelb  ' 
verbunden,  übergehen.  Diese  in  einer  verschlossenenf  ^ 
Flasche  verwahrte  Auflösung  wird  nach  Verlauf  ei- 
niger Zeit  gejblichroth.  Wenn  man  in  dieselbe 
Auflösung  ein  Uebermaafs  von  Kali  schüttet,  so 
wird  die  Farbe  sogleich  violetlblau,  nach  einigen 
Minuten  braunroth,  und  nach  einigen  Stunden 
braungelb;  in  diesem  Zustande  scheint  die  Hämato« 
:xylin  zerlegt  zu  seyn,  denn  man  kann  die  rothe 
Farbe  nicht  wieder  herstellen  vermittelst  Schwefel-' 
Salpeter-  und  Salzsäure. 

75»  Das  Baryt-,  das  Stronliaa-»  und  Kalkwas-«« 
«er  bringen  mit  der  Auflösung  der  Hamato^cyUi^ 
denen,  wovon  ich  gesprochen  habe,  analoge  Verann 
derungen  hervor:  einige  Tropfen  diespr  Wasser  ma«« 
ch^  die  B'arbe  in  Purpur  übergehen,  und^ein  Ue|>er-<4 
schufs  veranlafst  darin  einen  .blauen  Niederschlags 
welcher  eine  Verbindung  von  H^matoxylin  und  der 
angewandten  Basis  ist.  Ein  Ueberschuls  dieser  fia-^ 
sen  y  zexieget  zuletzt  diesen  blauen  Niederschlag. 
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76.  Einige  Tropfen  Arümoniak  verändern  di^ 
Auflösung  der  Hämatoxylin  in  Purpurroth,  eine  noch 
gröfserp  Mertge  entwickelt  darin  eine  violette  Farbe» 
Diese  Veränderungen  sind  dieselbigen,  wie  die  beim 
Kali  beobaciiteten. 

77.  Hier  ist  der  Ort,  ron  einer  Beobacbtüng  s^n 
reden,  welche  ich  gemachl  habe,  mit  Htfmatoxylin- 
Buflösung  in  Wasser,  das. eine  Spur  flüchtigen  Alka- 
lis entbiclt«  Ich  hatte  bejnerkt^  dafs  diese  Anflösmig 
eine  weit  mehr  rothe  Farbe  annahm ,  wenn  sie 
warm,  als  wenn  sie  erkaltet  war;  um  diese  Ver« 
schiec^nheit  besser  zu  erforschen,  machte  ic^  fol- 
gende Versuche;  in  zwei  Stengelgläser  gofs  ich  zwei 
gleiche  Portionen  Hämatoxylinauflösung;  in  einem 
von  ihnen  fing  ich  das  Wasser  auf,  welches  aus  ei- 
neui  an  seiner  Kühlgeräthschafl  befestigten  Helm 
kam,  die  Farbe  wurde  gelb;  als  das  Glas  voll  war^ 
stellte  ich  es  bei  Seite,  um  es  mit  dem  zu.v^glei- 
eben,  wobei  ich  warmes  Wasser  anwenden  wollte« 
Ich  licfs  die  Kühlgeräthschaft  weg ,  und  ^  als  die 
Schlangenröfare  stark  erhitzt  war,  liefe  ich  die  Fliis« 
sigkejt  d&raus  m  das  zweite  Glaa  übergehen ;  die 
Farbe  wurde  purpurn.  Ich  stellte  die  beiden  Gläser 
unter  eine  Glocke,  und  bi^merkte  "nach  Verlauf  von 
d4  Standen ,  dafs  die  PurparfaiHbe  der  zweiten  gelb, 
Tind  ungefkhr  der  de»  ersten  Glases  ähnlich  gewor- 
den war.  Durch  Erhitzung  der  entfärbten  Flüssig-' 
keit,  erschien  die  Purpurfarbe  wieder.  Ich  wieder- 
holte diesen  Versuch  oftmals  mit  derselben  Hämalo- 
xylinauflösung^  allein  mit  der  Länge  der  Zeit  aser-' 
setzte  sich  das  färbende  Prinoip. 

78.  Man  kann  dieses  Phänomen  5  Ursachen  zu- 
jcfareiben:    i)  üer  Zerlegung  des  Glases ,  welche  in 


■ 

I 
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der  Wärme,  nidit  aber  in  der  Kälte  stattfindet,  a) 
der  ZeraeUung  des  in  dem  Wasser  enthaltenen  sau- 
ren kohlensauren  Ammoniaks  (du  cavbonate  acide 
<I*amnioniaque) ;  man  könnte  sagen,  bei  dieser  An- 
sicht, dafe  iii  der  Kälte  die  Affinität  der  Hamatoxy- 
liu  «um  Ammoniak  zu  schwach  sey ,  um  die  saure 
kohlensaure  Verbindnng  zu  zerlegen,  und  folglich  die 
Mitwirkung  der  Wärme  za  dieser  Versetzung  noth- 
wendig  sey ;  dafs  hierauf  das  rein,  oder  koMensS^aer« 
lieh  gewordene  Ammoniak  die  Farbe  röthe,  und  dafii  * 
beim  Erkalten  die  absorbirte  Bgohleusäure,  sich  mit 
dem  AmmiJniak  veibiodend,  die  Farbe  wieder  ver- 
schwinden mache;  5;  der  Warme,  welche  die  Ent- 
fernung der  Moleculs  der  HäUaatoxylin  verändert, 

79^   Die/s  Phänomen  rührt  nicht  von  der  Zer* 
setsning  des  Glases  her ;   denn  es  ^ndet  auch  SUtt, 
wenn  man  das  aus  dem  Helm   tretende  Wasser  m 
Platingefäfsen  auffkögt,   und   es  bedarf  weniger  Zeit 
zur  Enterbung  der  Flüssigkeit  bei  der  Erkaltung  j^U 
wenn  man  in  Glasgeräthschaften  arbeitet,  was  her- 
rühren kann ,  von  gröfserer  Wärmeleitung  der  Pia- 
lina.  —   Es   ist  nicht   der  Zersetzung  des  sauren 
kohlensauren    Ammoniaks  £U£uschreibe(^j     wie    es 
•folgender  Versuch  beweiset;  Man   koche  4oo  Gram- 
men Wasser  bis  auf  lo  Grammen  ein;  durch  dieses 
Verfahren  vei-flüchtiget  man  den  gröfeten  Theil  des 
sauren  kohlensauren  Ammoniaks;  man  werfe  in-tlea 
noch  kochenden  RücksUnd  ein  Atom  Hämatoxylin  *> 


*)  Ich  habe  mtkreremal  die  Gcgenwtrt  dee  Bleis;,    oder   dee 
Zinns  in^  dietem  Rückstande  beobachtet  j  aUdann  wurde  di«" 
Hämatoxy lin  rotb ,    uad  am  Endo  einer  gewissen  Zeit  fiel 
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man   cchliefat  sogleich    diese   Auflösung   in  eine   5 
Decimeter  lange  mit  Quecksilber  'gefüllte   und  in 
diesem  Metalle  steh  nde    Glasröhre  ein.     Nach  34 
Stunden  ist  die  rothe  Farbe  der  Hämatoxylin  gäne« 
-lieh  verschwunden ;   man  kann  sie  wieder  erscheinen 
•lassen  durch  HiilPe  der  Wärme  $  dem  ssu  Folge  nähert 
man  der  Röhre  ein  hufeisenförmig  gekiSimnites  hei« 
-lies  Eisen  **)  5  ^in  Theil   der  Flüssigkeit  verwandelt 
-sich  in  Däihpfe;   zu  dieser  Zeit  zieht  man  das  Eisen 
smrück,    der   Dampf  verdichtet  sich,    und  überlMfit 
asngleich  dem  flüssig  gebliebenen  Wasser  den  Wär- 
"mestoff;    di^   Oberfl<icba  des   unmittelbar  mit  dem 
Dampf  in  Berühij'ung  befindlichen,  und  folglich  äuß- 
erst erhitzten  Wasser ,    wird   zuerst  .  purpurfarbig. 
.Dieses,  Resultat  führte  mich  dahin,  zu  glauben,  dafs 
höchst  wahrscheinlich  die  Wjirme  die  Ursache  des 
Phänomens  sey,  von  dem  ich  eben  sprach,  und  dafs 
die  Veränderung  der  Entfernung  der  Moleculs  der 
Hämatoxylin  eine  Veränderung   der  Farbe  hervor* 
bringe^  welche  derjenigen  analog  ist,  die  man  in  den 
^Versuchen  mit  den  gefärbten,  Ringen  ((?)  anneaux 
colores)  bemerkt.     Uebrigens,   trage  ich  diese  Mei-. 
xmng  nur  mit  Zweifel  vor,  und  wenn  sie  mir  auch 
in   diesem   Augenblickje   die   zulänglichste    zu   seyn 
.scheint,   so  Will  ich   doch  gestehen,   dafs  sie  nicht 
alle  Einwürfe  hebt,   welche  ich  gemacht  habe.    Da- 
her werde  ich  für  jetzt  aus  >  dieser   merkwürdigen 


eine  Verbitidung  von    metalliac&em  Oxyd  und    ilfrbendeni 
Frincip  nieder.  Ch*. 

«'^^)  Qlesen  sinnreichen  Apparat  Terdankt  man  Hrn.  Proust,  der 
sich  desselben  in  seiner  Vorlesung  bediente  ^  um  die  Ver- 
fluchtigang  des  Wassers  su  seiged.  ^^ 
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Tliatsache  keine  Folgerung  ziehen,  nnd  Ich  will  noch 
hinzüHigen,  dafs  ich  nicht  wei&,  ob  die  reine  Auf* 
löfiUDg  der  Hämatüxyh'n  diese  Eigenschaft  *)  besitzt, 
Vfim  die  Verbind  uag  dieses  Körpers  mit  einem  AI* 
kaU  **>  • 

.80.  Die  reine ,  mit  Hämat02:ylin  vermischte 
Alaunerde^  färbt  sich  blau,  indem  sie  sich  hxit  jener 
vermischt.  Glycin  -  und  Yttererde ,  welche  beide 
von  Väu^uelin  bereitet  waren,  bildeten  analoge  Ver- 
bindungen. Diese  Erden  wirken  folglich  nach  Art 
der  Alkalien;  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dafs  sie 
die  Hämato:xylia   nicht   gleich  «diesen  letztern  »er- 

setzen» 

$.  VL 

ff^rhung  des  geschwefelten  Wasserstoffgases  auf 

die  Hdmatoxylin. 

&i«  Man  läist  geschwefeltes  Wasserstoffgas  durch 
eine  Auflösung  der  Hämatoxy lin  streichen ;  die  Farbe 
wird  gelb.  Sobald  die  Auflösung  mit  Gas  gesättiget 
ist , ,  verscblie&t  man  die  Flasche ,  und  findet  nach 
Verlauf  emiger  Tage,  dais  die  Hämatoxyliu  ihx*e 
Farbe  verloren  hat«  ,  .  . 


*)  Ind«fs  wird  dii^tes  sehr  walirtoheinlich,  wenn  man  die  kleine 
Menge  AUfalPa  erw2tgt,  ,  welche  «ich  in  lo  Grammen  Waa- 
aera  befindet)  herrfihroncl  von  der  Yerdunatung  der  4uo 
Grammen«  Chm 

^*)  Die  Erfahrung  beweiaet,  daf»  die  Verbindung  dea  Kali  un«^ 
der  Hämatozjrlin  diese  Eigenschaft  besitzt,  denn  wenn  man 
einen  Tropfen  Kali  in  eine  Auflösung  der  Hä'matozylio 
gleist,  und  man  es  abwartet ,  dafs  die i Auflösung  braun- 
gelb (raus)  geworden  ist,  so  kann  mail  die  Purpurfarbe 
mittelst  Warme  wieder  erscheinen  lassen.  Ch, 
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B2.  Die  Entfärbung  der  Hämaloxylin  dui^ch  äaM 
gescliwereite  WaMerstoffgao  ist  das  Resultat  einer 
'  Verbindung  dieser  beiden  Körper,  und  die  Folgenden 
\'ersucbey  welche  beweisen,  dais  die  Entßirbung 
nicht  Folge  einer  Desoxydation  ^ey,  setzen  diese 
Meinung  au(s,er  allem  Zweifel. 

'  Erster  Versuch.  Man  IkTst  in  einer  kleinen  mit 
Quecksilber  gefülUen  Glocke  eine  gewisse  Quantit^ 
entfärbter  Hämatoxylin  treten,  darauf  fugt  man  ein 
Stiick  von  reinem  sehr  trockenen  Kali  hinzu:  so 
wie  das  Alkali  mit  =der  Flüssigkeit,  in  fienihi*nng 
kommt  y  zerfliefst  «s;  das  geschwefelte  Hydrogen 
wird  absorbirt,  und  es  bildet  sich  eine  violette  Ver- 
bindung von  fkrbendem  Princip  und  Alkali  *)  ;  ii| 
diesem  Falle  stellet  das  Kali  die  Farbe  ohne  die  Be- 
rührung des  Sauerstoffgases  wieder  her« 

Zweiter  Versuch.  Man  erbitst  in  dem  oben 
C7g.)  beschriebenen  Apparat  die  eritfkrbte  Hämato- 
xylin;  es  entwickelt  sich  geschwefeltes  Wasserstoff- 
gas und  die  Flässigkeit  geht  in  gelb  über:  durch 
Erkaltung  wii*d  ^Ic  Flüssigkeit  farbelos.  Wenn  mun 
nur  wenig  Flüssigkeit  in  die  Rtfhre  bringt,  sieht  man 
die  Hämatoxylin  eben  so  roth  werden,  als  wenn  4ie 
blos  in  Wasser  aufgelöst  ist,  und  diese  rothe  Farbe 
verschwindet  gänzlich  und  in  dem  Zwischenraum  ei- 
niger Minuten,  wenn  das  geschwefelte  Wasserstoff- 
gas, welches  durch  die  Wärme  abgeschieden  war, 
<ich  wieder  mit  der  Hämatoxylin  verbindet.  Aus 
diesem  Versuche  folgt,  dafi,  wenn  das  geschwefelte 


«)  Seit  koraera  «ah  ick,    dafa  aas  dea  aasiiielieB  Erfolf  er* 

hllt,  wean  man  KalimstaU  autt  Kali  anwendae» 

Ca. 
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WadserstofFgaA  die  Hämatoxylin  eaüärbt  hätte  durch 
Desoxydation,  dieiFarbc»  nur  durch. die  Aufnahme* 
des  verloren  gegangenen  Sauerstoffs  wieder  erbchei«* 
nen  könnte;  da  nun  aber  die  Farbe  ohne  die  Be- 
rührung des  Sauerstoffs  wieder  erscheint ,  so  raufs 
man  mit  allem  Recht  daraus  schliefsen,  dals  das 
geschwefelte  Wasserstoffgas  sich  blos  mit  dem  fär<- 
ben  Pridcip  verbunden  Jiabe, 

83.  Die  Farbe  des  Brasil ienholzes,  und  des  Lack- 
mus verhalten  sich  zu  dem  geschwefelten  Wasser- 
sioffgase,  wie  die  Hämatoxylin,  so  wie  ich  es.  an 
anem  andern  Qrt  gezeigt  habe. ' 

(Qer  Schlafs  folgt  im  nächtten  Hefte)..  ^ 


Nachrichten. 


L    Semenlini  über  das  Kaliumwasserstoffgas. 

Ochon  TOT  swei  Jahreo  gab  Sementini  in  Neapel  eine  Abhand- 
lung über  die  Kalimetalle  heraua  (Memoria  an  i  metalli  dells 
potaata)  wovon  In  der  Bibh  brit.  Mifra  i8i3.  ein  Auacug  mitge« 
theilt  iit.  Wir  Terweilen  hier  bei  dem  waa  ?om  Kaliumwaa« 
serstcHfgaa  geaogt  ist.  Der  Leaer  kennt  die  Unterüachungen 
Davya  darüber  aus  Bd.  i«  S.  53o  f.  dieses  Journals«  Dort  ist 
sehon  bemerkt9  ddfs  seine  Erzeugung  in  dem  Prosesse  sur  Ge- 
wini^aiig  des  Kalimetaüs  Termittelst  Eisens  erfolgt  und  in  der 
Art  hat  Sementini«  dasselbe  über  Q*^^^'^^^!'''^''  auffangend  ^  es . 
sich  TerachafTt« 

Beschreibung*  \)  Es  ist  schwerer  als  reines  HydrogeOf 
leichler  als  Phosphorwass^rstofFgaa  a)  entzündet  aich  bei  Be- 
rÜhfuog  der  Luft,  unter  laugenartigem  Geruch^  mit  einiger  Ex* 


/ . 
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ploston  ^)i    unter  atSfrkerer    b^i  Beriihrnng  des  Oz|rgeiit   oA^r 
Halogens.     5)  Ele^ctmirt   dehnt   e»  sich  aus   und  yerliert   den 

m 

gröfsten  Theil  des  Kalimetalls.  4)  Indefs .  selbst  mit  Wasser  la 
Berührung  gebracht  verliert  «s.uicfat  alles  Kalimetall,  weil  auch 
alsdann,  wenn  es  durch  eine  Kerze  entzündet  wurde,  im  Rück« 
Stande  seiner  Verbrennung  deutliche  Spuren  von  Alkali  mittelst 
der  gewöhnlichen  Reagentien  wahrsunehmen  sind.  Senientini 
unterscheidet  daher  zwei  Vcrbindungsstufen  des  Kalim^talls  mit 
Hydrogen»  während  er  übrigens  von*  der  ursprünglich  tnetalii^ 
achen  Natur  des  Kaliuma  durch  seine  Untersuchungen  aicli 
ftberzeugtew 

J 

IL    Rumford's  fortgesetzte  calorim^rische  Unter-* 

suchungen. 

Aufser  Rumford^s  Recherches  sur  le  boSs  et  le  eharbon,  die 
hier  S»  i6o  im  Aussug  mitgetheilt  waren,  sind  kürzlich  er- 
schienen seine  Recherche^  sur  la  chaleur  developtfe  dsns  la 
combustion  et  dans  la  condensation  des  vapeurs«  welche  den 
Schlafs  seiner  angekündigten  Arbeiten  enthalten,  wovon  S. in6 
die  fitde  war.  Wir  hoffen  auch  diese  Schrift,  wie  jene  fiü- 
bere,  baM  erhalten  und  in  einem  ToUatändi^ea  Auazuge  aüt- 
theilen  zu  können» 


*)  Diefs  erfolgt  nicht  mehr  einf  Stunde  nach  seiner  Entwicke-* 
lung,  weil  nämlich,  wie  schon  Davy  bemerkte,  vom  Wasser« 
Stoff  das  in  der  Hitze  aufgelösete  Kaliaetall  beim  Srk^Uen 
flröiiitentheila  wieder  abgeseUet  wird. 
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Ueber    die    Bunt -Bleiche 

oder  % 

Verfahrungsart  die  baumwollen  und  leinenen  Waa- 

ren  n^ch  demFSrben  so' zu  reinigen,  daft  die  un- 

gedruckten  Stellen  vollkommen  weifs  erscheinen 

Toa 
W.  H.  Kurrer   *). 


im  AlIgemeiHen  gelten  beim  Bleichen  der  In  einzelnen  Theilen 
gefärbten  Stoffe  dieselben  Grundsätze,  welche  beim  Bleichen  der 
ungefärbten  su  beachten  sind«  D«r  Unterschied  liegt  nur  darin, 
dafs  man  «tatt  der  alkalischen  Salze ,  des  Schwefelkalks  und  d«r 
oxjdirten  Salzsäure,  das  Waitzenkleyen-  oder  Lerchenschwamm- 
bad,  so  wie  das  ox^rdirt  aalysaure  Kali  mit  rielem  Wasser  ver- 
achwächt,  in  Anwendung  bringt,  und  dieWaare  nach  dem  Aus* 
breiten  auf  dem  Bleichplan  den  im  Sommer  heftig  wirkenden 
Sonnenstrahlen  in  der  Mittagszeit  mehr  enuieht*  als  nähert» 
Erstere  würden  die  Farben  zum  Theil  ganz  zerstören,  oder  we- 
'nigatens  wenn  ein  alkalisch  oder  gesäuertes  Bindungsmittel  snr 
Fizirnng  der  su  wünschenden  Farben  angewandt  worden,  die« 
aelben  abändern  nnd  sie  schwächen*  Das  Sonnenlicht  in  den 
beifaen  Monaten  hingegen  würde  ebenfalls  anf  die  mit,  den 
Zeugen  in  Verbindung  getreteneu  Pigmente,  sey  es  durch  Des-* 
oiydation,  die  dem  Lichte  eigcnthüliUich  ist>  oder  durch  «nfge« 


*)  Vergl,  biet  Bd.  VI*  Bttl.  5. 
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regte  «Ikugrofte  Wlrme,-  einen  nachtbelHgea  Ciofla£i  liäben« 
Man  begegnet  diesem  dadurch ,  dafii  man  die  Waare  erat  gegen 
Abend  auf  die  Bleiche  autbreltet,  und  sie  den  andern  Tag  aus- 
hebt, wenn  die  Sonne  anfangt  hoch  su  steigen , -übrigens  ^ber 
'  die  Waare  den  Tag  über  nie  gant  trocken  werden  läfst,  son« 
dern  immerwährend  mit  Wasser  benetst*  Durch  die  stete  Be- 
rithrung  des  Wassers  wird  der  Bleiehproaefs  auch  schneller  be« 
'*'endigte,  ^ 

Das  Kleien-  oder  Lerchenschwamrabad  wirkt  nur  schwach 
auf  das  an  erdige  und  metallische  Basen  gebutidene  Pigment 
des  Krapps,  Campechenholzes,  Brasilieuholaes,  Quercitron-Rin«* 
de,  Wau^  Scharte,  Gelbhols,  Fisethola  u.  s.  w. ,  dagegen  es  von 
grofser  Wirkung  ist  auf  die  in  den  weifsen  Grund  abg|esetst^n 
und  nicht  chemisch  damit  Terbundenen  Theile« 

In  den  Druck  und  Färbereien  ist  eine  durchaua  reine  und 
weifsgebltoichte  Waare  um  ein  günstiges  Resultat  beim  Färben 
an  erreichen  nicht  genug  au  empfehlen«  Die  Farben,  welche 
▼ermittelst  Basen  in  der  Faser  fizirt  werden,  erscheinen  Tiel 
lebhafter  und  dauerhafter ,  weil  der  Verbindung  keine  Jtfaterie 
entgegenstrebt,  sobald  die  Waare  absolut  rein  gebleicht  war, 
auch  lassen  sich  die*  weifsbleibenden  Stellen  fiel  leichter  von 
den  angehängten  Pigmenten  reinigen.  Eine  minder  rein  :ge* 
bleichte  und  nicht  durchaus  entfärbte  Waare,  ^elphe  also  Qoph 
farbige  Materie  enthalt,  bietet  vermöge  dtraelben  ein  Biüäung§'m 
mittel  den  Pigmenten  dar,  und  letztere  setzen  sich  fester  in  < 
den  Stellen  an,  welche  weifs  erhalten  werden  sollen.  In  die« 
iem  Zustande  läist  sich  eine  solche  gefärbte  Waare  viel  schwe- 
rer und  nur  mit  Verlust'  an  Earbenlebhaftigkeit  der  gedrucktem 
Stellen  Tollkommen  weifs  darstellen,  denn  je  länger  die  Bunt«^ 
bleiche  Zeit  erfordert,  ehe  die  Waare  die  gewünschte  Weifiie 
erreicht,  um  so  mehr  müssen  auch  die  Farben  durch  daa  wie* 
derholte  Verfahren  leiden  und  an  StKrke  verlieren. 

Bs  kann  übrigens  eine  Waare  vor  dem  Drucken  und  Fär«» 
fcen  ganz  weifsgebleicht  aussehen,  ohne  jedoch  so  vollkommen 
gebleicht  zu  seyn,  dafs  sie  sich  jils  Druckwaare  und  anm  Für«' 
ben  eignet,  wenn  nitmlich  die  cum  Theil  noch  übrig  gebliebo- 
uta  äxydixten  Farbethcikhtn  mdU  durch  goh^rig*  Mittel  «Hfr 
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gelöst  vnd  bei  Seit*  getchafllt  worden  «ind.  Eine  ^oIcKe  £r* 
tcheionng  grlindet  lich  auf  die  Bleichraethode  selbst,  wena  ent- 
weder mit  Seife,  oder  «apotiificirte»  Kalilauge ,  ohne  Autlegen 
Anf  4e~n  BleicHphD^    gearbeitet  worden  ist. 

Alles  was   Hier  über  die  Buntbleiche  gesegt  worden,    gilt. 
jedoch  nur  iUr  solthe  Muster,  welche   weiise  Steilen  behalten. 
Gans   geßrbte  Gründe  erfordern  keine  absolut  rein  gebleichten 
Gewebe  ,    aiioial  wenn  die  Gründe  dunkel   dargestellt  werden 
a6ilen.^ 

Da«  aweckmäfsigste  Verfahren  bei  dem  Reinigen  der  Waare 
Bacli  dem  PKrben,  oder  bei  der  sogenannte«  Buntbleiche  beste-^ 
bei  im  Fulgenden;  . 

ji^)  Dem  Durchnehmen  im  Kleienbade  und  Auflegen  auf  den 
Bloichplan. 

BJ)  Dem  Durchnehmen  im  Lerchenschwammbade  Und  Aufle- 
gen auf  den  Bleichplan} 

Qt)    Dem  Durchnehmen   in    einem  mit    vielem  Wassdr    Ter- 

«chwächten  Baue  Ton  ozydir^  sahsaurem  Kali, 

» 
/>•)  Zur  Belebung    verschiedener    krapprother  Schattirnngen« 

in  dem  Durchnehmen  durch  ein  Seifenbad, 

\A.)    Von  dem  Kleienbade. 

Das  Kleienbad  cum  Durchnehmen  der  gelSrbten  "IVaare 
wird  bald  lau,  bald  heifs,  bald  kochend  cum  Reinigen  der 
IVaare  angewandt,  je, nachdem  die  Farbe  ist,  welche  man  mit 
der  Faser  verbunden  hat,  Muater  welche  mit  Quercitron«Rinde| 
Mfau,  oder  einem  andern  adjectiven  gelbfarbenddtt  Pigmente  Gelb 
geßtrbt  worden  sind,  werden  in  einem  mifsig  beifsen  Kleienbad^ 
Toa  60  bis  66  Grad  Reaum.  behandelt,  besonders  wenn  die  Um- 
Ti99e  achon,  früher  durch  Krapp  oder  Campechenhols  dargestellt 
worden  sind.  Ein  in  der  Temperatur  au  hohea  Bad  würde  hier 
die  achwefelgelbe  Schattirung  in  dem  Nnater  mehr  Ina  BrSnn- 
liehe  oder  Röthliche  apielen  maohen. 

Olive  Farben  dagegen,  mit  denselben  gelbfarbenden  Figmen- 
teit  enengty  erfordern  ein  hei£ierea  Kleienbad  (etwa  70  —  75 
fjsoA  AeanaJ  •!•  die  gelben  Farben  j   aie  T«Ii«ren  nicht  nur 


4  Kurrer 

iix«hta  durch  die  «rhöhte  Tenp^ratnr,   aomlern  ihre  Intensität 
acheint  Im  Gegentheil  dadurch  lu  gewinnen. 

Dii  verschiedenen  mit  Ktapp  oder  Campecl^enhola  gefärbten 
Farben,    bedürfen  sur  Reinigung  des  weifsen  Grundef  ein.hei* 
faes  Bad  von  76  — « 78  Grad  Reaum.  am  aller  hei  faeaten  aber  wird 
daaaelbe  bei  Waare^  angewandt,    welche   mit  Femambuk  oder 
Brasiiienhols  gefärbt  worden.      Hier  kann  daa   Bad    78  bia  80 
Grad  Reaum«    heifa    aeyn.      Alle  diese  verachiedenen  Behand- 
lungsarten sind  indeaaen  Gegenstände,  welche  jeder  praktisch« 
Färber  und   Coloriat   durch    eigene  Erfahrung    kefknen  gelernt 
hat,'  daher  ich  hier  nur  noch  bemerke,   dafa  dieWaare^  besoa«^ 
dcra  die  gelbgefarbte,  gleich  nach  dem  Reinigen  mit  Kleien,  int 
fliefsende  Wasaer  geworfen  werden  mufs»    weii  man  aouat  eine 
•Abänderung  dea  Farbenaosdruckea  zu  befürchten  hat« 

Bereitet  wird  das  Kleienbad,  indem  man  einen  Keaael  mit 
Waaaer  beinahe  anrüllti  daa  Waaser  vermittelet  Heitaung  in  die 
erforderliche  Temperatur  bringt,  und  knra  suvor,  ehe  man  die 
Waare  über  die  Winde  oder  den  Haspel  ins  Bad  drehte  die 
Klete  augeaetat.  und  daa  Finidum  wohl  untereinandar  rührt. 
Weitzenkleiefi,  welche  nicht  2u' atark  auagemahlen  worden,  tiß» 
nen  aich  hieaa  am  vortheilhafteaten« 

Bevor  die  Waare  in  das  Kleienbad  gebracht  wird,  läfst  man 
sie  gleich  nach  dem  Färben  waschen,  klopfen ,  oder  walken, 
und  fährt  mili  diesem  Verfahren  ao  lange  abwechaelnd  for^  hiB 
das  ablaufende  Wasser  ganz  klar  erscheint. 

Nach  dem  Reinigen  mit  Kleien  und  waaohen  Im  Plofa'^ 
achafTt  man  dleWnare  wenn  aie  noch  nicht  ToUkommen  weifa 
erschein)  t,  auf  die  Bleiche,  legt  die  rechte  Seite«  wo  daa  lyTuater 
aufgedruckt  ist,  auf  den  Grasboden,  ao  dafa  die  linke  der  "Ein^ 
Wirkung  dea  Lichtea  und  der  Luft  auageaetst  iat»  henadelt  aie 
auf  den  Seiten,  und  befestigt  sie  gana  ausgespannt  an  den  vier 
Enden  mit  Bleichnägeln,  welche  in  die  Erde  «ingiMteckt  wer» 
den.  Auf  diese  Weise  liegt  die  Waare  auf  der  Bleiche  gans 
ausgebreitet,  und  ist  der  Einwirkung  dea  Lichtes  und  der  Lni^ 
dargeboten.  In  solchem  Zustande  wird  tie  nun  mh  Wasser 
benetst«  und  bleibt  ao  lange  breit  a)iageap«niit  liegen,  bia  aie 
ToUkommen  weifagebleicht  eracheiot* 


über  die  Biiril  -  filelchje^«  ^ 

fiel  dem  Bleichen  bunter,  ieincr  Weifnitse  ber^ctsiditig« 
i^an   gern    eine    reine   und   helle  WitttfruHg«      Man   )egt    dies^ 
2euge  nicht  gerne  bei   heftigem   Gewitterregen,  Scfhneeflöck^«  ' 
TTctter    u.  s,  w.   dnf,    iveil    der    weifse    Grund   dadurch    gern 
einen  Stich  ins  Gelbliche  annimmt. 

Zur  Verhütung    des   ZnaaniuicnroIIens  auf  dem   BleichpJcil 

bedient   man   sich    geschälter  Stangen  von  Tannenholz,    weipbo 

man   quer  über  die  auegebreiteten  Felder  legt,      Dieae  Stangen 

Werden  alle  Stunden  an!  der  Waare  vorgerückt,    damit  die  Be«. 

riihrung    de*  Lichta    und    der   Luft   allen  Theiien   gleichförmig 

dargeboten  werde« 

•  t  '  i  '  '        '        • 

Ist  die  Waare  volllcomnifn  gebleicht,  ao  wird  tie  am  Bäohtf 

recht  rein  gcwatcheni    aufgehangen  und  abgetrocknet; 

\  '    '        '  , 

JB.)    Von  dem  Lerchenschwaminbade; 

Noch  wirkongtvoller  ala  die  KJeie  iat  di6  reinf^oxt^e  £?genw 
•rhaft  dea  L^^chenscbwamms  (Agarrcua  vrlbutf).  Die  in  eineoi 
solchen  Bad  bohitndelte,  g^ßrbte.  Waare,  niiämt  eine  auaneh- 
n^end  schöne  Weil'se  an.  Bereitet  wird  dieses  Bad,  indem  maa 
den  Lerchen'schwanini  fein  gestoföen  in  das  Bad  bringt,  und 
die  übrige  Vorrichtung  der  Waajre,  so  wie  die  Manipulation^ 
wie  bei  dem  Reinigen  mit  Kleien   befolgt. 

Der  beste  Lercherfschwamm  kommt  ans  Aleppo  und  Tri«« 
dent.  £r  itft  ein  nngestielter  Löchersohwamm,  fanstgrofk,  und 
saiireilen  noch  grÖfser.  Je  gröfser  vlh  00  besser  ist  er.  Er  ist 
im  frischen  Zaitande  mit  einer  glatten,  farbigen,  abWechaeJnd 
weifs,  g«lb  und  braun  geringt^beD  Haut  bedeckt  uod  unten 
durchlöcliert«  Im  getrockneten  Zustande  hingegen  ist  er  schon 
weifs  von*  Farbe»  leicht,  satt,  zerreiblichj  jedoch'  sa'h  und  ge«' 
ruchlos.  Sein  Geschmack  ist  ^nfanglicli  süfs,  nachher  abe^ 
eckelhaft,  zusammenziehend,   scharf  und  bitter. 

•  Die  geringere  Sorte  Lerchenschwamm,  welche  aus  der  Le-^ 
vamte  kommt,  wird  in  Marseille  unter  dem  Namen  Cucumuio 
▼erkanft.  Der  in  Tyrol  wachsende  ist  von''  geringe^  Güte» 
Der  italiänische  wird  in  Agarico  hn6  und  mexzano  eingetheilt; 
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lUs^ra.  delit  Afiarieo    »Jnd  Uoi.  Ab8clinit2lin|[e»  wodurch   naa 
den  im  Handel  ?orkqlnintndea  Lercbenichwamin  iuuiig  zu  vtr« 

C.)    Von  dem  oxydirUalzsauren^  Kalibad. 

iOlaa  oxydirttalssaura  Kali,  mit  vielem  Watser  Terschwäeht, 
•teilt  eine  Bleichflüssigleit  dar  welche  zum  Bleichen  der  bun<- 
ten  Waare  und  aur  Belebung  der  Farben  ganz  geeignet  ist. 
X)ie  gefärbten  Baumwollen  Ode»  Leinen-Zeuge  werden,  bevor 
man  dieselbe  in  das  czydirt  Salzsäure  Kalibad  bringt ,- zuvor 
recht  gnt  gewaschen  und  gewalkt  oder  geklopft,  damit  mllm 
tfnVängonde  und  sich  durch  das  Wasser  abspülende  ThetJe,  wel- 
che sich  in  dem  Farbekessel  angesetzt  haben  >  hinweggeschafiFk 
werden.  So  vorgerichtet  kommen  dieselbe  in  die  kalte  Bleich- 
ilUssigkeit ,  worin  >man  sie  nach  Üutbefinden  1^'ngere  odeV  kiir- 
sere  Zeit  liegen  läfst.  Nun  werden  sie  herausgenommen,  am 
Fhifs  gewaschen  >  geklopft-  oder  gewalkt  und  über  Nacht  auf 
die  Bleiche  ausgelegt»  Durch  diese  Vorrichtung  erseheinen 
die  verunreinigt  gewesenen  weifsbleibenden  Stellen  sunmebro 
ganz  entfärbt* 

Die  Buntblelche  mit  dem  ozydirt  salzsauren  Kali  erfordert 
aber  viele  Behutsamkeit  und  einen  ganz  geübten  Arbeiter,  weil 
das  geringste  Versehen  die  Lebhaftigkeit  der  Farben  stören 
kann,  denn  wird  das  oxydirt  salzsanre  Kali  nicht  mit  vielem 
Wasser  verschwächt  in  Anwendung  gebracht,  so  Viulit  man  Ge- 
fahr dafs  die  durch  die  erdigen  und  metallischen  Basen  gebnnde- 
neo  Farben  durch  die  sich  in  Freiheit  setzende  ozydirte  Salz^ 
s.iure  angegrifien  und  nach  dem  Auswaschen  im  Wasser  matl^ 
ungesättigt  and  fahl  erscheinen» 

In  einem  richtigen  Verhältmfs  angewandt,  ist  diese  Bleich- 
methode aber  wirklich  einer  Empfehlung  würdig,  weil  die 
weifsbleibenden  Stellen  nicht  allein  blendend  weifs  ausfallen» 
sundern  selbst  die  farbigen  Stellen  .an  Intensität  und  Lebhaf- 
tigkeit gewinnen  können. 
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/>.-}    Seifenbad  zur  Belebung  der  krapprotheä 

•  ■ 

Farben. 

Zur  Belebung  und  angenehmen  Abänderniig  der  krappro-S 
iii«ti  Farben  in  den  Kattundruckereien  und  Färbereien  eignet 
«ich  kein  bes^ereä  Agena  ala  die  Seife«  Man  verfahre  dAmit 
folg^ndergeatalt : 

Wcfnn  die  geiarbte  Waafe  rermitteltt  Kleien,  oder  Lerchen* 
icliw^inni  und  Aufliegen  auf  der  Bleiche  von  dem  in  den 
ireifsen  Grund  abgeseUten  Pigment  vollkommen  befreit  iat^ 
ib  dafa  sicf  ganz  äU  Kaufmannsgnt  an  betrachtton  ist,  richtet 
Dan  folgende^  Kessel  vor; 

iSii  16  Stück  I  breiter  uiid  46  Elleii  langer  Waare  werdea 
a^fundS^ife  kleip  geachiiitten  in  einen  grofsen  glasurtcn  Töpl 
gethah  lind  koäliendei  Wässer  darüber  gegöaaen,  vermittelst 
eines  Quirle  wird   in   der  Seifenflüssigkeit    so  lange  gedreht  bia 

•  •  • 

diese  vollkoinmei)  zergangen  ist«  Man  richtet  nun  den  Kessel 
init  dem  erforderlichen  Wasser  vor^  so-  dafs  die  Flüssigkeit  ein« 
Temperatur  von  CS  bia  76  Grad  R.  erreicht,  achüttet  die  Hälfte 
der  Seifenauflösung  hinzu j  rührt  das  Fluidum  gut  um,  und 
bringt  8  Stücke  über  dem  Haspel  ins  Bad.  Hier  wird'  die 
Waare  3---4mdi  hin  und!  hergetrieben j  alsdann  hefauagenora- 
nen  und  am  Bach  von  dem  anklebenden  Seifeuwisser  gut  ge-i^ 
reinigi.  In  den  Kessel  bringt  man  nun  die  andere  Häifto  der 
Scifcüauflösung  und  verfahrt  mit  den  übrigen  8  Stücken  eben  ap« 

'Die  Mödification  der  Krappfarben  durcli  daa  Seifenbad 
gründet  sich  auf  die  Einwirkung  dea  alkalischen  Salzes  in  der- 
Seife.  Letztere  wird  zum  Theil  zersetzt,  und  das  alkaliache 
Salz  in  Berührung  mit  den  farbigen  Theiien  bringt  die  oogt» 
deutete  Sehattirung  zuitf  Vorschein» 


I 


lt. 

I 

P  r  o  g  r  a  111  in  e 

de 

la    Saciele      des    Science», 

k    H  a  i*  r  e*  in  , 
pourl'jdnnee    i8i5*^m 

La  BöQle(6  des  Science«  A  teoa  sa  sDrxastierae  Awen^blee  an« 
nirersaire  ,  le  a3.  Maü  Lie  President  Directeur  Mr.  D,  J, 
Canter  Camer ling  demanda,  al'oureiture  de  la  aeance,  aii 
Secretaire  de  Ja  Society,  do  faire  rapp«rt  de  ce  que  la  Suriete 
«Toit  re^u  depujt  aa  derniere  seauce  amii?er«aire  du  a3.  Mai 
1^12^  ccmcecmnt 

ie^  Sciences  physiquesw- 

D  pariit  par  ce  rapport: 

r.  Qu'on  aroit  rcgu  «nr  la  ques(ion  :  cöncernant  tempoi" 
ionnement  de  Veäu  de  pluie  pär  U  plomb,  ei  Jes  moyent  de 
ie  privenir  lorsqu*on  se  fert  des  gouttieres  de  plomb^  une  se* 
oonde-  Hponse/  aoa«  la  de»i«e  :  Felix  qui  poiuit  rerum  co^ 
gnoscere  caussai^  da  mime  atiteur  doiit  la  premi^re  füt  yngi^ 
eB  1809  ^re  trop  peu  aatisfaiaante.  La  soci^r^  m  recönnu  quo" 
l'auteor  aroit  r^pondu  par  des  ooOTelles  rccherclitfa  experimen« 
tales  et  par  plusieurs  corrections  aux  remarques  faites .  sur  aa 
prämiere  repoase  et  eile  a  jugi  j^oe  cetie  demiöre  r^ponse  me* 
ritoit  le  prix.  A  rodverturtf'  du  bittet  il  parAt  que  ton  Anteur 
Ski  JDaniel  Craanen^  Docteur  en  Medecins  d  Dcfdrethim 


«)  Ver^l.  Bd«  V.  Bj^  L  S.  aft. 
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IT.  Qu^on  avoit  re^u  aiir  la  question,  —  »Qu'est  ee  qne 
l>xpt:rieiice  a  safitsanimeDt  prouve  concernaut  la  puriücation 
de  i'eau  corrompiie  et  cl'autrea  aobstances  impnres,  au  moyen 
du  r^iarbon  da  bois:  ju9qn*a  quel  poiut  peut->on  explfquer, 
]ia)  djsa  principea'de  Chimie,  ia  maoiere  dont  «IIa  se  fait:  et 
ci'cla  avanta^es  uU«rieur«  ]%out^oo  en  tirer?^^  -^  deux  rtSponr 
8t  s,  dont  A  cn  Fran^ois  a3'ant  pour  ((erise:  Nihil  majus  quam 
pojjuii  salatem^nec  non  sanitatem  curare,  et  B  Zuiverc  huckt 
en  zu^ii^r  water^  etcr  La  suci^te  a  joge  qne  la  rcponie  A  a 
Leaucotip  de  nierites  en  la  considerant  conime  un  memofre  car 
Vart  de  purißer  loa  eaux  impurcs  par  la  charbon,  et  aur  ks  fij* 
trea  et  aut(-es  uioyens  qui  y  «ont*  em^loyäa :  roaia  que  co  nie« 
molre  ne  contlent  paa  &ne  reponae  aurtout  a  la  seconde  partie 
de%  la  question,  et  qtie  par  cetle  raison  le  prix  n^y  pouvoit  paa 
^tre  attribu^.  On.  a  Ketojn  cepcndaiit  dV}flrir  a  l'Auteur  la. 
ne.daille  d'ar^ent,  comine  uii.e  mi^rque  que  \ß  aocifte  a  reponna 
aea  oieritea,  et  de  reiterer  la  question  pour  un  lemk  iHimit^, 
afin  de  donnei*  encore  a  l'Auteur  de  ct^  memoire  le  tcma  de 
fair^  se^  recherchcs  experimentales,  qui  seront  necessaires  pour 
repondre  a  la  seconde  partie  de  la  question,  et  de  remport^r 
pfir  \ii   le  prjx  propos^. 

IIL  Qu'on  avoit  re9U  aur  la  question  »r  ,)Peut-on  par  ce 
qn'oQ  c^nnpit  des  principes  des  alimens  des  animaux,  expliquer 
aufTisacnment  l'ori^ine  des  principe^  oii  partles  Constituantes 
eluignces  du  corps  huonain,  conime  sont,  spepialemepty  Ta  terre 
calcaire,  la  soude,  le  phosphore^  1^  fer,<  etc.  Si  non,  sont-ila 
.portca  d'ailleurs  dans  le  corps  animal,  ou  y  a-t^->il  des  expd- 
riences  et  des  ohservations,  suivant  lesqiielles  on  pout  supposer« 
qu*au  moins  quelques  uns  de  ces  principes,  quoiqu*on  oe  le^ 
puisse  Gomposer  ni  analyser  vpnr  des  moyens  chimiques,  aont 
prodaits  par  iine  action  propre  des  organes  vivans?**  En  cas 
qu'on  adopte  la  derni^re  opiniun  dans  la  ruponsei  il  suiHra  de 
prouver  ^videmment  lä  production.  d*un  de  cea  principes  sus- 
dits  -—  nn  memoire  en  Allemand^  ayant  poi^r  devise;  Jemand 
der  <//>'  Theorien^  etc.    La  Societe  a  juge  ce  memoire  trop  pcu 

•         '     \ 

aatiafaisant,  puisqu'il  est  entierement  tlieorctique »    et  on  a  re- 
aolu  de  repetor  la  question  poor  j  repondre  avant  l.c  i^  Jan  vier 
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}8i5«  Oj|  y  ajonte,  que  la  Society  ne  prt^ndra  pas  eiffpiiiide^ 
ration  des  memoiret  purement  theoretiques,  ou  qui  ne  aont 
pas  fond^s  sur  des  expcriences,  ou  obser?atious  evidentes» 

IVl  Qu'on  avoit  re^u  sur  la  question  ^  9, Quelle  doit  6tr« 
aox  moalins  A  vent  la  position  de  la  toile  de^  aile^  aur  les 
lattes,  pat  rapport  aa  plan  du  uionrement  des  ailes,  et  a  chaqitft 
distance  de  Taxe,  afin  que  l'efiet  du  moulin  sott  ^oujpurs  le  plus 
faYerable?'f  La  Socidtd  desire  1.)  Uno  esquisse  des  pVint^ipalea 
manj^f^f  us^tees  chez  les  constructeiirs  des  moulins^  selon  les 
^»«11«?  *?<  mpttpnt  le«  lattes  aux  ailes.  a.)  Une  pompar^'sondo 
ces  di^erentts  inanUre«  entf'elles  et  surtout  avec  le»  ailes  de 
ff«»  Pijlf  qui  spnt  octroycas  depui^  quelques  annc^es.  b.)  Uno 
d^monstration  de  la  mani^re  jug<^  la  meilleure,  fondtSe  sur  uae 
thcforio  exacte,  et  cpnfirm^  paf  dM  epreuves  bien  rerifi^es  *- 
une  i'dponse  en  Allem  and,  ayant  pour  derise:  rö 'xmvpM,  ^tc. 
Ou  a  reconnü  Its  m^rites  de  cet  dcrit  cousiderc  comme  un  me- 
moire  theor^tique  sur  ce  snjet,  mais  on  a  jug^  qu'il  ne  pöuvoit 
pas  itto  considdr^  comme  uae  reponse  satisfaisante  aus  differenr 
tet  parties  de  la  question,  et  que  par  cette  raison  le  prix  ne 
pouToit  pas  y  6tre  adjug^. 

y.  Qu'on  aroit  regu  sur  la  question  «r-  ,,Qufne  est  la 
tause^  que  la  Vegetation  des  plantes  est  beaucoup  mleux  acceler 
r<Se  par  lapluie  que  par  rarrosement  avec  de  l'eau  de  plaie,  db 
aource,  dp  riviire  ou  de  fossfS;  y*a-t->ii  des  moyensde  com« 
nuniquer  k  Ces  differentes  eaux  cette  qualitd  de  la  pluie,  qui 
acc^Ure  la  v^götation,  ett  quels  sont  ces  moyens?'^  —  troia  r^- 
poDses  en  Allemand,  ayant  A  pour  derise:  Ins  Innere  der  Aa- 
für  dringt  kein  erschaffener  Geist.  B:  Ohseruando  discimus. 
C:  Felix  qui  passet  rerum  cognoscere  eausstis*  On  a  juge  ces 
r^ponses  non  satisfaisantes  puisqu'elles  contenaient  'seulepaent 
des  theories  peu  fond^es,  et  on  aresolu  de  repcter  la  question 
pour  y  repondro  avant  le  r.  Janvier  i8i5,  en  y  ajoutant  l'obser-. 
ration  suivante.  „La  Socicte  ne  desire  pas  qu'on  reponde  k 
cette  question  on  k  aucune  autre  de  Celles  qu*elJe  a  proposd,  par 
des  mdmoires  qui  ne  eontiennent  que  des  theories  cliimeriquea 
ou  auUeaeut  fondiSet  aur  des  experiencei^  comme  ob  Toit  prin- 
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ciptlement  daii«  nn  des  xnemoires  susdits  :  «bis  tHW^eitv9,' 
qu'en  smrant  les  prin'cipea  d9  Üaco  et  de  Newt'on  on'£o 
prqpote^poiut  des  theoHes  qal  ne  sont  pas  fond^e*  süi^  det  et- 
periences  ou  de«  obserrationt  Evidentes  ,  et  ^u'on  *ke  iien^o 
aiiisi  a  "la  rbglB  qae  LavoUier  s'est  presoriu  si  heuteuiement 
pour  ]e  retablitsement  de  la  Chimie,  et  qi»**!  a  «xpvim^e  dant 
ces  termes :   Chaque  theorie  doit  itrt  un  enonce  des  faitu  ** 

VI,  Qtt'oa  aroit  re^u  sur  la  question  ^  ««'Qua  i^ait-tftt 
de  la  g^ndratioB  et  de  r^conomie  de«  poisson«  dans  les  rivi^irea 
et  les  eaox  stagnantes>  sartout  de  ces  poissons,  qui  nous  ser^ 
▼eot  de  nourtiture  ?  -^  et  qne  peut-oi^  e&  d^duire  toncernaht 
'te  qu'oif  doit  ^viter,  pour  favoriser  les  multiplications  des  pö« 
isloQS?**  —  une  r^ponse  enAQemand,  ayant  pour  devise:  Zum 
Nutzen.  Ou  l'a  )uß6  n^avoir  aucune  Talear.  La  Societe  t4[i6im 
la  question  pour  y  r^pondre  aTaat  le  i.  Jan  vier  iSiSl 

VII«    Qu*on  avoit  rc^u  suj:  la  question  —  »  Qu'y  -  a  T^t  -  il 

de  Trai   de  tootes    ces  indicatioos  concernant  les  saisons  pro« 

chaines  ou  des  changemens  da  tems,  ^u'on  croit  trouTer  dana 

le  xo\  des  oiseaux,  dana'le  crl  oa  les  sons'qu'on  entend  a  cer- 

tains  tems,    seit  des  oiseans  on  des  autres  anlmaux,   et  eA'  g^- 

ncral  dans  ce  qu'ön   obserre    de  plusieurs    genres   d'änlniauz  's 

cet  c?gard?  —   L'expeneice  a  -  t  -eile  fait  roir  dans  ces  paw- 

ci  l'un  et  Tautre  asses  souvelit  pdür  s'y  fier?  —  Qu*est  ce  qili 

est  an  contraire    encore  doutenx    de  ce    qu'on  preiebd   ä   cet 

^gard,   on   refutd  par   I'exptlrience  ?  —   et  jusqu'a    quel    pomt 

peut-on  expüquer  ce  qu'on  en  a  obserre  par  ce  qua  l'on  con- 

»oit  de  la  natura   des  animaux?*'   La  Sociekö  desire  seulemeift 

de   voir    rassembW   tont    ce    que  rexperionce   a  montr^'a   cet 

egard,  par  rappori  a  des  anxraaux  qui  habitent  dans  ce  jpais-ci, 

tt  qu'on  voit  qaelquefois  chea  noo«,'  afiu  que  la  reponse  k  cetti 

qoestion  soft  surtötit  utile  pour  les  habttans  de  ces  cpntr^es.  -^ 

une  rtfpoBse  en  KöUandoie»  ayant   ^our  devise:    Bst  enim  vi,% 

tt  naturae  quaedam  etc.  Cic.  de  divin.  L  !• '  La  Societe'  a  re- 

conflu  le  ^aroir  et  le«  talehs'dc  Vauteur ,   et  a  rdsolu  de  röp^« 

ier  la  qnesttnn,    afin   de   Id!   donner  le  tems   de  perfecticnner 

aon  9ieinoIf^y   cn  obserrant  las  remarques  qu'on  a  fait  sur  ca- 


/ 
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l^int^i^i^ontil.  pourr«  f^re  in  forme,  en  s'a^rewaiit  ^onasa  d^^ 
▼i9f»,ai^  %r(flairp  de  ja  .i^ocicie;  qü  do^ine^en  m£me  tems  aus 
.*?V?i  VoipSftjMBn  ^*^.  PoocoTirii-  avep  lui.     Le  terme  da  coacoiva 


^ '     y        4      « 


VHI-'5<jB'oi»tavoH  r«^  tur  la  queHlön  — '%,La  fecule  co- 
•loree,  qu'p*  aoanp  Indigo,  est  eil«  conaUmmeixt  une  compo^ 
»itioA  dtB  rii^mea  principcs ,    d»  aorto  quo  1^  difierenc«  A>  coo- 
'^P1?T  fft»'».  !f*,.differpjjte»  eip^ces,   qu'on  trouve  daos  le  coiminer- 
cf>  fkJpcnd©  »ni^ueroent  du  mehngp  de»  pacties  heterog^nea;  ^i 
^p^,   qne{I(j^e»t  dpi«;.  |a  diffcrenpe.  d(5  cninpoaition  ^an«  ce«  dj- 
jwe«,<jj>6c^a}    et  »   la   repoos?    pst  affirmative,    quelies  soat 
-??.**Wi?«:^®,'«'^<'«enes,    et   coninjent  pcuvent-elles  6trc  .sepi^- 
^   illKf**^«^  ^  Paritic  colpr^nte;    enfin  la  fcculp  .de  la  plant«  //^^ 
tl'?/f?/*j'ff.,?**-«/i«  de  la  mörae  natur«  quecelle  qu'on  trouTO 
dan,  le  ^Hftel?;"  -.   ijDa.  t^poiiae  en  Hollandoia,    ayant  ponr 
d^Jviae:    l>ecnderpinding  is  de  beste  Leermeekter,    6n  l'a  ju- 
«e  de  nu1le^Valemr,'et  on  a  reaölu  de  repeter  la  queaUcn  pour 
V  repbndre  avant  le   i.  Jäiivicr  i8i5. 


.     •.  P^n.  Qo,'on   avoit  re^'u  »Hr  i*,  queitiop  —  „Quoique  l'eor 
.t^t^^ent  d^..  moru  dM»  Iff.d^iJ.e,,  ft  pr4.  4'ondroi.  habW^, 
if/W.ftTW  ^"  •"•'»•  tri.  ,,ui.ible.,  cn  r^^andant  de«  espic«^ 
-^«r  ^«J^    »»M!."».?  I5roau>s  piu;'  la  putrefactiop ,    et  abaorbees 
*V«*;«fffl(?ftP^4»«.   il  «t^cepenO^pt  certain,  qne  le  danjer  e>^ 
fte,ai^ca|i^ .diminue  par  .U  decomposition   dun«;  partif  coii.id»r 
»f*^  fe  <:«,einasationa_a«ri%me..  d'abord  apri.  ^eur  prodncl 
-**.'"'.•  jtP°.,"??,'nfnde  donc  par  ^uel»  moyeni  on  pourr^  effectuer, 
jye.tPMte»  ce«  eapice^  de  «•;  produit»  aoient  decompo«<<e«  dan« 
'    ■  **''?>  .»«na  nu'elle»  pui.jent  peneli^r  dtn«  I'atmoaphire ,  «t 
qu'pn^vite  ainai  pour  ]«  viwn.   to»t  ce.    d^nger.   «(ui   pour- 
ro..»t  4tre  can.^,  par  l'.,tcrreii,ent  pri,  de  Wf^x  habite.  -  deuz 
.reponae.  dont  A  en  Hollandoi.a,pour  f.,,«,*:    2V««,,,  >.i. 
*i^,    et.ß  e»  Allemand,    A-o,  uW  rf,„A>„u,,. w^„   ,,   ^j,„ 
,«^«,       La.SopUu  aiuj^  ,„,  ^e,  repon«.  ne.  ,ati.f«.oi.nt 
p«.  «a  but.de  la  q.ueat;pn  et  ,lle  'a  r^Uolu  de  larcSp^ter,  «n  y 
.;outant.  le,.upplement^u,vant,    „On   dea.,nde,  «eciaJementi 
de  quelle  nauiire  le.  exh.lawoiu  «briforme.  de.c«U»w.  «oient 

.         -     ■     &  _  I 
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flecoippoi^es?  Qu'est  cct  qik\j  conttribaeot  Jcs  coflVes  s^pulcra- 
lea  plus  uu  moins  £er,m<$e«  pt  le  carbonequi  so  trou^e  daps 
Sios  terreins."    Le  terqie  da  concours  cs^  le  i.  Ja u vier  iSi5. 

X.     Qa'on  avoit  ro^u  sur  la  questiun:  -—  „Quelles  plantes 

indig^aes,  qai  sont  iausSf^cs-'jusquSci,    pcurent,  d'flpr'(&«  ücs  ex- 

pertonces  bien  confirmees,    douner  de  bonnes  couIeurs,  dont  la 

preparation  et  fosafge  {yourr^it  ^Ue  iatrocYult  avec  prufit:-  —  et 

jguelles  plantes  exotiqqes   pourroit-on  cultiver  avec  probt  dana 

des    terres  mojns'   fertiles   ou   peu  puItivtSes  dans    ces    Departe- 

laenij'.  ponr    en    extrai^cr'  des    couleurs?"  -»^  %xne  repqqse    en 

Allemattd,  «yapt  pourdvsvise:    Unter  Jedem  Himmels  st  rieh,  e(c. 

On '  a   ^rouve»    gu(&i  ce   mei^oire  «^ontenoit    troppeu  de  ce    qui 

'  n^eat  )ras  conna  dcpui^  long  teiiis ,    pour  y  adjugti  le  prix. 

r         La  SicietJ    rep&te  les  .quatre  quesüoDS  siilvanteSi    dont  !• 

"-ferme  du  egucpurs  etpit  iahii,    pour  y  rcpondr^ 

.  :  .,  .         ^yßj}f  /a.  it  Janvier  i8i5, 

L  „Quelles  es^iees  de  plantes  gramin^s  fournissent  dani 
les  poaities  des  terreins  sablonneux,  argiUeux  et  marecageux  les 
alimens  les  plus  nutritifs  aux  b^tes  a  cornes  et  aus  chevaux; 
et  de  quelle  man i^r^  peut-on  les  cultiver  et  les  multiplier  le 
saieux  au  lieu  de  ces  plantes ,  qui  sont  ökoins  utiles  ^aut  ces 
prairies  ?  4     »  ■ 

IL    y,lttsqtt'a  quel  point  peut-*on  (nger  de   la  fertilitö  dtfB 

terreins  >    soh  cültivd»  dtt  non   cultiv^s,   par  les   plantes  qu'eii 

Voft  Vcgeter  na turel leihetat  dans  ces   terreins;   et   quelles   indi* 

cations  donnent  •  ellfes   de    ce  qu*on  peut  ou  doit  faire  >    pout 

Tamdlioration  de  ces  terreius? 

III.  }|Que.  $9i(-Qli'de.  re^oulemei^t  dn  la  tf^e  de  quelques 
arbres  ou  ai-brisseaux  au,  .printems ,  comme  p.  e,  de  la  Vigne, 
d^  Pi^uplier,  de  l'Orue,  de  PErable  et  d'autres;,  que  p^ut-oa 
apprendre  a- cct  ^gard  par  des  oijservations.ultcrieures:  quelles 
consequencps  peut-on  en  dcduire  concernant  la  cause,  qui  fait 
niontcr  la  thvc  dans  les  arbres  et  dans  les  plantes;  et  quelles 
instructioQs.  utiles  pburra»t*on  tirer  du  progres  de  la  scicnc«  ä. 
r^gard   de  ce  jiuJQt,    pour  la  cultare  des  arbres  utiles? 
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IV»  „Quels  sojit  les  avantages  d^  lagel^e  Ist  d9  la  neig« 
dans  ce  pais,  pour  la  culture  des  plante«  utJi^s  ?  Que  peot  ön 
faire  pour  augmenter  leur  infiuence "  Bienfaisante ;  et  qniellea 
precautiotic  l'experience  a-t-elle  appris  ktre  Je«  ijueilleurea, 
a^a  de  pr^veoir  Jei".  dj^n^era  4'ttne  fo^rte  gel^e  ppur  Ip»  /»cbret  et 
lea  plante«?" 

£(  la  ^uealiop  «uivgate,  pour.  y  T^poiidiP« 

^v4nt  Iß  I,  ianyier  1846, 

Comme  t'analyse  pl|iniiqu9  d«!  TegeUnza  m^gti  lerpro« 
gr^s  considemble«  qu'on  7  a  fait  le«  derni^es  ann^Mt  ^^*^ 
paa  encore  röduite  a  cp  degre  de  fiprieptioni  mie  l'oB  «puiaae  je 
üeren  tou^  cas  aux  retnltats,  puia  qu*iU  difft&rent'qn/tflqiittfoia 
considerablement  apre«  de«  anal^«c«  soigRensemeiit  faitea^de  la 
m^me  mani^re«  et  oomme  les  .  coonai«safteo%  doyla  nature  dia 
plaate«,  de  leur  plua  ou  moins  grande  utilite  pour  la  nourri- 
ture>  et  de  leuf  rertoa  misdicale«  *en  d^peddent  ep  grande  par- 
tie,  la  Sociale  offre  la  double  medaiUe  ^or  dß  la  valeur  de 
trois  Cents  florine  d'Hoüande  a<  celui  ,» qivi  pAr  'dea  esip^rien* 
ctß  nSp^t^ea  ou  nou?elles  (qu'on  auita,  trouv^  ezactea  en  le«  r£- 
pc(ant)  aura  reduit  rAnftfy««  Chim^que  de«  plante«  au  plu« 
.  haut  de^re  de  perfectlön,  et  aura  ^crat  le  pribci«  Le  plut  V^^ 
fait  des  proc<5de'8  le«  plu«  convenable«|  pour  faire  Tanalyae 
cblmique  dt«  matier^«  vegetale«  en  tout  oaa  par.la  Toje  la  plna 
•imple,.  mal«  en  rndme  tem«  la  plua  cprti|in|»,  de  mani^re  qu'on 
obtienne  loujour«« .  eä  r^tänt  |i?ec  um  le»  proc^e«,  lea  m^ 
ine«  rtt«ultat««"  / 

£t  la  queation  auirante 

I^Qur  un  tems  illimiti* 

i,Un  catalogue  exact  de«  mammif&res ,  He«  oiaeaux  et  dea 
ampliibie«,' qui,  n'etant  paa  de«  e»pice«  tranaport^e«  d'aiUeur«, 
60  trouyent  naturellement  dan«  ce«  pai«-ci,  contenant  leur«  difs 
feren«  nom«  dana  differente«  partie«  de  ce  pai'a,  et  leur«  carac« 
tire«  generiquos  et  «pecifique» ,  decrit«  en  peu  de  mo<a  suivant 
le  «jatÄme  de  Linne,  arec  indrcationa  d'une  ou  de  pluMeur»  dea 
MieiUeure»  repreaeatation«  de  cl^aque  animal  ? !!  *"         • 
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La  Soci^tiS  propose,   pour  cette  anntfei    Ie&  cioq    qiifrstiQi|s 
liuffipteif    priies  d€s  Sciences  Pfysiques ,  pour  y  r^pondroj 

jivant  le  i,  Janvier  |8i5- 

!•  Comme  l'exp<irience  et  lea  obiervationa  faitea  depuia^ef 
\»Ta%  xmmemorialt  ont  dempntre,  que  tou«  les  b^aa  de  mpra 
fprin^i  par  \e%  ^coülepient  des  eaux  de  ririeres ,  pt  cre  Jaca^  qut 
se  dechargent  dana  )a  Mer  du  Nprd,  ^ont  transport^t  de  pli^a 
^n  plaa  vera  le  Sud,  a  cause  des  lita  de  sable  quf  so  forment» 
pX  qn'auz  endrpita,  po  ces  flux  pnt  form^  plus  d'un  braa  da 
mer,  ceux  qui  sont  aitues  YtT%  le  midi,  sont  les  plus  profpnda^ 
et  que  les  autres  vers  le  Nprd  perdent  leur  profondeur,  la  So- 
ciete  demanf^ei  de  quelle  mani^re  ce  pbenpmene  doit  6tre  ez^ 
plique:  „quelle  en  est  la  cause  Fbysiqne?  —  Et  qu^on  en  d^- 
duis^  pX  demontre,  qu'est  ce  qu^on  en  doit  atteqdre  a  l'ayenir  1^*  • 

If.  Comme  l'air  atmpsphei'ique  derient  nrephitique  dana  vn 
^ema  plus  poiir^  par  des  charbons  qui  a'alliunent,  que  par  dea 
cbarbpn^  ardens,  qnoique  les  derniers  a  quanfite  ega(e  t|ran<<» 
•forment  uu  plua  grande  quantit^  d'air  vital  (gas  oxyg^ne)  en 
aqide  carbonjque|  et  comme  )es  aspbyxies  subites,  observ^ea 
dans  an  air  gate  par  des  charbons  qui  s'allument,  no  peuTcnt 
pas  ^tre  attribueea  a  Pexpulsiön  de  cette  quantite  d*air  qui  est 
absorbe  par  les  chaibons  pendant  leui:  extinction,  et  qui  y 
aubit  quelque  alteration,  la  Soci^t<$  desir^ ;  „  qu'on  examin^  par 
4es  recherche^  ezperimept^les,  quelle  alteration  Pair  a^mpsphp- 
rique  subit  par  des  charbons  qui  s'allument  $  qu^on  J4  pomparo 
avee  Talteration  eflVctue'e  par  des  charbons  ardens;  pt  qu'pxr 
determine  de  cette  maoiire,  li  quelle  cause  \e%  asphyxies  subi- 
ti^s»  cans^es  par  des  charbons  qui  s'allument^  doivent  ^tro  at-> 
tribu^es?^ 

in»  ,1  Quelle  est  l'origine  4»  carbonne  dana  les  plantes? 
Est  pe  qu'il  est  produit  par  la  v^g^ation  indme  spit  enti^re- 
ment  soit  en  partie,  comme  les  experienpes  de  Id^  von  Cr  eil, 
paroisseut  prot^Ter,  et  comme  quelques  Fhysiciens  suppos^pt?  ^ 
Si  c'est  ainsi:  de  quelle  mani^re  s'op^re  cette  prpduct^pn?  — « 
§4  non :   de   qndle  mani^re  s^op^re  alors  Tal^sqrptioQ  dvi  car- 
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bpne  par  Iw  planlca?  Se  fail-elle  apr^s  qu'il  est  conrbin«;  »Tee 
Voxy^hne  et  transforme  e|i  acide  carbonTque,  oa  de  quelque 
autre   mani^re?". 

La  Societc  desire  que  cette  qupstioo  soit  ^claircic  par  des 
yechercirea  cxpdrimemales.  Uoc  conlemplation  theoretique  de 
ee  aujet  ne  fcta  pa*  consijler^e  comniQ   poe  rdponse« 

lY«  A.  quoi  peutr-ou  attribuer  le  fer,  (|u*on  ¥oit  parol-» 
tre  dans  Tanalyse  de  quelques  plante«?  Peut-on  iMttribuer  en 
tous  caa  i  dea  parliculca  de  fer,  que  lea  plantes  oiit  priaea  avec 
Ißur«  uourriturea:  ou  peut-oa  ^videmment  prouvcr  par  des 
obacrvationa,  quHl  eat  produit,  au  moins  daua  quelquea  caa, 
par  la  vegöiation  meme?  Et  quelle  lurai^ro  r^pandeiit  ce»  oh- 
eervationa  sur  d'autrea  bfauchea    de  U  Pli^aique?'* 

Vt  „Quelles  aont  lea  proprip^ea  et  caract^rea  dea  hailga 
graasea  ou  exprimees  lea  plua  uaiteea?  Peut-on  ^eterminer 
par  unc  exacte  connoissance  Phjsique  et  Chimique,  pour  quqi 
teile  esnice  de  ce$  huilea  eat  jplus  propre  q'ane  aulre  aux  usa- 
ge$  diffcrens,  comme  a  la  noumture ,  a  Tcclairage,  k  la  pein- 
ture  etc.  Et. peut-on  dotcrminer  apr^a  un  tel  examen  quelles 
aont  lea  plantes  oleagineusca  moina  con^ues  qui  pourroient  fitre 
cnltiv^ea  avec  avantage  ?  " 

La  Soci«5t<J  a  propose'  dana  lea  ann^a  pre'cedente»  lea  aciae 
questions  suiyantea,  des  Sciences  Physiquesy   pour  y  repondre, 

jipant  le  i,  Janvier   i8i4. 

I.  „Comme  lea  experiencca  et  lea  obaervations  dea  Phyai- 
cien»  du  dornier  tema  ont  fait  voir ,  que  la  quantite  d'air  vi- 
tal,  que  lea  plantes  exhaleiit,  eat'nullcment  suffispirte,  pour 
retablir  dans  Patmoaph^re  tout  Pair  vital,  conaomme  par  la  re^ 
spiratioQ  dea  animauz,  par  Pabaorption,  etc.v  on  dcmande ,  par 
quellea  autiea  royea  Pequilibre  entre  Iß»  parties  <onatituante« 
de  Patmosph^re  eat  continnellement  conaerv^?** 

n.  „Juaqu»a  quel  point  connoit-on,  apr^a  le«  dernier» 
progr^s,  que  i'on  a  fait  dana  la  phyaiologie  des  plantes,  d? 
quelle  mani^re  les  diflerens  engrais  pour  differena  terroira  favpr 
risent  la  Vegetation  dea  plantes  »>  et  qucHci  indicationa  peutron 
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ä^rluire  Jca  connoissanccs   #cquiaefi  sur   ce  siijct^  pour  1©  cliolx 
de«  engrais,   et  Ja  ftfrtiliaation  des  terroirs  incuhet  et  aride«?" 

IH.  „Qaelle  «st  la  cau«e  cliimique,  qae  U  chaux  de  pierr6 
fait  «i*  l*  total  .une  ma^oancri©  plu«  aoliile  et  plus  dnrable, 
quo  la  chaux  de  coquillesj  quela  sont  le»  moj'cns  de  eorriger  a 
cet  ^gard  la  chaux  do  coq&ille«. 

IV.>  „Ja»qu'fi  quel  point  la  Chimie  a-»t  eile  fait  connnitre 
les  prSncipes  ou  partic«  conitituante»  tant  eloignees  que  pro- 
chain^  de«,  plante« ,  surtout  de  Celles  qui  aervent  a  la  nourri- 
ture:  —  et  )u«qa'a  quel  poiot  pe^ut-on  dedujre  de  ce  qii'on  en 
«^ait,  Ott  cn  pourr»  d6cöuvrir  par  de«  exp«Jriences  >  combineea 
afec  la  Physiologie  da  corpi  huiriain,  quelle«  .pUnte«  «önt  lear 
nlu«  convenablc«  pout  le  corp»  humaia  dan«  l'e'tat  de  «ant«S  et 
dan«  qaelque«  maladie«?"  »  '  - 

V.  Puiaque  la  «^crction  du  lait  des  vaches  paroit  $"^0^^ 
nienter>  quand  il»  «out  nourri«,  datis  le«  etable«,  de  pommetf  d* 
tArro;  de  carotte«,  ou  de  beieravci,   OÄ  demande: 

a.)  „Qtf'it  soit  dediontic  pär  des  exp^riences  et  des  obser« 
▼j^tio^^V-  "  1^  '^^'  ^^'  vachca  e«t  recllement  augmente  par  les 
»burritures  «usdites ,  et^ans  quelle«  circoQ«tance«  cette  aug« 
mentation  a  lieu.  Ä.)  De  quelle  maniere  l'pn  peut  donner  c'/tfar 
uourriture«  aTCc  le  plu«  de  profit,  c.)  Si  la  qualft^  du  lait  est 
aUeree  par  ce«  nourtiture« ,  et  en  qnor  consiitent  alora  te»  al- 
teratjon«  en  gentSral,  et  particuH&reoJent  Ä  l'egard  de  la  qualit* 
et  de  la  quautite  relatiVe  d6  crSdie  et  de  beurre,  que  le  lait 
peut  produire  ?  **      ' 

Vi*    Comme  la  quatitö  antiseptique  du  «el  commun  ne  pä^ 

Toit  pa»  dcpendre  uniquement  du  muriate  de  soude,  mais  aussi 

du  muriate  de  magnesie,    qui    e«t  atiache  au  sei  commun,  oa 

demande,   qii'il  «oit  d^terminc  par  de«  exp^rieiice« 

I 
a.)    „Dan«  quelle  proportion  «e  troure  la  qualitc'  antisepti^ 

^ue   des  deux  *eU  «u«dit«t      b,)  Quelle  e«t  la  proportion ,.   daixs 

U   quelle   ce«    deux   sei«  doivent  £tre  m6l6s ,    pour    prävenir  le 

plu«  longtems   la  putrefactaon,  «ans  4|ue  le  gout  dti  sub« Lances^ 

^ae  Ton  veut  conaerver,*  dcvienne  moia«  agrcable,     c.)  Sil  y  # 
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de»  cai"^  dnnt  l6s  qtielt  ii  seroit  avantageux  de  le  aerrir  uiii- 
quement  du  muriate  de  magnesiei  particulierement  daoa  Ira 
•xpöditionf  powc  dea  contreea  plpa  chaudea?*' 

Vit.  „Poorroit-Oii  e'tablif  dana  tu  pais^  avec  profit,  dei 
Mp6trihn$j  aouftout  dani  dea  ii6uz,^oü  Peau  eat  irapregn^e 
de  pluaieura  aubitances  produitea  par  la  putrefation  des  rorpa 
anitnala  ?  •—  Et  quellei  r^glea  aur^it  -  öa  älots  a  obaerver  a  eti 
i«gard?«. 

VllL  ^«Qu^Ty-»-t'il  die  6önnu  pär  dea  ot^aerTÜtiona  inbonx 
testabUa  flar  rappoft  a  la  oature  de»  Met^orea  lumiaeux,  oq  qoi 
öat  I'apt>are0c6  du  feü,  a  IVxception  de  la  fbndr6,  comme  ii  eii 
paroit  de  teiria  eri  tema  daiia  l^Atmdsphirei.  Juaqu'a  qud  poiut 
peut*ön  lea  expIiqUer  pal*  dei  exp^rietiti^a  toi^ouea?  QuVat-ca 
qu'ii  y  a  encore  de  gratuiteisent  aoutenu  ou  de  douteut  dana  cd 
que  lea  Pbyaiciena  de  iioa  joui'a  6n  ont  aTaneei^" 

IX.  „t'etit-oti  d(^ontrer  par  dea  exp4ri€tt4$  ]ä<^nteaia^ 
bles,  que  lea  aubataocda ,  qui  Ont  1*af>pareiice  dea  tn^taux,  et  qui 
ost  tStö  pröduttea  paf  dtt  aela  alcalim,  aont  de  vrai'a  meteaux? 
Ou  y  -  a  t'il  dea  ralaona  äuffiaantd^  poür  töutehir,  quct  6e  aoot  dea 
Hydrurea,  produitea.  par  la  combinaison  du  Hy6tog6t9  aTec  lei 
aela  alcalina?  «~  Quelle  eat  la  maniire  la  plua  aure  et  la  plna 
conrenable  de  prodnire  cea  sübatancea  dea  a^ia  alcalina  en  un* 
quantit^  aaaes  conaiderable  ,<  au  inoyen  d'nite  Ikauid  temp^rsi* 
tnre?" 

e 

X*  ifQuel  jugement  faut»n  porier  anr  lea  ixplicätiona  chi« 
niquea ,  qu'on  a  t4ch^  de  donner  dea  phdiiom^feea  ^lectriqaea.  -^ 
Y  en  a-t'il  qnx  aont  fond^a  aur  dea  expibriencea  anffiaantea,  ou 
peut  *  on  lea  prouTer  par  dea  expeHencea  nouvellea  ?  Ou  faut  xl 
lea  regarder  juaquMci  oomme  dea  hypoth^aea  nullement  prouv^ea 
Cu  posdea  aana  dea  raiaona  ralablea? 

XI«  Comme  on  obaerre  trii  aourent ,  aortoui  dana  lea  ho- 
J&itaux  militairea,  cette  gangrene  qui  ae  manifeate  momentane- 
inent  ^t  accroit  arec  violence  (cönnue  aoua  le  nom  de  Ganfrena 
Hojiocofnialis  et  chez  lea  Allemanda  aoua  le  nom  de  Hospital 
£ratid)  par  laqnelle  pr^aque  toua  lea  raaladea,  quiont.dea  t>layesy 
$i  ae  t/onvent  dana  la!  mhoh  aalU^  aont  aubiteittettt  «ttaqu^a  ti 
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•nleT^Sy  malgriS  l'utage  de«  remiiles  les  plas  efficaeet,  dont  on 
•e  «ert  avec  le  meilleur  «ucc^s  dans  d'&utret  espeoes  de  gangr^^ 
sie »  et  comme  ou  ne*  cofl^ft  pas  la  cause  de  cette  gangr^ne,  oa 
demande ;  ^  ^ 

y^Pent-on  deconrrir,  par  des  moyeti«  Physiquea  on  Chim!- 
quea ,  la  conaütutioxi  ou  la  composition  do  l'air  atmospherique, 
qiii  eit  la  cause  da- ,  cette  gangr^ne  des  Hospitaux  ?  quelle  est 
dans  ce  cas  ^ette  constltation  de  Pair  atmospherique,  qui  cause 
la  gangr^ne  ?  Et  par  quela  moyens  pent  -  on  prevenir  cetle 
Constitution  atmospH^rique ,  ou  la  corriger  le  mieuz  et  le  plui 
•ubiiement>    quand  eile  a  Geu«** 

La  Socidt^  dösire,  que  la  reponse  si  cette  quettios  fournisstf 
loa  bases  d'une  theorie  -et  pratique  de  la  gangrine  des  Hopi- 
taux ,  puisque  le  traitement  de  cette  tnat(|die  est  tr^s  ^souTent 
•aaaye  tr^s  differemnient  et  d'une  maniere  tr&s  oppds^e« 

Xn.  Comme  lea  Marsouina  se»  muIdpIieAt  de  plu<  en  pluä 
•ur  nos  cotes  et  dans  ies  embouchuresj  et  que  l^huile  qu'ils  den- 
nent,  est  d*utie  qnalite  ex6ellente»  mais  qu'ils  sont  tr^s  difficilea 
ä  attraper,  4  cause  de  la  celeritö  de  leürs  mouvemens/  on  de«' 
mande :  . 

„Qua  aait-on  de  rHisfolre  Nalurelle  it  tes  animanx^  ttx 
tOQt,  de  leur  äconOmie^  et  de  leul*  nourriture?  Peut-on  eü 
d<$duire  quelquea  mojens  pour  ameliorer  la  pdche  de  ces  ani- 
xnauTj  soit  en  employant  d^  l'amorce  ou  de  quelqu'acftrtf  ma-^' 
aiire-'*  .        ^  • 

Xni.  „  Quelle  est  U  Situation  des  conclies  -d'oxide  de  fer 
qni  se  trouvent  dans  quelques  Drpartemens  HoIIandois?  QneL 
est  leur  origine  ?  Quets  maux  fönt  -  elles  aux  arllres  et  ans 
plantes  qn'on  culti?e  sur  les  terreins,  qui  cbntiennent  cet  oxi- 
de?  De  quelle  mani^re  peut-on  d?iter  on  corriger  ces  maux? 
Bt  pent^on  faire  quelque'autre  emploi  de  cet  oxydo,  except^ 
l^emploi  connn  dana  In  fonderies  de  fer  ?  *' 

XIV,    „  Quelle  est  la  cause  de  la  ternissure  (en  Hollandois 
het  weer)    que   le$   Titres   subisseut,     apr^s    aroir    ctc  expos^? 
qnelqne  tems'4  Pair  et  an  solejl?    quela  sont  les   moyens   letf 
-plna  effiacea  de  preyeQir  cette  alteration  da  terre?? 


XV,  „Qffelle  est  l'originc  de  lä  Potasse,  qu'on  obtient  d^ 
tendrc»  des  arbree  et  des  planfes?  Est- eile  yn  prodnit  de  ItL 
T^g^tatiooy  «xistaot  deja  dans  les'plantes  i^rant  ia  combuttioiS 
ou  efit  eile  produite  par  la  combastion?  Qoelies  eirconstanc*^ 
d^terminent  fa  quantit^S  de  la  potAaie^  ^?ön  öbtient  de&  plan- 
tds,  ee  quelle«  indifcatioi«  pent-oa  tk  d^^dnire,  potfr  öbteAi^ 
Ättsfii  dan»  ce  pais  U  Potat^e  avec  j^lns  d«  ^röfit?" 

XVI.  „^usqu'a  quci  point  est»-©»  actnellcment  drance  dani 
la  connoissance  icliioaiqae  <ies  principe«  tonstituans  des  plantet? 
parmi  les   principfc«,    qu'on    regdrde  jiJ8qü*ici    coronie  principe» 
dkfFerens,.  s'en  Irouve-t'-il  qai  sönt  plut6t  d'es*  modjficationV  da 
infeme  principe?     on  y-a-t*il    qaelqtiefbis   transformation    de» 
principes  en  d^autVes?  qp'est  Ce  que  i'e'xp(^rii^nce  ä  saltisalhmcDt 
dimontr^  jasquTti  7    qu»est»c6   qVon  en   pent  regarder  comnre' 
doHteux,  et  quel«  avAtitages  peat-on  tSf-er  des  progr^,  ^*on  c  • 
fait  dans  la  coniiaissance  des^prinaipaa  /cmislituana  de*  plattet 
dana  les  dermdret  aohcea,  '*  . 

Ii:es  questiontf  aiiixväatds  cbntinnenf  a'ti^s?  d'^ttb  propdt'ieJj 

t 

Pour  iin  tems  illimiti: 

t«  „Qti'ett  ce  que  rexperienccf  i  irp^tia  concernant  IJattlitj 
ä^  qaerquei  sTnimanx,  qni  totil  en  apparence  tfi^rsibles,  sar  tonC 
dans  les  pais-Bds,  et  quelles  pffcafurions  doit-ou  dono  ^^ei-i 
Ver  a  Tegard  de  Jenr  exstirpation?  ''•-'■ 

IL  „Quellea  sont  lea  plaoteir  indigines',  lea  moins  coQniies 
jnsqn'ici  par  lenr  vertu,  que  l'on  poarroit  empioyer  atec  uti^ 
lite  dana  nos  pharmacopees,  et  qui  poarroient  remplacer  lea  r^' 
ns&des  exotiqiies  ?  " 

m,  ,|De  quelle  plantet  indiginea,  qni-tfe  tont  paf  en  it«4-^ 
^  jnsqa'iciy  pourroit-oit  se  terrir  pour  tine  bonne  n<\orritare^ 
et  a  bat  prix  :    et  quellet  plantet  noarrittabtet  «xotiquet »     on . 
qai  te  trouvent   dans  d'autret   pa'is,    pouirroit  on    cnltiTer  ici 
dant  le  in6me  bat?" 

IV*    „Quelltet   plantet   indigenet»    ^i   sont    fnntit^t   {u^ 
fR*ki,  peuvent,  ^%ptk%  des  dxpei'iencet  btea  confixihieety  doontv 
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tfl^  bonn'es  conleni's,  doQt  I«  pr^paration  et  Taiage  pomroil  ttr« 
intTodnit  a?ec  profit:  —  et  quelies  plantet  ex'odqnes  poarroit« 
<m  caldver  avec  profit  dans  deä  terrea  moins'  fertilei  oa  peu 
caltifcSea  de  eea  Departement,    pour  eu  extraire  det  coiileara?^ 

V.  ttQue  fait^on  actuellement  du  coura  ou  da  mourement 
de  la  tive  daiis  les  Arbret  et  dan»  16b  plantet?  de  quelle  ma- 
uiere  poarroit-roa  acqnetir  nne  c'onnQittaDce  plua  complette  d« 
oe  quM  y  a  encore  d'obtcuk'  et  de  douteux  4  cet  <§gard7 

La  Soci^tö  r^pete,  qnVJle  a  d^crete  daotMa  leance  aam* 
rertaire  de  1798,  de  delibel-er  dant  chaque  sear<ce  attuiveitaire» 
ai  parmi  let  äcritj,  qu'on  lui  a  communiquea  depuia  la  derniir# 
adanco  (et  qni  ne  äoTit  paa  det  röponaea  aur  dca  queationa  pro« 
poseas)  11  «*en  trouve  1'un  ou  l'autre,  concernattt  quelque  brau* 
che  de  la  Phyaique  ou  de  l'Hiitoire  Naturelle,  qui  m^rite  aD# 
gratification  particuli^re,  et  quelle  adjugera  alora  k  cet  icrit^ 
Ou ,  ai  il  y  en  a  plusieuba ,  k  celuS  quMle  ju^bra  je  plua  int^* 
t-essant,  une  medailie  d'argeut}  frapp^e  au  coiu  ordiuaire  de  la 
Socfet^,  et  de  plua   une  gratification  de  dix  ducata, 

La  Societe  Tejra  avec  pbistr,  que  lea  Auleura  abrigent 
leuri  itacMoircs,  intaht  qi^fi  l'eut  aerd  pbasible,  eü  retraochant 
teilt  ce  qui  fi'appartient  pas  csaentieUement  a  la  queation»  Ell* 
d«;'siie,  qtie  toat  dt  qir'uti  lui  ofiVe,  Foh  öcrit  clairemeut  et  tue-' 
cinrtement^  et  qu^on  iltstingue  Lien  ce  qui  eat  elfettivemeut  de«- 
laoutrtf  de  ce  qui  doit  6tre  regarde  cvmoic  hypothctique. 

„Aucün  memoire  nc  ae'ra  tidmia  aü  cdncauH  ,  qui  paroftt 
evidement  ^tre  ecrlt  par  rAuteur;  et  une  medailie  adjug^e  n^ 
|>oiirra  tiidmiö  6t^e  dfelWr^Se,  lofsqu'öii  dtecouVHrA  la  main  d^ 
TAiiteur  dans  le  memuire  couroune.  *' 

Tona  lea  Membrea  ont  la  libcrri^  de  cöncourir,  4  conditioil 
que  leura  memoirea,  comme  ausai  les  biÜetä^  qui  xenfetnient  lä 
devlse^   aoient  marqu^s  dt  la  lettre  L« 

Loa  r^poHsea  peuvent  <itrc  failcs  en  Ifollandois ,  en  Fran^ 
fois,.  bo  Latin  ou  eo  jillefnand^  maie  seoleincot  en  caract^rei 
Italiquet;  blle$  dolvent  6tre  accömp&gnecs  d^un  billet  cachete; 
qui  contienne  le  nom  et  Tadresse  de  l'Auteur,  et  cnvoy<ls  \ 
Jlf,  i^an   Mar  um  f    Secrelairr  perpetuel  de  lu  Soci^ii» 

iQurn.f.  Chtm.  u.Ph^s.  S.Dd.  2:  UefU  ig 
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Le  prix  destind  ä  celui  quf,  au  jifg«inent  de  !a  SocjVt^« 
aur»  le  mieux  r^poudu  a  chacune  des  questioD»  nentiönnees  ci* 
desaus^  est  und  Medaille  d'Or^  frapp^e  au  coin  ordinaire  de  la 
Socl^U',  au  bord  dei  JaqueÜe  aera  oiarqtj^  le  npjn  de  i*Auteur, 
et  l'tfnntfe  öii  il  re^iit  le  prix^  ou  cent  citiquante  Florins  d^Hf^l«* 
lande  au  choiz  de  la  personne,  ^  qui  ]a  Medaille  d*Or  aura  iSte 
decern^e.  II  oe  sera  pas  permio  ccpendant  a  crux,  qni  a  ront 
xeinport<S  le  prix  ou  un  yicsesaif,  de  faire  in^rimar  Jeura  dis— 

t 

aertationa,'  soit  en  entier  ou  en  partie:  söit  ä  part  ou  da'iaa 
queique  autre  ourrage,  sass  en  av'oir  obtenu  expressement  1*a- 
Ten  de  U  Soci^td« 
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^  ..  Anleitung  sur  Selbstprüfung  zum  Gebrauche  för  Kate* 
chumenen,    ite  Aufl.   la.     3gr.  oder  12  kr. 

Rudhart,  •/.  Untersuchung  über  systematische  Eintheiinng  und 
Stellung  der  Verträge  für  Doctrin  und  Legislation.  Eine  gf« 
hrönte  Preisschrift,     gr.8.     1  Thlr.   la  gr.   oder  afl.  3okr, 

Schreger,  B,  G,j  chirurgische  Versuche.  Erster  Band,  mit  a 
Kupfern,   gr.8.     i  Thlr.  6  gr.  oder  3 ff.   lökr, 

—  —  Dr.  C.  //.  Th  d,  j.  kosmetisches  Taschenbuch  für  Damen^ 
zur  gesundheitsgemäfsen  Schönheitspflege  ihres  Körpers  durchs 
canze  Leben,  und  in  allen  LebensverhäUnissen.  Mit  einem 
schönen  Titelknpfer.  a     i  Thlr.  4  gr.  oder  ifl.  48 kr. 

Auch  nnter  dem  Titel: 

Die  treibliche  Schönheitspflege  fnr  jegliches  Alter  und  Lebent« 
terhältnifa,  von  Dr.  C,  Ä.   Th,  Schreger.     8. 

(Die  FortaetsttBg  folgt,} 


• 


I 


O  i 


lii  der  VerlaÄsliandlung  ist  erscbionen  und    t3 
jede  Bufhhandliing  zu  haben: 

Schubert y  Dr.  G.  H".    Handbuch   der  Geo^nosle  und  Eerr:' 
künde,   gr.  8.    aTlilr.  lagr.  oder  4iL   lakr. 

John,  Dr.  /,  JP.  chemische  Tabellen  der  FflanzenanaT3'5cn  ,    c\ 
Versuch  eines  systematischen  Verzeichnisses  der  bis  jelzL  z 
legten  Vegetabilien  nach  den  vorwaltenden  näheren  Jlc^si^.'i 
thcilen  geordnet^und  mit  Anmerkungfn  und  einem  dop|>(  1 
Register  versehen,   gr,  Folio,     ft  Thlr.  ggr.   oder  4fl.   3  kr. 

CapoUni,  P.  Abhandlungen  über  Fflanienthiere  dea  Mittel  mce-- 
Aus  dem  Italienischen  übers,  von  W-  Sprengel  und  heraus^-? 
von  Cnrt  Sprengel,    l^t  9  Eupfcrtaf.    gr.  4.    a,  Thlr.  oder  5 

jPr'anky.O,  Fersiea  und  Chilf  als  F0I&  der  pfayai  schien  Erdbr^^I' 
und  Leitpnukte  sur  Kenntnifs  der  Brde,  In  einem^  Sendschr^. 
schreiben  an   den  Hrn.  Kammerhbrrn  Alex.    r.  Hnmboldt. 
i5  gr.  oder   ifl. 

ya/slein,   F,  A,    Schematische  Darstellung    cler  Minevalkorp'^ 
nach  ihren  Klassen,   Ordnungen,  Geschlechtern  und  Fam/Ür 
8.     12  gr.  oder  45  kr. 

Nach  der  M;  M.  wird   erscheinen  : 
'Anleitung  zum.  Bau  des  Kf^aids,    und  zur  JBereifun^  drs  K'^ 
peiiwaids  und  des  Indios  aus  den  Blättern  desselben  •    nsr 
eigenen  Erfahrungen    und  mit  Benutzung,  der  Beobachtun^f.r 
Anderer  entworfen,   von  Dr.  A,  F,  Cehlen, 

Der  Verf.  hat  in  dieser  Schnft,  aufser  «einen  cJ^cncu 
fortgesetzten  Beobacbtungeu  und  denjenigen  einiger  leinr 
Freunde,  auch  die  kürzlich  herauscekommenen  Werke  ycn 
Giobert,  Puymaurin  n.  a.  vollständig  benutzt,  wodurch  l-r- 
sondere  Uebersetzungen  dieser  letzten  gänzlich  überflücj' 
werden,  daher  wir  diesen  letzten  Umstand,  zur  Verme'd  • 
der  Concurrenz,  ausdrücklich  anzeigen.. 
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.    Versuche  üb^r  das  Verhaltetl 

der 

itriol-  und   Schwefel^Säürc 

ge^en   did 

Salpetersäure; 

Vom 

Pl-of,   Dr.    DOBEÄEINERi 

•  •        • 

f  Einleitungi 


r 


Dei  der  Darstellung  (^Eduetiou)  3er  Salpetersäurö 
aus 'Salpeter  durch  rauchende  P^iiriolsäure  wird 
Siels,  auch  selbst  wenn  letzlere  in  gröfserer  Menge» 
auf  de»  Salpeter  einwirket,  als  zur  Sättigung  des  Kall 
in  demselben  erforderlich  ist,  sehr  viel  sal|)etrigö 
Säure  uimd  eine  grofse  Menge  Sauerstoffgas  ausge- 
schieden iBucholz,  in  dessen  Tasc.'ienbuch  (lir  Schei<-' 
dekünstler  und  Apotheker  auf  das  Jahr  j8i3.  S.  i44 
-^i46),   folglich  ein  Theil  der  Salpeteisäure  versetzt* 

Da  die  Wärme,    welche   bei  diesem  Prozesse   mit«* 

.1  •        •  • 

^virkt,  nicht  von  der  Intensitäl,  ist,  dafs  sie  eine  so 
mächtig  differenzirende  Wirkung  auf  die  Salpeter- 
säure äufsern  könnte,  so  scheint  die  Zersetzung  die-« 
ser  Säure  eine  Folge  des  Mangels  derjenigen  Quan- 
tität Wassers  zu  seyn,  welches  dieselbe  zu  ihrem  Be- 
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fliehen  braucht  und  bei  ihr  die  Stelle  einer  Bdsij 
vertritt :  denn  die  rauchende  Vitriolsäure  enthält 
nicht  so  viel  Wasser,  als  die  durch  sie  ausgeschie* 
dene  Salpetersäure  zur  Sättigung  bedarf,  weil  neben 
mit  Wasser  gesättigter  auch  ein  grofser  Theil  fast 
'  wasserleerer  Schwefelsäure  in  ihr  enthalten  ist,  und 
diese  scheint,  wenn  sie  auf  den  ebenfalls  fast  wasser- 
leeren jSalpeter  einwirkt  auf  die  so  leicht  zersetzbare 
Säure  desselben  wie  Feuer,  oder  wie  ein  Strom  voa 
basirendem  und  säuernden  galvanischelectrischenFlui- 
dum,  zu  reagiren,  also  ein  Zerfallen  der  Salpetersäure 
in  salpetrige  Säure  und  Sauerstoifgas  zu'  veranlassen. 
Diefs  mag  mit  Macht  geschehen  seyn,  in  einem  Ver- 
suche den  DoUfufs  anstellte  (s.  CrelVs  chemische 
Annal.  auf  dib  Jahr  1785.  Bd.  1.  S.  445).  Als  näm- 
lich dieser  Chemiker  mit  J  Unze  in  einer  kleinen 
Retorte  enthaltenes  Eisöl  (wasserleeren  Schwefel^ 
säure)  eine  Unze  gepulverten  Salpeter  in  Berührung 
brachte,  so  knitterte  es  damit 9  Dämpfe,  obgleich 
nicht  stark  gefärbt,  drangen  aus  dem  Retörtcben  und 
sogleich  zersprang  solches.  Ob  das  Zerspringen  des 
Retörtchens  durch  eine  plötzliche  Erhitzung  oder 
durch  eine  plötzliche  Entwickelung  elastischer  FIüs-* 
sigkeiten  veranlafst  worden  sey,  liefs  Dollfuls  freilich 
ununtersucht,  wenigstens  sagt  er  nichts  darüber  und 
so  gab  uns  sein  Versuch  auch  keine  genügende  Auf^ 
klärung  über  jene  Erscheinung  selbst. 

Andere  Erscheinungen  als  die  oben  erzählten, 
bieten  sieh  bei  der  Darstellung  der  Salpetersäure 
dar ,  wenn  zur  Eduction  derselben ,  statt  der  rau— 
chenden ,  von  ihrem  rauchenden  Wesen  durch 
Sieden  mit  Salpetersäure  gereinigte  Vitriolsäure 
gedommea  wird.    ~    Ab  Sucholz  (s.  dessen  Ta^? 


der  Vitriol-  und  Schwefelsaure,          i^i 

'     .  ...  •   ' 

sdienbuch  fiir  Scheidekünstler  und  Apotheker  auf  d# 

J.  i8i3.  S.  i47  —  i5i)  mit  4  Pfund  des  reinaten  völ- 
lig salzsaurefreien  Salpeters  in  einer  tubulirten  Re- 
torlej  welche  mit  einer  Vqrlage  und  dem  Woulfi- 
schen  Apparat  in  Verbindung  gesetzt  war,  „4o  Un- 
zen weifse,  vom  flüchtrgen,  sauren,  dampfenden 
Princip,  durchs  Sieden  mit  dem  i6ten  Theile  reiner 
Salpetersäure  von  i,3oo  spec.  Gew.,  gereinigter  nord— 
häuser  Vitriolsäure"  in  Berührung .  setzte  und  das 
Ganze  einer  Destillatioi)  bei  anfangs  märsigem  und 
endlich  etwas  stärkerm  Feuer  unterwarf,  so  botea 
sich  demselben,  nach  seiilen  eigenen  Worten^  fol-* 
gendc  Erscheinungen  dar:  „So  wie  die  Schwefelsäure  , 
mit  dem  Salpeter  in  Beiülirung  gekommen  war,  fand 
lebhafte  Entwickelung  salpetriger  Säure  Statt,  und 
die  atinosphärische  Luft  der  Geiäfse  fing  an  durch 
die  letzte  Glasrölire  in  tue  vorgelegte  mit  Wasser 
gefüllte  Flasche  zu  entweichen.  ^^  Dieses  dauerte 
gegen  ^-  Stunde,  wobei  sich  die  rothen  Dämpfe  der 
salpetrigen  Säure  immer  mehr  vermehrten^  und  ia. 
die  iste  und  2te  Woulfische  Flasche  übergingen,  and 
in  letzter  von  der  alkalischen  Lauge  eingesogen  wur-« 
dien  ;  ^^u  gleicher  Zeit  destiüirte  die  Salpetersäure  leb-^ 
•  halt  in  Tropfen  und  die  vorgelegte  Glasflasche  mit 
Wasser  wurde  mehreremale  mit  entwickelter  .Luffc 
angefüllt,  die  indessen  bei  der  Prüfung  nicht  von 
der  atmosphärischen  verschieden  war.  Indem  ich 
(fiucholz)  nun  der  baldigen  Entwicklung  des  Satler« 
stoITgases  entgegen  sah,  so  entstand  auf  einmal,  und 
nicht  etwa  allmählig,  eine  heftige  Reaction  der  Stoffe 
in  der  Retorte ;  augenblicklich  wurde  die  Vorlage 
und  die  erste  Woulfische  Flasche  mit  höchstdunkel- 
reihen  .Dämpfen  gefüllt,    die  Masse  in  der  R^toi^ 


/ 
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•* 

Stehen  braucht  uiid    hei   ihr  die  Stelle   ein^;      <^ 
vertritt :    denn    die    rauchende  Vitriolsäuif  '^.        ^^ 
nicht  so  viel  Wasser,   als  die  durch  sie ^^   ^        -^ 
dene  Salpetersäure  zur  Sättigung  bedarC  ^  ^  ^  V 

mit  Wasser  gesättigter  auch    ein   gr^  l^   ^■^.%-         ^ 
'  wasserleerer  Schwefelsäure  in  ihr  ^  ^%\  ^    '^  «^ 


^     'Si 


diese  scheint,  wenn  sie  auf  den  ebr  f-  %*   /.  '^  .  '^    t^ 


ic.  % :%.  ^  ^ 


leeren  Salpeter  einwirkt  auf  die/  \$^'\   <,.^ 


Säure  desselben  wie  Feuer,   od  4  «^^  ?  «&  *.  % 
basirendem  imd  säuernden  vA  €  C  0   %,  6,  ^  $ 
dum.  zu  reaeiren.  also  ein,  K    Ä    r    *   *    *    w.   ' 


&    *.   %     ^     "^ 


Annal.  auf  dfti  Jahi-|  %%^  %'^^\\^ 
lieh  dieser  Chemi'/  \\%     ^    ^   \^ 
Retorte    enthalte//^  ^ V  %  ^  ^^ 

Säure;  eine  ün'/; }  %\^   ^  ■      -  •  '«»  '"*; 

brachte,  so  ;^J' gl'*  "      .nichts   vähreaa 

nicht  stark  y>|^^  -.en.    Dieser  ungl"«- 

sogleich  z'Jf  -  ,     «Ji^  übergestiegene  «a«'« 

Retörtob/'  -.Hrück    z«  geben,  den  HaUun 

durch  //  .nigen,  wel<;I>«'  a"e«  «eine  gioW» 

sigkef        -n  hatte,      t^achdieni   dieses  geschehen, 
unu      Manze  vorige  App«»'»*    wieder   herpeste 
so      war,  so  wurde  die  Retorte  aufi,  neue  behat- 

>  ^'wsrmt.  —  Der  ErfolÄ    ^^"^  S*"*  *'*''"  """^'f" 

/'b,  nur  dafs  sich  weniger     fialP«='"ge  Store  djb« 

/wickelte.  -  Dieser  ab^.^«liMe  «Hg'ückliche ErW& 

^  ich  in  frühem  Zeilen  b*^i    ^»Wendung  bloaerge- 

»röhnlioher  Nordhauser  Sola  v»rofckäure    nie   bcm«K 

batle.  „etbigie,   nochmals   J^^- ?^''?""^"i""^""    llÄ 


«  VUriol  -   und  Schwefelsaure. 


bei 
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.^^^^*^^^»*er  Belintsamkelt  und  sehr  mH^ 

.     f    *^«stillalion  auHi  Neue  begannen; 

^il"^^^"*    ^'''s«"*  mäfsigen   Feuer  fing 

^*'    an    überzusteigen, ,  und  beendigte 

^*^   aufs  Neue." 

1er  Darstellung  der  SalpelersMure 
•cliiedene    und    zum    Theil    so 
^n  und  die   Beobachtungen 
"*••  Versuche,  JLeipz.  1765.) 
Entdeckungen  Th.  VIII. 
^^  ''^lation  eines  Gemen«* 

^  "Y  und  gebrannten 

*^n,  Vitriolöl)  aufaer 
.16,   zuweilen  eine  Menge 
,  erhalten  werden,  die  sich  be- 
laszeichnen,   dafs  sie  «ehr  flüohtig 
x^uft  stark  rauchen,   und  roihe  Dämpfe 
Holz,  Federn^  Leinwand  gleich  der  Vi- 
i^äure,    2u  einer  Kohle  verbrennen  und  sich   mit 
%adeln  und  Zischen  im  Wasser  auflÖÄcH  und  dieses 
j^  ^»'unes  Scheidewasser  umändern  —  diefs  alies  miift 
^uf^^'^®^"j  ^««  Verhaltea  der  Vilriolsäure  gegen  die 
ga,y|pö*®i's}iure  nocß  näher  zu  untersuchen,  als  bereits 
^at^  Pri>«*/^y  u.  a«  geschehen  ist.      Ich   habe   mich 
^^^^er    nähern   Untersuchung   unterzogen  ;    dieselbe 
t^  mir  Resultate  die  zum  Theil  sehr  interessant  und 
eignet  sriid,    nicht  nur  mehrere,   wenn  nicht' alle, 
^JeK"  angeführten  Erscheinungen,    die   sich,  bei  Aus« 
]^  ejdung  der  Salpetersäure  unter  verschiedenen  Mo* 
Titen  darstellen,    aufzuklären,   sondei*n   auch    ein 
^^^es  Feld    zu    neuen   chemischen   Untersuchnngeq 
j^^Ti  chemischen  Naturforscher  darzubieten.    Ich  be- 
^ji^ak  jene  Untersuchung  wie  folgt : 


ij. 


^p^ 


pc 
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stieg  über,  uhd  hierauf  würde  auch  die  2te  Woiilfi- 

» 

«che  Flasche  mit  eigenen  dunkehotheii  Dämpfeiv  er- 
ftllt,  und  zwar  in  solcher  Menge,  da&  sie  nicht  voa 
der  darin  befindlichen  alkalischen  Laugel  eingesogea 
werden  konnten.  Während  dieser  kurzen  Zeit  wur-«i. 
den  2  vorgelegte  Maafsflaschen  im  Nu  mit  JLuft  ge- 
füllt,  die  sich  fast  wie  Stickstoitgas  verhielt 5  augen- 
blicklich '  liefs  die  Reaction  nach;;  das  Schäumen  in 
der  Retorte  hörte  auf,  es  fand  eine  so  plötzliche  hef- 
tige Einsaugung  Statt>  dafs  ich  Mühe  hatte,  die  Röhre 
der  pneumatischen  Wanne  mit  der  zweiten  Woalfi- 
Ethffn  Flasche,  zur  Verhütung  des  Hineintretens  des 
Wassers,  aufser  Berührung  zu  bringen  Als  tliese 
Einsangong  kaum  einige^  Minuten  gedauert  hatte,  $0 
liefs  sie  wieder  plötzlich  nach,  und  unter  eben  den- 
selben Erscheinungen  fand  wieder  ein  eben  so  star- 
kes Aufschäumen  in  der  Retorte  Statt,  das  so  lang 
Kphielt,  bis  die  Retorte  zu  erkalten  anfing;  von  ent- 
wickeltem Sauerstoffgas  war  aber  nichts  während 
dieser  Erscheinungen  zu  bemerken«  Dieser  unglück- 
liche Erfolg  nöthigte  mich ,  di^  übergestiegene  saure 
Masse  kl  die  Retorte  zurück  zu  geben,  den  Hals  und 
die  Vorlage  zu  reinigen ,  welches  alles  seine  grofsen 
Schwierigkeiten  hatte.  Nachdem  dieses  geschehen, 
und  der  ganze  vorige  Apparat  wieder  hergestellt 
worden  War,  so  wutde  die  Retorte  aufs  neue  behut- 
sam erwärmt«  —  Der  Erfolg  war  ganz  dem  vorigen 
gleich,  nur  dafs  sich  weniger  salpetrige  Säare  dabei 
entwickelte«  —  Dieser  abermalige  unglückliche  Erfolg, 
den  ich  in  frühem  Zeiten  bei  Anwendung  bioser  ge- 
wöhnlicher Nordhäuser  Schwefelsäure  nie  bemerkt 
hatte,  nöthigte,  nochmals  das  Uebergelaufeue  in  die 
Retorte '  zurückzugeben*  -»•  Nachdem  dieses  erfolgt^ 


der  Vitriol-  und  Schwefelsäure* 
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Bo  wurde  bei  möglichster  Behutsamkeit  und  sehr  mS^ 
fsiger  WSrme  die  Destillation  aufs  Neue  begonnen; 
aWr  auch  bei  diesem  äufserst  mäfsigen  Feuer  fing 
die  Masse  wieder  an  überzusteigen ,  t  und  beendigte 
dadurch  die  Arlwit  aufs  Neue.*' 

Alle  diese  bei  der  Darstellung  der  Salpetersäure 
sic*li  darbietende  verschiedene  und  zum  Theil  so 
wunderbare  Erscheinungen  und  die  Beobachtungen 
Bernhardt^s  (s.  dessen  chera.  Versuche,  JLeipz.  1765.) 
und  Dehne's  {CrelVs  neueste  Entdeckungen  Th.  VIII. 
S.  i5)^  nach  welchen  bei  Destillation  eines  Gemen« 
ges  aus  Cgielchen  Theilen)  Salpeter  und  gebrannten 
Eisenvitriol  (oder,  statt  des  letzten,  Vitriolöl)  aufser 
tropfharfliissiger  Salpetersäure,  zuweilen  eine  Menge 
weilser  Salzkrystallen,  erhalten  werden,  die  sich  be- 
sonders dadurcji  auszeichnen,  da(s  sie  s^hr  flüchtig 
«ind,  an  der  Luft  stark  rauchen,  und  roihe  Dämpfe 
ausstofsen,  Holz,  Federn^  Leinwand  gleich  der  Vi- 
trioisäure,  zu  einer  Kohle  verbrennen  und  sich  mit 
Sprudeln  und  Zischen  im  Wasser  auAö^eli  und  dieses 
in  grünes  Scheidewasser  umändern  —  diefs  alles  mufs 
aufTorderny  das  Verhalten  der  Vitriolsäure  gegen  die 
Salpetersäure  noch  näher  zu  untersuchen,  als  bereits 
von  Priesiley  u.  a*  geschehen  ist.  Ich  habe  mich 
dieser  nähern  Untersuchung  unterzogen  ;"  dieselbe 
gab  mir  Resultate  die  zum  Theil  sehr  i^^teressant  und 
geeignet  sind,  nicht  nur  mehrere,  wenn  nicht  alle, 
der  angeführten  Erscheinungen ,  die  sich  bei  Aus- 
scheidung der  Salpetersäure  unter  verschiedenen  Mo* 
menten  darstellen,  aufzuklären,  sondern  auch  ein. 
Ueües  Feld  zu  neuen  chemischen  Untersuchnngea 
dem  chemischen  Naturforscher  darzubieten.  Ich  be-^ 
sank  jene  Untersuchung  wie  folgt: 
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I.  Untersuchung  über  das  Verhalten  der  rau* 
chenden  FitrioUäure  gegen  conccntrirte  Sal- 
petersäure.  ,  , 

^.    3  Unzen  dunkelbraune,  stark  rauchende  Vi- 
triolsäure wurden  io  einer  kleinen  Qlasretorte  ziem- 
lich schnell  mit  1  Unzehöchstconcentrirter,   gold- 
gelbgefärbter,   chemisch  reiner    Salpetersäure   rer- 
mischt  (—  was  ohne  Gas-  oder  Dampfentwickelung,. 
aber  mit  Erhöhung  der'^Teroperatur  von  i5  auf  44® 
R.  und  mit  Umänderung  der  braunen  Farbe  der  Vi- 
triqlsäurein  eine  Wafsgelbe  eriolgte  — )  und  das  Ge- 
misch aus  der  kleinen  Retorte,  an  welche  ein  kleiner 
tubulirler  mit  ein^r  {J^    Röhre  versehener  önd  mit 
der  hydropneümatischen  Wanpe  in  Verbindung  ge- 
8et0ter  Kolben  geküttet  war,  iiber  dem  Feuer  einer 
Weingeistlampe  der  Destillation  unterworfen,  wpbei 
jsich  folgende  Phänomene  darboten:   So  wie  die  Mi- 
schung bis  zu  65  bis  70°  R.  erhitzt  war,  erhoben  sich 
aus  derselben  gelbe  Dämpfe  von  Salpetersäure,    die 
sich  nur  schwer  verdichteten,  dann,  als  die  Tempera- 
tur  bis  auf  ohngefähr  85—90°  R.  gestiegen  war,  er- 
folgte  lebhaftes  Sieden  der  Flüssigkeit,   Destillation 
tropfbarer  Salpetersäure  von   rothgelber  Farbe  und 
Entwicklung   vieler    rother    salpetersaurer  Dämpfe 
mit  Saaei  stoffgaa  gemengt.    Die  rothen  Dämpfe  wur- 
den mächtig  von  der  tropfbaren  Salpetersäure  ange- 
zogen und  verdichtet  und  das  Sauerstoflgas  trat  fast 
rein  (nachdem  die  atmosphärische  Luft  des  Appa- 
rats ausgetrieben  war)  durch  das    CD  Rohr  in  die 
pneumatische  Wanne   und   von  da  in  einen  aufge- 
dtürzten  mit  Wasser  gefüllten  Glaacylinder,     Nach 
30  Minuten  (vom  Beginnen  der  Entwickelung  gelber 
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salpetei saurer  Dämpfe  an  gerechnet)  wurde  das  Sie-, 
den  der  Flüssigkeit  nach  und  nach  schwächer,  und 
es  mu(ste  von  jetzt  an,  um  dasselbe  so  lange  fortzu- 
setzen^ bis  keine  Säure  mehr  destÜIirte  und  keine 
Dämpfe  sich  weiter  entwickelten,  die  Temperatur 
d^  Flüssigkeit  nach  und  nach  und  wenigstens  gegen 
.das  Ende  der  Arbeit  bis  zum  Siedepunkt ''der  ge- 
wöhnlich concentrirteft  Schwefelsäure  gesteigert  wur- 
den. So  lange  sich  bei  dieser  erhöhten  Temppratur 
rothe  salpetersaure  Dämpfe  entwickelten,  so  lang 
entband  sich  auch  mit  diesem  Sauerstoifgas ,  dessen 
Menge  am  Ende  der  Arbeit  i5  jUnzenmaafse  be- 
trug. Endlich  nach  einer  Stunde  hörte  die  Entwi- 
ckelung  der  Dämpfe  und  des  Gases  >ind  die  Destil- 
lation der  Salpetersäure  auf,  aber  der  Inhalt  der  Re- 
torte war  noch  goldgelb  gefiirb|;  und  stiefs  einen 
schweren  weifsen  dünnen  Dampt  atis,  der  sich  in  der 
Retoite  nur  einige  Linien  über  die  Fläche  der  sehr 
erhitzten  Flüssigkeit  erhob  und  immer  wieder  ver- 
dichtete. Es  wurde  jetzt  die  Vorlage,  in  welcher  sich 
i  Unze  25  Gr.  rothgelber  starkdampfender  Salpeter- 
säure gesammelt  hatte,  die  mit  Wasser  verdünnt  und 
dann  mit  salpetersaurera  Baryt  geprüft  sich  ganz 
schwefelsäurefrei  zeigte,  von  der  Rotorte  abgenom- 
men, an  diese  ein  anderer  Kolben  angelegt  und  die 
Erhitzung  dei  Inhalts  der  Retorte  bis  zum  Kocli 
desselben  getrieben.  Wie  dieses  erfolgte , 
sich  über  der  kochenden  Flüssigkeit  wieder 
halbdurchsichtige  Dämpfe  in  grober  Men^.  da: 
durch  den  Retortenhals  schnell  in  die  VarKigr  bi— 
strömten,  und  sich  hier  zu  einer  ölart^fm.  i 
sen,  durchsichtigen  y  weder  dampsfadbc  mck 
chenden  Flüssigkeit  contensirte.    Lte  iaslbemt»^  - 
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übeneagt  habe,  und  «ogleich  bewiesen  werden  soll, 
«eh^  entsäuerte  oder  enlaatleratoffte  Salpetersäure 
(ein  Zustand  der  Salpetersäure,  welcher  zwischen  der 
Wlpetrigen  Säure  und  dem  Salpelergas  zu  lijsgen 
»eheint  welclie  hier  die  Rplle  einer  Basis  übernom,- 
men  m  haben  scheint.  Ich  nenne  diese  Verbindung 
einstweilen  oxynitrogenirte  Vüriolsäure.  üas  Ver- 
halten derselben  gegen  andere  Materien  ist  merk,- 
Vürdig  und- zum  Thcil  verschieden  von  dem  der  Vi- 
trioLsäure  und  dem  der  Salpetersäure.  Wir  ,woIlen 
dasselbe,  %Q  weit  ich  es  untersucht  habe,  näher  be,- 
trachten, 

ß.}  Wurde  etwas  von  der  oxynitrogenirten  Vit« 
triolsäure  mit  Wasser  in  Berührung  gebracht,  so  er- 
folgte ein  überaus  starkes  Aufbrausen  you  io  grofser 
lUenge  sich  entwickeltem  Salpetergas ,  .  welches  dea 
Gerqch   des  ^änstlicheu    ßfsams   verbreitete,    stark« 
JErhitzung,  und  eine  grüne  ©der  blaue  Färbung  der 
Flüssigkeit,  wenn  die  Menge  des  Wassers  3  bis  Smal 
00  viel,  betrug  als.  die  der  Säure,  dagegen  keipe  Fär, 
bpng  wepn  die  Mepge  des  Wasser^  gröfter  war.   Oi« 
Menge  des  Salpelergases,  welches  sich  aus  3  Drach.- 
men  oxynitrogenirter  Vitriolsäure  beim  Vermischen 
lUlt    zwölf  Drachmen    Was«r    entband ,    betrug  5 
Gc,  folglich  dein  liaurtie  nach  ohngefähr  8  engl.  K. 
Z.  und  die  Summe  dey  Wärme  welche  hierbei   frei 
>vqrde,  war  =  i5R.  d.  h.  6  Drachmen  Wasser  von 
37"  R,    wijideu   beiqi  Vermischen  mit    i  Drachme 
oxynitrogenirter  Vitriolsäure  bi«  su  Sa»  R.  fund  die, 
selbe  Menge  Wassez-s  von  gleicher  tVmperatur  von  x 
Di  achme  rauchender  Vitriolsäure  bis  zu  58  R )  er- 
hitzt ^  im  W««er,  welche,  mit  der  o:synitrqgenirteii 
VitrioLüure  vermischt  wurde,   fand  «ich  Schwpf*l- 
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säure  und  Sälpeteriäare.  Die  Quantität  der  letzten 
habe  ich  nicht  bestimmt;  sie  läfst  sich  finden  durch 
Berechnung  aus  der  Gewichtszunalinie  (von  i  Dr. 
56  Gr.)  welche  die  Vitriolsäure  durch  die  Behand- 
lung mit  Salpetersäure  erhalten  hat,  und  aus'  der 
durch  Ausscheidupg  des  Salpetergases  erfolgten  Ge- 
wic^sabnahme,  welche  die  oxynitrogenirte  Vitriol- 
säure heim  Vermischpn  mit  Wasser  erleidet.  Erstere 
war  bei  5  Vpz^n  VitHolsäure  i  Drachme  56  Gr.  :=:' 
ii§Qr. ,  letztere  Mrug  bei  a  Drachmen  oxynitro- 
genirter  Vitrjolsäure  5  Gr.,  also  bei  5  Unzen  -f»  i«6 
Gr.,  bgGr.;  ps  Bleibt  mithin  ii6— Sg  ::=  77  Gr.  als 
die  Menge  der  mit  der  genannten  Quantität  unseres 
PrpdWPt^  vereinigten  Salpetersäure. 

^f)  Werden  einige  Tropfen  der  oxynilrogenir- 
ten  Vitrio^s^urp  $i^f  ein  kleines  Stückchen  frisch  aus« 
geglühter  Kohle  gebracht ,  so  wurde  >ene  von  dieser 
schueU  eingesogen,  aber  nicht  verändert;  denn 
brachte  jppL9X\  dif  Kohle  nach  einiger  Zeit  unter  Was^ 
ser,  8«  mt^cl^lte  sich  aus  ihr  eine  grofse  Menge 
Salpetergas  t  WPbei  sie  die  eingesogene  Säure  an  das 
i'VV^asser  entli^fsi 

g,y  Qhn^efähr  4Theileder  oxynitrogenrrtcn  Vi-* 
triolsäure  mit  |  Theil  Schwefelblumen  gemengt  und 
einer  Destillation  unterworfen ,  gab  Salpetergas  und 
gleichzeitig  mit  diesen^  einen  weiTsen  Dampf  aus,  der 
^ich  theils  im  Halse  der  Retorte,  theils  in  der  Vor-> 
läge  zu  einer  festen,  weiften  Substanz  verdichtete^ 
und  endlich  erfolgte  schwefelige  Säure  in  Luftform« 
Pev  Rückstand  in  der  Retorte  bestand ,  da  die  De- 
stillation unterbrochen  wurde,  hU  das  schwefelig- 
^auro  Gas  sich  stark  zu  entbinden  begann  j   aus  ge« 
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flchmolzenem  Schwefel  und  noch  unvcfränderter  oxy- 
nitrogenirter  Vitriolsäure, 

Die  weifse  Substanz ,  welche  iu  diesem  Versuch 
sich  ''in  jedoch  nur  sehr  geringer  Menge)  darstellte 
erregte  meine  Airfmerksamkeit.  Ich  untersuchte  die- 
selbe und  fand,  dafs  sie  die  Eigenschaft  hat,  aus  der  . 
Lutt  Feuchtigkeit  anzuziefien,  und  zu  zcrfliefsen; 
daCi  sie  mit  Wasser  in  Berührung  gebracht  sich  in 
diesem  mit  zischendem  Geräusche,  Entwickelung  von 
Salpetergas  und  wenig  Wärme,  zu  einer  |rein  sauer 
schmeckenden  Flüssigkeit  auflöset,  die  weder  das 
Kupfer  noch  das  Quecksilber,  wolil  aber  das  Eisen 
und  Zink,  mit  Entwickelung  von  Wasserstoflgas',  auf- 
löset und  alle  Auflösungen  der  Barytsalze  nieder- 
schlägt, dafs  sie  folglich  eine  Verbindung  von  Vi- 
triolsäur^  mit  blosem  Salpetergas  (lVitrt)gen)  —  eine 
nitrogenirte  J^iiriolsäiire  —  sey.  Ich  habe  dieses 
neue,  sehr  flüchtige  Product  auch  erhalten,  bei  De- 
s^llation  der  oxypitrogenirten  yitriqlsäurfe  mit  Schwe- 
felmilch und  Scb^efelspie&glanZ)  aber  allezeit  ^n  sehr 
geringer  Menge,  so  dafs  ich  sein  Verhalten  geg^u 
noch  andere  Materiell  nicht  untersuchen  konnte^  da 
es  eine  so  starke  Anziehung  zum  Wasser  hat,  und 
sich  in  diesem ,  wiewohl  olme  .  grofse  Erwärmung, 
auflöset,  so  scheint  mir  die  Vitriolsäur^  darin  ia 
einpm  wasserleeren  Zustande  enthalten  zu  seyn, 

dJ)  Phosphor  in  die  oxynitrogenirte  Yi^riolsäure 
geworfen,  entzündete  sich,  selbst  ^'enp  die  Tempe-  ' 
ratur  der  letzten  20°  R.  war,  nicl^t ;  sondern  färbte 
diese  blau  und  veranlafste  eine  ^phwache  Entwicke- 
lung von  Gas,  welches  den  Geruch  des  Phosphors 
verbreitete.  Wurde  aber  die  Säure  erhitzt  bis  zu  5qP 
R.  so  entzündete  sich  der  Phosphor  mitten  in    der 
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Säure  ^   spriibte  rothe  Fanl^en   unil  reducirto  eineo 
grossen  Theil  Je^'  Säure  zu  Schwefel.    Du  ich  diesea 

,  Versuch  in  einem  ofleneii  blos  mit  einer  (Glasglocke 

/  bedeckten  Cylindergläscheu  «i)ge«tellt  habe,   so  wei(ji 
ich  nicht,  was   heim  Verbreunen  des  Phosphors  aui 

Vdem  andern  Besiaudtheil  unserer  sauera  Synsomaadt^ 
^worden  ist, 

\e.)  Unedle  Met?ille,  Kiipfer,  Zink, . Qaecksüber, 
Eisen  u.  Ä.  w.  und  auch  Silber,  mit  der  oxynitrQg&r 
pirten  VitrioLsäure  in  Berührung  gebleicht,  oxydlrten 
sich  und  färbten  diese*  entweder  purpurroth«  oder 
violblau.  Die  schönste  Purpurfarbe  erhält  diese 
Säure  durch  künstliches  Schwefeleisen  und  die.^län-r 
zendste  violblaue  Favbe  durch  Kupferspähne«  Diese 
Farbenerscheinung  ist  yeranlarst  durch  Umwandhing 
eines  Tlieils  der  Salpetersäure  der  oxyrHrogenirten 
yitriolsäure  in  Salpeterstoff  (so  nenne  ich  die  pon- 
derable  Basis  des  Salpetergase^  und  zqige  damit^aq^ 
dafs  diese  nach  meiner  Vorstellung  etwas  mehr  ^^a 

^  eine  Verbindung  des  Stickstoffs  mit  Sauerstoff  sey, 
worüber  ^u  einer  and0t*n  Zeit  mehr),  welcher  be-* 
kenntlich  selbst  in  seinem  gasförmigen  Zustande. die 
Eigenschaft  hat,  sieb  mit  der  Vitriolsäure  chemisch 
zu  verbindexi  und  diese  purpurrolh  oder  violhlau  za 
iärben^  Wurde  die  auf  die  eine  pd^r  c|ie  andere  Art 
gefärbte  Säure  erbiüst^  so  verschwand  die  Farbe  abev 
sie  kehrte  asurück,  wenn  die  entfärbt^  Säure  mit  den 
metallischea  Stoffen  in  Berührung  blieb*  Wurde 
die  Säure  schwach  gewässert,  ao  löste  sie  die  meisten 
der  genannten  Metalle,  das  Kupfi^r,  Silber  und 
Quecksilber  in  ceringe^  Menge  und  mit  jSntwicke-* 
lung  Ypn  Salpetei'gas,    das  Eisen^  Zink  i).  a.  ganz. 
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a^rangs   unter    Entwiclelung    von    Salpetergas    und 
dann  unter  Entwickelnng  von  WässerstoiFgas,   auf. 

f.)  Geglühtes  Aetzkali,  gebrannter  Kalk  pnd  'gö- 
brannte  Magnesia  9  mit  oxynitrogenirter  Vilriolsüure 
zasämmengebracht,  bewirkten  Erhitzung,  starkesAuf^- 
Aufbrausen  und  Entwickeluiig  vieler  rother  salpö- 
tersaurer  und  schwerer  weifser  vilriolsaurer Dampfe* 
Im  Ruckstande,  def  beim  Aetzkali  "halb  flüssig,  beim 
Kalk  und  Magnesia  irocketi  war,  fand  sich  vitriol^ 
saures  Salz,  freie  oxynitrogenirte  Vitriolsäure  undl 
alkalische  Substanz,  die,  unter  neuer  Erhitzung,  Auf<^ 
brausen  und  Entwickeluiig  fother  Dämpfe  sich  erst 
verbanden,  als  Wasser  hinzugesetzt  wurde« 

g.)  Durcli  Glühen  bereiteter  Schwofelkallc,  mit 
oxynilrogenirter  Vilriolsäure  in  ßerühruhg  gebracht," 
entwickelte  unter  starkem  Brausen  viele  weifse»* 
schwere  Dämpfe,  die  deü  Geruch  nachjehwelcliger 
Säure  und  halogenh'tem  Sdhwefel  verbreiteter^.  Der' 
Rückstand  enthielt  vitriolsaureri  Kalk,  fVeie  Säare 
und  geschmdlzenen  Schwefel  und  Schwefelmilclii 
Die  meisten  Dämpfe,  welche  sich  in  diesem  Versuchd 
darstellten,  waren  ohne  Zweifel  nitrogenirte  Vitriol^^ 
säure  —  dasselbe  Product,  welches  bei  Destillation  dei? 
oxynitrogenirten  Vitriolsäure  mit  Schw^felblumen, 
Schwefelspiefsglanz  und  Schwefelmilch  gebildet  wur« 
de.  — 

Ä.)  Wurde  das  aus  Schwefelelsen  durch  ge^^räs* 
«efte  Salzsäure  entwickelte  Schwefelwasserstoflgas  irt 
die  oxynitrogenirte  Vitriolsäure  geleitet,  so  schied 
«ich  unter  Wärmeentwicklung  Afifstngs  Schwefel  von 
schön  rosenrother  Farbe,  dann  Schwefel  von  gelber* 
Farbe  nnd  Von  Anfang  bis  zu  Ende  schwefeligsaü^ 
res  Gas  ans.      Das  SchwefelwasserstoiTgas   und  diö 
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Säure  zersetzten  sich  «Isö  wechselseitig.  Wurde 
letztere ,  nachdem  sie  von  ausgeschiedenem  Schwefel 
gan^  dick  geworden  war,  in  Wasser  gegossen,  so 
liefs  Äie  larbenlose  Schwefehnilch  fallen  j  und  gab 
Salpetergas  und  Stickgas  aus.  Wahrscheinlich  war 
das  Stickgas  mit  deni  rdseuroth  gefärbten  Schwefel 
verbunden,  und  die  Ursache  dieser  Farben 

L)  Gelbroth  gefäitjte,  stark  rauchende  Salpeter- 
säure mit  oxynitrogenirter  Vitriolsäüre  vermischt, 
verlor  gänzlich  ihre  Farbe.  Als  die  Mischung  aber 
in  einer  mit  einer  Vorlage  und  mit  cineni  C/)  Rohre 
versehenen  Retorte  erhitzt  würde,  so  färbte  sich  die 
Flüssigkeit  goldgelb  und  es  entwickelten  sich  ganz 
dunkelrothe  salpetersaure  Dämpfe,  die  sich  äulserst 
langsam  in  der  Vorlage  verdichteten.  Zu  gleicher 
Zeit  destiilirte  dunkelgelb  gefärbte  Salpetersäure  aber 
kein  Sauerstoffgas*  Der  Rückstand  in  der  Retorte 
verhielt  sich  ganz  wie  oxynitrogenirte  Vitriolsäure. 

i.)  Salpeter  <  8  Theile)  mit  o2:ynitrogenirter  Vi- 
triolsäure (6  Theile)  in  Berührung  gebracht  und  im 
pneumatischen  Destillirapparat  erhitzt,  entliefs  dun- 
kelgelbroth  gefärbte  Salpetersäure  theils  in  Tropfen 
theils  in  Dämpfen  und  eine  Gasart,  welche  glühende 
Kohle  erlöschte.  Die  erl^ilzte  'Masse  schäumte  ^so 
Sehr,  dafs  sie,  ob  sie  schon  anfangs  kaum  den  fünf- 
ten Theil  der  Retorte  erfüllte,  doch  in  die  Vorlage 
übergetreten  wäre,  wenn«  ich  nicht  die  Weingeist- 
lampe  sehr  entfernt  von  der  Retorte  gehalten  und 
inithin  nur  sehr  gemäßigte  Hitze  gegeben  hätte, 
liinen  ähnlichen  Erfolg  sah,  wie  olien  angeführt 
Syurde^  Bucholz  als  er  Salpeter  mit  Vitiiolsäure,  die 
Äuvor  mit  Salpetersäure  behandelt  worden  war,  de-? 
röllirte.  ' 
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/•)  Zucker  und  Stärkmehf^  mit  oxynitrogenirter 
Vitriolsäure  übergössen ,  wurde  von  dieser  bei  der 
natürlichen  l^emperatur  nicht  verkohlt,  sondern  er- 
sterer  unter  Schäumen  und  Entwickelung  von  Sal- 
petergas zu  einer  dickflüssigen  chokoladebr^ungefärb- 
ten, Masse,  letztere  zvl  einem  dem  fest  geschlagenen. 
Eiweifs  ähnlichen  weifsen  Schaum  auFgelöst,  der  sich^ 
so  wie  auch  die  braune  Masse  des  Zuckers»  vollkom- 
men im  Wasser  apilöste.  Erst  als  schwache  Hitzo 
einwirkte,  erfolgte  die  Verkohl ung» 

?»•)  Alkohol  von  70  p.  C.  Alkoholgehalt,  mit  der 
oxynitrogenirten  .Vitrioisäure  in  Berührung  gesetzt^ 
färbte  diese  schön  violblau  und  bewirkte  starke  Er- 
hitzung, Aufbrausen,  Entwickelung  von  Salpetergas 
und  Salpeterälher.  Der  Rückstand  ^  welcher  um  das 
Vierfache  des  Voluma  der  Säure  zugenommen  hat- 
te, sah  bräunlichgelb  und  wjrkte  nicht  auf  metalli- 
sphes  Eisen ;  als  ^ber  \\^asser  ^hinzugesetzt  watd  /  3of 
gab  er  mit  Eisen  .Wasserstoffgas. 

n)  Absolut  reine  Schwefelnaphtha  und  oxym-* 
trogenirte  Vitriolsäure  mit  einander  in  Berührung 
gesetzt,  wirkten  überaus  heftig  aufeinander.  Unter 
starkem  Aufbrausen  von  Entwickelung  eines  nicht 
erkannten  Gases  upd  vielen  Naphtiiadunstes  fkrbte 
sich  die  Säure  erat  prächtig  violblau,  dann  als  mehr 
Naphtha  zugesetzt  wurde ^  die.  sie  ruhig  aufnahm, 
bräunlich  und  dickte  sich  so^  dafs  sie  ganz  wie  ein 
Oel  erschien.  In  diesem  Zustand,  in  welchen  ihr 
Volumen  durch  unverändert  aufgenommene  Naphtha 
um  das  5fache  vergröfsert  war,  besafs  sie  einen 
scharfen  feurigen  und  erst  hintennach  sauren  Ge-» 
achmack,  wirkte  nicht  auf  das  Eisen,  wohl  aber  auf 
Zink  schwach  und  nur  eine  kurze  Zeit^  faibte  ^icb 
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ätif  den  Zusatz  fri4cher  ojcjwilrogenit-ter  VitriolsSurS 
unter  starkem  Auf  braiiscn  ganz  dünkeitotli  und  gin^ 
jbt/t  auf  Zusatz  von  Wasser ,   welches  febbniails  ein 
heftiges  Aufbrausen  und   die  Entwibkelung  der  ge-i 
bunden  gewesenen  Naphtha  in  Dunslfortii  Und  nicht 
erkannter  Gasarten  veranlafstte,  irt  die  vt)rige  braun*^ 
gelbe  Farbe  tuioick.    Offenbar   trat   in  diesem  tro- 
ssesse  die  oxynitrogenirte  Vitriölsäure  n?it  der  Käphtä' 
ih  eine  chemische  Verbindung   und  bildete  mit  der*^ 
Selben  eine  (vielfache)  Zusamml&nsetzung^  in  welcher 
die  Bestand theile  der  Säure  die  sAuerh  anA  drö  der 
Naphtha  —  der  Wa^serMoff  üiid  KohlenstolF  —  die» 
basischen  Fdctoren   repräsentiri  habl^n  mögen.      Ich 
werde  bei  anderer  Gelegenheil  die  Bildung  derselben 
und  die  Pl^odücte,  welche  sich  bei  ihret  Zersetzung 
durch  oxynitrogetiirt-e  Vitriolsäure  und  durch  Vk^as^ 
sec  darsteilen,  genauer  ukltersüchehi 

Oi)  Sfdzsaures  Eisenoxydul,'  im  finssigeh  Zustande 
mit  oxynitrogeniiter  Vitriolsäure  vermischt,  Würde 
undurchsichtig  lind  diinkelbrauh  gefärbt; 

p.)  In  einer  Glasglocke  enthaltene  niit  Wässer 
gesperrte^  folglich  mit  diesem  inBeHihrung  stefaende^; 
atmosphärische  Luft,  wurde  iroii  Mir  oXynitrögenir-i 
tvn  Vitriolsäure,  welche  in  einem  fl&cheiiSchälclieik* 
enthalten  warf  in  den  ersten  48  Stunden  nicht  v6r«< 
mindert  dber  am  Sten  Tage  und  noch  bis  h^ute  ani 
fiteM  Tage  erfolgte  Vermehinh^  des  Raumes  der 
Säure  (durch  kngezogene  WBSserdühste)*tind  t^edea« 
tende  Vermindet^ng  des  Luftvolumens.  Trockne 
mit  Quecksilber  gospen*te  Luft*  fcriitt  Von  det  oxy-. 
iulrogeniilen  Vitriolsäuve  in  *8  Ta^en  keine  Vermin* 
deruug.  Hieraua  folgt,  dafs  diese  Säure  in  Ihi'em 
ceaceutrirteu  Zustand     aas    Irötkne^  hx&'kthaefa 
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SaiierstofF  anzieht^  aber  ans  feuchter  Luft  Wassei 
und  dann  Sauerstoffg^s,  wobei  si^  sich  anfangs  grim-^ 
lichgelb_  und  dann  blaugriin  färbt  und  eine  grofse, 
wo  nicht  endlich  (wie  Priestley  an  einer  Miscl^ung 
aus  Vitriolsäure  und  Salpetersäure  beobachtet  hat) 
die  ganze  Men^e  der  Salpetersäure,  die  sie  enthält, 
SHierst  an  die  Luft  ynd  von  dieser  aus  an  das  Was- 
^er  etitläfst  —  ein  tlrfolgj  welcher  beweiset,  dafs  hier 
ewiscKen  Luft  und  der  oxyiiitrQgeniz'ten  Vitriolsäure 
ein  Austausch  der  Bestandtheile  stattflndet,  so  daßi 
das  W^'asser  der  Luft  von  der  Vitriolsäure  und  die 
öalpetersäure  von  d^r  entwässerten  Luft  angezogen 
wild.  Aebnliche  Erftrtge  mögen  Jiäufig  im  Grofsen 
in  der  Natur,  und  selbst  oft  bei  verschiedenen  Pro- 
zessen im  Kleinen  stattHndcn,  Worauf  in  Zukunft  ^ 
achten  ist;  denn  es  scheint  mir,  dafe  die  Lufl  ebeii 
so  wie  Säure  oder  Basen  des  Wassers  bedarf,  ixrix 
nicht  zu  zerfallen,'  und,  wie  diese,  ein  Bestrebea 
äufsert,  dtn  Mangel  desselben  durch  Aufnahme  einer 
andei-n  Materie,  wenn  das  Wässer  fehlt,  zu  ersetzen. 

Durch  diese  Untersuchung  des  Verhaltens  der 
rauchenden  Vitriolsäure  gegen  die  concentrirte  Sat- 
petersäure in  hoher  Temperatur  wäre  also  darge- 
than:  i)  dafs  erile  die  letzte  bei  einwirkender  Hitze 
zum  Theil  Versetzet,  d.  h.  in  salpetrige  Säure  und 
Sauerstoffgas  umändert;  2)  dafs  selbige  sich  voia 
dieser  durch  Erhitzung  nicht  ganz  trennen  läfst,  son- 
dern dafs  die  mit  Salpetersäure  vermischte  Vitriol- 
Ääure  bei  der  Destillation  einen  Theil  der  Salpeter- 
säure chemisch  bindet,  welcher  weder  durch  Erhi- 
tzung, noch  durch  Destillation  getrennt  werden  kadn^ 
und   damil  6in'  Product  eigener  Alt  —   tine    sanr# 
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Synsomazie  —  bildet  ♦  in  welchem,  wie  das  Verhal- 
len desselben  gegen  Wcsser,  gegen  die  Metalle  u,  s. 
w.  seigt,  die  Salpetersäure  in  c^inem  halb  entsäuerten 
Zustande  enthalten  ist,  und  die  Stelle  einer  Basis 
vertritt  und  das  man  daher  oxymtrogenirte  f^itnol^ 
säure  nepnen  kann. 

IL  Untersuchung  des  Ferhaltens  des  rauchen" 
den  Wesens  der  Vitriolsdure  gegen  die  corir 
centrirte  Salpetersäure. 

Nachdem  die  vorhergehende  Untersuchung  über 
das  Verhalten  der  rauchenden  Vitriolsäure  gegen  die 
Salpetersäure  das  Resultat  gegeben  hatte,  dafs  zwi- 
schen diesen  beiden  Säuren  eine  vollkommen  chemi- 
sche Anziehung  stattfindet,  so  eilte  ich,  durch  Ver- 
suche das  Verhalten  des  rauchenden  Wesens  der  Vi- 
triolsäure gegen  die  Salpetersäure  kennen  zu  lernen. 

5.)  In  dieser  Absicht  würde  i  Pfund  (a  ra  Un- 
zen) braune,  rauchende  Vitriolsäure  in  eine  langhal- 
•sige   Retorte   gegossen,    und    davon  des  rauchende 
.Wesen  durch  Erhitzung  in  eine  tubulirte  .Vorlage, 
in  welches  \  Unze   coucentrirte  Salpetersäure  gege- 
ben ward ,  abgetrieben«     Dieser  Prozefs  bot  folgende 
Erscheinungen  dar:    Alles  rauchende  Wesen,  wel- 
'ches  sich  entwickelte,  wurde  sichtbar  von  derSalpe- 
.tersäure  in  der  Vorlage  augezogen ,  denn  es  strömte 
als  ein  weifser  dicker  Dampf  nur  ^egen  den  Tfaeil 
der  Vorlage,  welcher  mit  Salpetersäure  bedeckt  war^ 
.wo  es  von  dieser  unter  schwacher  Wärmeentwickc- 
Inng  angezogen,    und  in    den  tropf barfliissigen  Zu* 
stand   versetzt    wurde.      Die   rothen   salpetersauren 
Dämpfe^  womit  anfangs  die  yorlage  eriüUt  war,  so- 
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gen  von  dem  Strome  de«  rauchenden  Wesens  einen 
Theil  an  und  stürzten  in  Verbindung  mit  dieaem  auf 
die    tiach   der  Erde   zu  gekehrten   Seitenwände    der 
Vorlage,   wo  sie  sich  zu  einer  eisartigen  Masse  ver- 
dichteten«    Als   endh'ch   die   Entwickelung  des  rau- 
chenden   vilriolsauren  Princips  aufgehört  hatte,   und 
die  Vorlage  erkaltet  war^  fanden  sich  in  dieser  keine 
Dämpfe  mehr,  sondern  eine  larhenlose  durchsichtige 
Flüssigkeit   und    eine  kleine  Menge  jener  eisartigen 
Masse ,   weiche   beide   im  Ganzen  9  Drachmen  wie- 
gend gefunden  wurde,   wornach  also  fünf  Drachmen 
rauchendes  vitriolsaures  Princip  zu  der  in  die  Vor- 
lage gegebenen  |  Unzfe  Salpetersäure  gekommen  seya 
müssen^    Um  zu  erfahren,  ob  die  eisartige  Masse  nur 
verdichtetes  raucliendes  Princip  der  Vitriolsäure,  oder 
schon  eine  Verbindung  dieses  mit  Salpetersäure  hgJj 
nahm  ich   einen  kleinen   Theil  (ohngefähr  ip  Gran) 
derselben  heraus  und  untersuclrte  sein  Verhalten   aa 
der  Luft,  gegen  Wasser  urrd  gegen  Kupfer.     An  der 
JLuft  rauchte  sie,    jedoch   bei  weitem  nicht  so  stark 
•wie  das  geronnene  reine  rauchende  Princip»  und  zer- 
ilofs    zu    einer   farbelosen ,    Öligen  Flüssigkeit  \    mit 
Wasser   in    Berührung  gebracht,    erhitzte  »sie  sich, 
prasselte,  stiefs  unter  starkem  Aufbrausen  rothe  sal- 
petersaure Dämpfe  aus,    und  bildete    eine 'schwach 
grüngefärbte  Flüssigkeit,  aus  welcher  Kupfer  Salpe- 
terga^  entwickelte  und  salzsa^^er  Baryt  Schwerspath 
fällte.    Diese  Masse  bestand  demnach  aus  ganz  was- 
aer!eerer  Vitriolsäure  und  au3  zum  Theil  entsäuerter 
Salpetersäure ,"  war  mithin   oxynitrogenirte  VitrioU 
säure  im  trocknen  Zustande,   und  ist  wahrscheinlich 
dasselbe  Product,    welches  Bernhardt,   Dehne   u.  a. 
Lei  der  Darstellung  det  Salpetersäure  neben  die3er  in 


I 
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^  krystallischer  Form,  Prleslley  (s^  dessen  Versuch  wttA 
Seobachtungen  über  verschiedene  Tlieile  der  Nalur- 
lehre  JBd.  2.  S.  198  fF.),  und  jüngst  auch  ich,  aus  ei- 
ner Mischung  von  Vitriolsäure  und  Salpetersäure  ali 
eine  weifse  pulverige  Substanz  auf  dem  Boden  dei 
Gefäßes  liegend,  erhalten  habeni 

Was  von  der  eisartJgen  Masse  im'  Kolf)en  zu- 
rückgeblieben wÄr,  löste  sich  iii  der  flüssigen  Vi- 
triol-Salpetersäuren   Mischung   in  kurzer  Zeit   aa^ 

'  Letztere  blieb  farbelos ,  durchsichtig,  schvvach  rau- 
thend  (es  ist  gewifs  merkwürdig,  diTfs  2  für  sich  so 
stark  dampfende  Materien  bei  Vereinigung  mit  ein- 
ander fast  aufhören,  dämpfend  zu  seyn)  und  etwas 
dickflüssig  und  vei4>reitbte  den  Geruch  det  Salpeter- 
säure« Sie  wurde  in  den  pneumatischen  Destillirap- 
jßafat  gegeben,  und  hierin  der  li^tiwirkäng  der  Hitze, 
elher  brennenden  Weingeistlampe  ausgesetzt«  So  wie 
die  Flüssigkeit  t\x  einer  Temperatur  von  ohngefäfar 
55^  R.  gekommen  War,  fiiig  dieselbe  an,  -sich  gold- 
gelb zu  färben.   Blasen  zu  werfen,  ba(d  darauf  leb- 

'  bafl  zu  sieden  uud  anfangs  dunkelgelbe  Salpetersäure 
theils  in  Dünsten ,  theils  in  tropf barflijssiger  Form 
und  bald  daralnf  dunkelrothc  salpetrigsaure  Dämpfe 
und  SauerstofT'gas  auszugeben«  Die  siedende  Flüssig- 
keit nahm'  bald  einen  tlickflüssigen  Zustand  und,  wie 
es  schien ,  eine  zähe  Beschaffenheit  an ,  denn  die  in 
der  Flüssigkeit  von  dunkelroth  salpetrigsaurem  Dnn^t 
gebildeten  Blasen  erhoben  sich  nur  langsam  ah  die 
Oberfläche  derselben.  Nach  ohngefähr  einer  l,  Stunde 
lang  dauernden  Erhitzung  hörte  die  Entwickelnng 
rother  Dämpfe  und  des  Sauerstoffgases ,  von  welchem 
5  Unzenmaafs  aufgesammelt  und  vielleicht  eben  so 

.  yiel  noch  in  der  Vorlage  euüialten  w^tfeui  auf^  und 
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es  erschien  bei  stärkerer  Erhitzung  der  Fhissigkeit 
ein  schwerer,  w^ifser,  dicker  Dampf  über  der  Ober- 
fläche derselbcui,  der  in  Gestalt  eines  höchst  verdich- 
teten weifsen  Rauches  in  die  gewechselte  Vorlage 
abströmte  und  sich  hier  zu  einer  farbenlosen,  dqrchr 
sichtigen  tropfbaren  Flüssigkeit  condensiite.  Wie 
phngefahr  die  Hälfte  der  Flüssigkeit  abdestillirt  war, 
sprang  die  Retorte  und  es  mufste  der  Destilla^ions- 
prozefs  beendiget  vyerdent  D^r  Riicksfand  in  cler. Re- 
torte hatte  seine  goldgelbe  FJarbe  beibehalten  ^  und 
diese  verschwand  erst,  als  derselbe  erkaltete 5  er 
hatte  übrigens  ganz  die  rheinische  Natur  des  Destil- 
lats, ßeide  verhielten  sich  nämlich  gegen  Wasser, 
gegen  Metalle,  gegen  Schwefel  u.  s.  w.  wie  das  bei 
Ef^stiliation  einer  Mischung  aus  rauchender  Vitnol- 
säui^e  und  SalpetersJlure  als  Rück;stand  erhaltene  Prp- 
^|uct  —  wie  die  oxyni trogen irte  Vitriolsäure  — 5  nur 
enthielten  l^eide  eine  gröfiere  Menge  halbentsäuerter 
Salpetersäqre  als  dieses  und  der  Rückstand  des.  letz- 
ten Versuches  (B)  von  dieser  etwas  raehr^  als  das 
Destillat.  Dieser  gröfsere  Gehalt  des  Products  dieses 
Versuch^  an  halbentsäutsrter  Salpetersäure  ergab  srck 
echon  aus  dem  Gesammtgewicht  des  Rückstandes 
und  des  Destillats,  welches  6  Quentchen,  9  Gran,  also 
1  Drachme,  9  Gr.  mehr  betrug,  als  das  Gewicht  des 
mit  der  Salpetersäure  vereinigten  rauchenden  vitriol- 
«auren  Wesens. 

Der  hier  bemerkte  Umstand,  dafs  bei  diesem 
Versuche  (J3)  der  Inhalt  der  Retorte  reiclj!.er  an 
halbenUäuerler  Salpetersäure  war,  als  da* '  IlesjLillat, 
veranlafsle  mich,  die. im  vorigen  Versuehe  (^i)  er- 
haltene oxynitrogenirte  Vitriplsäuire  nochmals  einör 
Destillation  «u  unterwerfen  und   das  PestillM  und 
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den  Rückstand  davpn  vergleichend  genauer  zu  unter- 
suchen, als  zuerst  geschehen  ist.  Es  wurde  zu  dem 
£nde  i  Unze  pxynilrogenirler  Vitriolsäure  vom  Ver- 
such ji  in  eine  kleine  Retorte  gegeben,  und  von 
derselben  bei  Weingeistlarapenfeuer  ohngefähr  & 
Drachmen  |  Theih?)  ^bdestillirl.  Nachdem  alles 
erkaltet  Wi<r,  wurden  mit  dem  Destillate,  weiches  ich 
D  nennen  will»  und  dem  Rückstande,  der  R  heifsen 
soll,  einige  Versuche  angestellt  die  folgende  Resül« 
täte  gg^ben; 

a.)  D|  mit  6  Drachmen  Wasser  in  einem  eng- 
*  und  langhalsigen  Gläschen  vermischt,  bewirkte  mit 
diesem  Erhitzung  und  ein  schwaches,  einige  Minuten 
lang  anhallendes  Aufbrausen  von  sich  entwickelndem 
Salpetergas,  Nachdem  dieses  aufgehört,  hatte  die 
ganze  Mischung  J  Gr,  am  Gewichte  verloren ,  wel- 
cher Gewichtsverlust  dem  entwichenen  Salpelergas 
,  Angeschrieben  werden  mufs, 

&•)  Ry  aui  gleiche  Art  mit  S  Drachmen  Wasser 
vermischt,  bewirkte  ebenfalls  starke  Erhitzung  und 
ein  tutnultuari^ches  kaum  ^  Minute  lang  anhalten« 
des  Auf brauien  von  in  grofser  Menge  sich  entwi-^ 
ekelndem  Satpetergas,  Nachdem  dieses  nachgelassen 
hatte,  zeigte-  die  Mischung  einen  Gewichtsverlust  von 

c.)  d.^  Nachdem  die  beiden  Mischungen  von  J) 
und  R  zu  der  Temperatur  von  16^  R,  (welches  die 
Temperatur  meines  Studierzimn^ers  war,  das-«uglcich 
mein  Privatlaboratorium  für  Arbeiten  ist,  welche  kein 
anderes  Feuer  als  das  einer  Weingeistlampe  fordern) 
gekommen ,  wurde  jede  derselben  mit  5o  Gr,  Kupfer- 
späue  in  Berührung  gesezt,  und  mit^diesen>  unter  Au«^ 
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sclilufs  aller  atmosph^risdien  Luft,  darin  so  lang  er« 
hallen  y  bis  in  ^beiden  keine  Gasentwickelung  mehr 
Statt  fand.  Als  hierauf  jede  der  Mischungen  wieder 
gewogen  win*de,  zeigte  die  von.  X)  einen  Gewichts- 
verlu»t  roxi  i  Gr,  und  die  von  R  einen  Gewichts- 
verlust von  1  I  Gr. 

Aus  diesen  Resultaten  der  mit  D  und  R  ange-' 
stellten  Versuche  ergiebt  «ich,  dafs  R  5mal  mehr 
Salpetergas  und  |  mehr  Salpetersaure  (und  diese  in 
einem  mehr  entsäuerten  Zustande)  enthielt,  als  Df 
und  dafs  folglich  bei  Destillatiou  der  oxyrntrogenir*^ 
ten  Vitriolsäure  eine  Theilung  ihres  ^Salpetersäuren 
Bestandtheils  vorgeht,  und  was  am  merkwürdigsten 
ist,  der  mehr  entsXuertete  Theil|der  Salpetersäure, m^t 
der  Vitriolsaure  eine  festere  und  minder  flüchtige 
Verbindung,  als  der  nur  weniger  entsäuerte  Theil 
derselben  mit  dieser  bildet. 

Aus  dieser  Untersuchung  {J^)  geht  wiederum 
unzweideutig  hervor,  dafs  das  rauchende  Wesen  der 
Vitriolsäure  t)  nicht  nur  eine  zeisetzende  W^ikung 
auf  die  Salpetersäure  Slufsert,  w^enn  sie  mit  dieser  in 
lioher  Temperatur  behandelt  wird,  sondern  dafs  sie 
auch  3)  mit  der  zum  Theil  entsäuerten  Salpetersäure 
in  eine  chemische  Verbindung  tritt  und  damit  so- 
wohl eine  starre,  als  auch  eine  flüssige  Zusammen-* 
Setzung  bildet,  in  welchen  beiden  die  halben tsäuerte 
Salpetersäure  in  emer  gröfeern  Menge  enthalten  ist, 
als  in  der  duich  Behandlung  der  rauchenden  Vitriol- 
aäure  mit  Salpetersäure  enthaltenen  oxytiitrogenirten 
Vitriolsäure,  und  die  man  zum  Unterschiede  von 
dieser  vitriolaäurea  Oxyniirogen  nennen  kann. 


^ 
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HL  Untersuchung  des  Verhcdtens  der  vom  rau^ 
chcnden  vitriolsauren  Princip  durch  Destil-^ 
lation  befreiten^  weifsen  Vitriolsdure  gegen 
die  cdncentrirt^  Salpetersäure. 

Da  in  dem  vorigen  Vei-suche  (B.)  das  raachende 
Titriplsaure  Princip  bei  seinet  Behandlung  mit  Sal- 
petersäure verhältniferoärsig  eine  gfröfsere  Menge  votj^ 
dieser  band,  als  unter  gleichen  Uniständen  die  rau- 
chepde  Vitriolsäure;  so  drängte  sich  mir  di^  Yerrau- 
thung  auf,  dab  vielleicht  blos  dem  i^auchenden  yitriol- 
sauren  Principe,  nicht  aber  der  von  diesem  befreiten 
yitriolsäure  die  ]j^igenschafl  zukomme^  die  Salpeter« 
«iiure  schwach  zu  entsäuei^n  und  chemisch  z\\  binden. 
Um  hierüber  Gewifsheit  2u  erli^igen,  stellte  ich  nqclf 
den  folgenden  Versuch  an. 

C.  3  Unzen,  von  allem  rauchenden  Wesen  darcb 
Destillation  befreite,  ganz'fnrbenlose  Vitriolsäure  wer- 
den in  einer  kleinen  Retorte  mit  i  Unze  böchstcon- 
centrirter*  dunkelgelber  Salpetersäure  vermischt  (woi- 
bei  vyiedef  Wäi-mecntwickelung  Statt  fand)  und  das 
Geinisch  in  der  mit  einem  tubulii*ten  Kolben  verse- 
lienen  Retorte  über  Weingeistfeuer  d^r  Destjllatioa 
unterworfen.  Diese  begann,  noch  ehe  die  Mischung 
t)is  za  80^  R.  erhitzt  war,  und  zeijgte  von  Anfang 
his  zu  £nd^  fast  dieselben  Erscheinungen,  welche 
die  Destillation  der  Mischung  von  rauchender  Vitrir 
Ölsäure  und  Salpetersäure  darbot;  nur  entwickelt^ 
«ich  hier  viel  weniger  Saucrstqffgas  —  so  wenig,  daft 
fast  gar  nichts'  davon  in  die  pneumatische  Vorrich- 
tung überging,  sondern  alles  in  der  Vorlage,  die 
ohngefähr  8  Unzen  Walser  falste,  zurückblieb.    Nach 
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cioer  Stunde  (vom  Anfarige  des  Siedena  der  Flässig^ 
keit  ^n  gerechnet)  hörte  die  Destillation  der  Salpe- 
tersäure^ad  die  Entwickelung  salpetersaurer  Dämpfe 
ganz  aut,  aber  die  rückständige  Flüssigkeit  war  noch 
gbidgelb  gefärbt;  sie  wurde  weiter  er}|iLzt  und  es 
erfolgten  fetzt  schwere  weifse  Dämpfe,  die  sich  schon 
inj  Halse  der  Retorte  zu  Tropfen  verdichteten,  wel- 
che öiartig  abäofsen  und  bei  näherer  Untersuchung 
sich  wieder  als  oxynitrogenirle  Vitriolsäure  erwiesen. 
So  wie  die  Natur  dieses  Rückstandes  entdeckt  war, 
wurde  die  Destillation  unterbrochen,  beim  Erkalten 
verlor  derselbe  seine  Farbe  und  ^urde  wieder  ganz 
so  farbenlos,  wie  die  Vitriolsäure  ^selbst  war.  Sein 
Gewicht  betrüg  3  Unzen,  1  Dracinne  und  ?8  Gran. 
X)a  das  Gewicht  der  in  Versuch  genommenen  Vitri* 
Ölsäure  3  Unzen  betrug,  so  müssen  von  derselben  x 
Drachme  und  38  Gr.  Salpetersäure  gebunden  wor^ 
den  jseyn. 

Durch  diesen  Versuch  wäre  d^nn  meine  obige 
Vermuthung  widerlegt  und  dargethan,  dafs  nicht 
blos  dem  rauchenden  Princip  der  Vitriolsäure  und 
der  rauchenden  Vitriolsäure  sondern  auch  der  von 
ersteren  befreiten  Vitriolsäure  die  Eigenschaft  zu- 
kommt,  die  mi^  derselben. in  Berührung  gesetzte  Sal- 
petersänre  in  hoher  Temperatur  zum  Theil  zu  zer- 
setzen ,  und  chemisch  zu  binden  <—  eine  F.igenschalt 
die  gewifs  merkwürdig  ist  und  uns  abermals  belehrt, 
dafs  schwächere  (einer  partiellen  Entsäuerung  fähige) 
Säuren  mit  stärkerem  in  chemische  Verbindung  tre- 
ten  und  die  Stelle  der  Basen  übernehmen  können« 
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^IV.    Untersuchungen  des  Verhaltens  der  SchwB-- 
feisäure  gegen  die  Salpetersäure. 

Noch  blieb  mir  nach  allen  jenen  üntersnchungen 
(t.  II»  u.  III.)  übrig,  auch  clas  Verhalten  der  (durch 
Verbrennen  des  Schwefels  bereiteten)   Schwefelsäure 
gegen  die  Salpetersäure  zu  untersuchen.    Da  die  vom 
rauchenden    Princip   betreite  Vitriolsäure    nach   den 
'Angaben  aller  deutschen  und  französischen  Chemiker 
der    eigeiUliahen  Schwefelsäure    in   chemischer   und 
jeder  andern  Hinsicht  ganz  gleich  ist,   letztere  folg- 
lich auch   sich  gegen   die  Salpetersäure  eben  so  -ver- 
halten   mufs,    wie   erstere,    so  hätte  ich  wohl  diese 
Untersuinhung  unterlassen  können,     üoch  ein  inne- 
rer Drang  forderte  mich  äut,   dieselbe  noch  zu  ver» 
anstaltenj  was  in  dem  folgenden  Versuche  geschah: 

-  D*  i  Unte  bräunlich  gefärbte  sogenannte  engU«» 
sehe  Schwefelsäure  von  1,80  spec.  Gewichte,  ans  der 
'Officin  des  Hrn.  Un^versitäts- Apotheker  Scbwartzc 
allhier  wurde  mit  ^  Unze  höchstconcentrirter  Salpe- 
tersäure vermischt  (wabei  Wärmeentwickelung  Statt 
fand)  uud  das  Gemisch  aus  einer  gläsernen  Retorte 
so  lange  destilUrt,  als  noch  tropfbare  und  dunstfor- 
niige  Salpetersäure  überging,  weicher  Prozefs  sehr 
leicht,  aber  o/me  Entwickelung  von  SauerstoSgas, 
^nnd  bei  einer  geringeren  Hitze,  als  in  den  vorigen 
Versuche,, von  Statten  gieng.  Als  J^eine  Salpetersäure 
mehr  entwickelt  wurde,  erschien  der  Rückstand  in 
der  Retorte  nur  scbwacb  gelblich  gefkrbt,  und  nach- 
dem alles  erkaltet  war,  völlig  farbenlos«  Gleich 
nach  dem  Erkalten  wurde  derselbe  gewogen,  und  — • 
nur  7  Drachmen  schwer  gefunden,  hatte  also  % 
Drachme  am  Gewicht  verloren»     Dieser  Gewichts- 
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Verlust,  welcher  mir  unerwartet  War,  da  ich  die  De^ 
stillation  unterbrach,   als  keine  Salpetersäure  mehr 
erfolgte,  uitd  bestimmte  mich,  auch  das  Gewicht  der 
destill irten    Salpetersäure  ^  zu   suchen  ,     dieses    fand 
ich  4  Drachmen ,  46  Gran  betragend»     Da  ich  mich 
nicht  überzeugen  konnte,  dafs  mit  der  Salpetex^^ure 
auch  gleichzeitig  SchwefeUäure   übergegangen   seyn 
sollte,   sondern,  yermuthete,'    dafs  letztere  vielleicht 
Wasser  an  die  efstere  abgegeben  habe,  so  untersuchte 
ich  das   Dastillat  und   fand,    dafs   dasselbe  mit   der 
sechsfachen  Menge  Wasser  verdimnt  eine  Anflösung 
de«  salpetersauren  Baryts  reichlich  fätlte,  also  wirk« 
lieh  scbweFel^äurehaltig  war.     Ich   untersuchte  nun 
den  in  der  Retorte  gebliebenen,   bereits  gewogenen 
Rückstand  in  seinem  Verhalten  gegen  Wasser,    Ku- 
pier,   Naphta  und  andere  Körper  und  fand  ihn  -^ 
gm^ü'frei  von  Salpetersäure.      Diese  Erscheinung 
war  mir  zu  auffallend  und  alle  Resultate  dieses  Ver* 
suches  waren  zu  abweichend  von  denen  der  vorigen 
Versuche,    als  dafs  ich  ihnen  hätte  unbedingt  trauen 
können,  und  ich  beschlofs  daher  den  ganzen  Versuch 
nochmals    zu    wiederholen ,    und   zwar    mit    einer 
Schwefelsäure,  die  ich  in  meinen  chemischen  Vorle- 
sungen  shi  verschiedenen  Zeiten  durch  Verbrennen 
des  mit  dem  8fen  Theile  Salpeter  vermischten  Schwe- 
fels in  atmosphärischer  Luft  unter  grofsen  mit  Was- 
ser gespenten  Glasglocken   u«  s,  w«    selbst  bereitet 
hatte« 

Ep   G  Drachmen  selbst    bereitete  Schwefelsäure 

^  von    1,83  spec«  Gewichte  wurden  mit  3  -Drachmen 

höchst  concentrirter  Salpetersäure  vermischt  und  das 

Gemisch  im  pneumatischen  Destillirapparato  bis  zum 

Sieden  erhitzt«     Wie  das  Sieden  der  Mischung  ei> 


w    ^ 
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folgte,  destillirle  Salpetersäure  in  gelbgcfärbten  Tvo- 
pfen  und  in  Form  roth  gelber  Dünste,   die   sich    in 
kürzer  Zeit   verdichteten,    aber  Sauerstoffgas  entwi^ 
kelte  sich  weder  im  Anfang,  noch  in  der  Mitte  noch, 
gegen  das  Ende   des  Prozes/ies.      Nach  einer  Viertel 
Stunde  war  alle  Salpetersäure  «übergsgangen,  und  der 
Rückstand  in  der  Retorte  erschien   schwach  gelblich 
gefärbt,    nach  dem  Erkalten  farb^nlos  ;     er  wog  .4 
Drachino^n,    So  Gr.  und  verhielt  ^Ich  —  wie  reine 
ganz  salpetcrsäurefreie  Schwefelsäure.     Das  Destilr- 
lat  enthiel^t  wieder  etwas  Schwefelsaure. 

Das  Resultat  dieses  zweitpn ,  mit  aller  Aufmerk- 
samkeit und  Genauigkeit  angestellten  Versuches  war 
hinreichend,  mir  die  Ueberzeugung*  zu  geben,  dafs 
Schwefelsäure  und  Salpetersaure  siph  nicht'mit  ein-r 
finder  verbinden  können,  und  mich  glauben  zu  md* 
chen,  dafs  zwischen  der  Vitriolsäure  und  Schw^lr 
9äure  eine  Verschiedenheit  stattfindet,  wie  Winterl 
(s.  Schußter^M  System  der  dualistischen  Chemie^  Bd, 
a.  S*  5oo  —  S08)  gefunden  zu  'haben  angiebt,  imd 
imn  jeder  andere  Chemiker  aus  mehreren  Erschelr 
jQungen  anzunehmen  wohl  bex*echtigt  ist.  Ich  er*? 
inncrjte  mich  jedoch,  dafs  ich  mir  früher  dii»  Vitriolr 
<äuve  von  der  Schwefelsjlure  darin  als  verschieden 
vorstellte,  dafs  in  ersterer  weniger  Was^^r,  als  iu 
letzterer  enthalten  (und  in  jener  das  fehlende  Was- 
ser vielleicht  durch  diemisch  gebundenes  Feuer  er- 
setzt) ist^  und  ich  nahm  sogleich  Gelegenheit,  diese 
Vorstellung  durck  ^inen  und  swar  den  folgenden 
Versuch  zu  prüfen. 

'  F.  9  Drachmen  rauchender  Vitriolsäure  wurde 
mit  1  Draclime  Wasser  vermischt  und  dadurch  da« 
apecifische  Qewicht  derselben  von  1^1  auf  daa  der 
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englischen  Schwefelsäure  von  i,85  herabgestimmt. 
Diese  so  ge\väfiserle  Vitriolsäure  wurde  mit  3  Drach- 
men höchstcoucenlrirter  Salpetersäure  versetzt  und 
das  Gemisch  im  pneumatischen  Destiilirapparat  rfurch 
das  P^euer  einer  Weingeistlara pe  erhitzt.  Als  die  Er- 
hitzung ohngeiähr  bis  zu  76^  R,  gediehen  war,  fing 
die  Mischung  an  zu  sieden^  und  in  einem  Zeiträume 
von  20  Minuten-  alle  Salpetersäure  theijs  in  Dunst- 
gestait,  theils  und  gröfstentfieils  in  tropfbarflüssigeir 
Form,  aner  keine  Spur  von  Sauerstoflgas  noch  einer 
andern  Gasart  auszugeben«  Der  Rückstand,  welcher 
heifs  schwach  gelb  gefärbt  und  nach  dem  Erkalten 
farbenlos  war,  zischte  als  er  mit  Wasser  in  Berüh- 
rung gebracht  wurde,  gab  aber  dabei  kein  Bläschen 
von'  Salpetergas  aus,  und  wirkte  (im  gewässerten  Zu- 
Stande)  weder  auf  Kupfer,  noch  Quecksilber  oder 
sonst  eine  Materie,  auf  welche  die  oxynitrogenirte 
Vitriolsäure  reagirle,  sondfern  verhielt  sichgcinz  i4^ie 
reine  Salpetersaure. 

Dieser  Versuch  lichtete  das  Dunkel,  welches  die 
Versuche  D.  und  JE*  über  das  Wesen  der  Vitriol-^ 
säure  und  SchwefeUäure  gebracht  hatte:  er  lehrt, 
dafs  die  Vitriolsäure  durch  Wässerung  der  Schwe-« 
felsäure  gleich  werde,  d.  h.  in  Hinsicht  ihres  Ver- 
haltens gegen  die  Salpetersäure;  beweiset,  dafs  die 
Vitriolsäure  einen  Mangel  an  Wasser  habe ,  den  sie 
zu  ersetzen  strebt,  entweder  durch  Anziehung  derf 
W'assers  aus  der  Lufl,«  oder  durch  Aufnahme  ande- 
rer Materien^  hier  der  ihr  dargebotenen  Salpeter-^ 
siLure«* 


I 
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Mischung     der     Milch; 

Vom 

>  « 

t>rof.   an.  PFAFF^    ii^Kieh. 

JC -'iner  meiner  fleifsigsten  Zuhörer  *)  hat  unter  mei-i 
tier  Aufsicht  eine  sehr  genaue  Analyse  sowohl  der 
Kuh  -  als  Frauenmilch  vorgenommeuy  und  zum  G^ 

4 

genstande  seiner  Inauguraldissertation  gemacht.  ILs 
'Hyar  hiebei  vorzüglich  um  che  Beantwortung  der 
Frage  zu  thun,  ob  iil  der  Milch  wolil  so  viel  Ei^ 
sen  enthalten  sey,  aia  die  Zunahme  des  Crum*s  in 
dem  ersteh  Lebensjahre  etwa  erfördeirn  möchte«  ^  Von 
der  Antwort  auf  diese  Frage  hing  vorzüglich  die 
Entscheidung  über  den  wichtigen  Punkt  ab,  ob  man 
zur  Annahme  gez>Vuhgen  sey,  dafs  der  Organismus 
aus  den  ersten  Elementen  selbst  Eisen  zusammen- 
sptzen  könne.  Die  Analyse  wurde  mit  einer  hin- 
länglichen Sorgfalt  angestellt  y  um  das  quantitative 
Verhältnifs  des  Eisens  angeben  zu  können,  sie  liefert 
:aI^o  eine  wii^kliche  Bereicherung  der  Zoocfaemie,  und 
einen  Zusatz  zu  der  sonst  so  vollendeten  Arbeit  des 
trefflichen  Berzelius  im  aten  ^heile  sreiner  FörlStt- 
ningär  i  Diuikemien,  Stockholm  i%o8; 


')  0.  F.  Schwäre   diss,   intugnralis    sistens  noTft  ezpenmeatt 
drcA  lactis  prineipia  conttitutm,  Kiel  i8i?«' 


über  die  Mischung  ddr  Milch;         ^71 

Das  Resultat  dieser  neuen  Analyse  in  Ansehung 
der  im  Feuer  unzerstdrlichen  Bestondtlieile  ist  foU 
gefides : 
iooo  Theile  Kuhmilch  entlidlten 

i,8o5  phosphorsaurea  Kalk, 
0,170  phosphorsaure  Talkerde, 
0,o32  phosphorsaurea  Eisen, 
0,335  phosphorsaures  Nata*umy 
i,55o  salzsaures  Kali, 
ö,ii5  Natrum,  das  mit  Milehsäur^  y^- 
hnndeii  war 


^«w4i 


im  Ganzeh    fi^^a; 

IMO  Theile  Frauenmilch  enthaltea  ,   • 

3j5oo  phospborsaurer  Kalk, 
o,5oo  -^— .  Talfcerde; 

öjOOj  •  Eisen, 

0,-400  — •—  Natrom^ 

0,700  salzsaures  KaK, 
ö,5oo  Natrum^  das  mit  Milcfa3^ure  ver-* 
buuden  war« 


im  Gahi^en    4,4o7.' 

^  Herr  Berzelius  giebf  Kali  als  dasjenige  a'n,  wasT 
ririt  der  Milchsäure  verbunden  gewe^sen  seyn  soll,' 
ijhd  phösphorsaures  Kali,  Diel  Analogfe  s|>richt  ge- 
gen diese  Behauptung,  und  in  obigen  Versu<^heif 
wlirde  bestimmt  in  dem  eingeäscherten  Rückstancl 
Katru/n^  und  phospfaorsaures  Natram  erkaniüt/ 


Jteurn.f'  Chcm.  iiv  Phys.  6.  S(L  3,  lieft. 
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(ForUataaog  von  S.'^ai  it^  des  Torhergeh«nden  Heftes.) 


JV\rkung  einiger  Neutralsalze  mit  kfllischer  und 
natronischer  Basis  auf  die  Infusion  des  Com-- 

pechenholzßs. 

84.  Im  letzten  Winter,  als  ich  die  Wirkung  der 
Neutralsalze  auf  die  Farbe  des  Campechenholzes  un- 
tersuchte kannte  ich  diese  Materie  noch  nicht  im  Zu* 
slßtide  ihrer  Reinheit ;  ich  machte  meine  Versuche 
mit  dem  Aufgasse  des  Campechenholzes;  ich  hätte 
sie  in  diesem  Sommer  gerh  mit  der  Hämatoxylin 
wiederholt,  allein  die  Unmöglichkeit,  worin  ich  mich 
befand,  destillirtes  Wasser  frei  von  Alkalf  zu  erhal- 
ten ,  zwang  mich ,  diese  Arbeit  bis  zu  einer  andern 
Zeit  zu  verschieben.  Was  ich  in  diesem  Paragraph 
sage,  ist  daher  nur  auf  Campechenhplzinfusiou 
anwendbar,  welche  ich  im  Winter  mit  destillirtem 
Wasser  machte  3  ich  füge    diesen  Umstand  hinzu. 
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weil  C8  wahrscheinlich  ist ,  dafa  in  dieser  Jahrescseit 
das  Wasser  viel  weniger  kohlensaures  Ammoniak 
enthält,  als  zu  jeder  andern  Zeit.  Wie*  dem  auch  sey^ 
so  werden  die  Resultate,  welche  ich  davon  gebo, 
wenn  sie  auch  nicht  ahsolut  sind«  doch  unter  sich 
vergJeichbar  seyn,  weil  ich  immer  gleichzeitig,  als  icli  ' 
das  Gemisch,  einer  Campechenholzinfusion  und  eines 
Salzes  untersuchte,  ein  ahnliches  Gemisch  mit  dem 
Campechenholz  und  dem  destillii  ten  Wasser  machte^ 
dessen  ich  mich  zu  mein^*r  Auflösung  bedient  hatte,* 
und  ich  wiederholte  analoge  Versuche  mit  üem  Veil- 
chensyrup  *). 

Schwefelsaures  Nntrum^ 

85.  Zweimal  krystallisirtes  achwefelsanre«  Na- 
Irum  gab  eine  Apllösüng,  welche  nicht  merklich  den 
Veilchensyrup  grünte  und  die  Lackmustinctur  nicht  ' 
roth  färbte.  Durch  diese  Resultate  versichert,  daCi 
das  schwefelsaure  Nalrum  neutral  sey,  wenigstenji 
nach  den  Anzeigen  der  Reagentien,  welche  man  ge- 
wöhnlich anwendet  die  Neutralisation  der  Salze  zu 
erkennen^  machte  ich  folgende  Versuche:  Ich  brachto 
in  zwei  Gläser  zwei  gleiche  Mengen  von  Campe- 
chenholzinfusion; ich  gofs  in  das  eine  vier  Raumtbeile 
concentrirter  schwefelsaurer  Natrumauflösung^^  in  daa 
andere  vier  Raumtheile  Wassers:  das  erste  Gemische 


»)  Der  Vcilcheinyrup ,    welchen   ich  anwandte,    war  mit  der 

lafachen  Menge  Wassers  verdünnt.    Alle  Versuehe,    welche 

ieh  anfuhren  werde,  wurden  auf  dieselbe  Weise  mit  eineitf 

Volum  TerdUnnten  Veilcbensyrup    und   einem   Volum    sehr 

schwacher  Campechenholainfusion  angestellt«    Ich  wandte  4 

MDd  zuteilen  8  Raumtheilo  der  Salzauilösungcn  an. 

.     Cft. 
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wurde  auf  der  Stelle  rosenroth  ^    das  andere  verJln-* 
derte  nicht  die  Farbe. 

» 

86.  Die  Farbeuveränderung  des  Campechenbol- 
zcs  konnte  von.zwd  Ursachen  herri^hren:    entweder 
wirkte  das  Salz,    in(|em   es  einen  Theil  seiner  Basis 
der  fälbenden  Materie  abtrat,   oder  das  Sal»  enthielt 
einen  Uehevschufs   au   Alkali,    dessen  kleine  JVfeiige 
durch   das  Canipechenholz  bemerkbar  geworden  undf 
der   Wirkung   des   Veilchensyrups    enigangen    seyn 
konnte.    In  diesem  letzten  Fall  glaubte  ich,   daß  das 
»chwefelsaure  Natrum    von   diesem  Ueberschusse  an 
Alkali    durch    mehrere    successive    Krystallisationeri 
befreit  .werden   könnte;    und   diefs    fand   auch  Statt. 
X>aÄ  4mal  krystallisirte   und   von  seiner  Mutterlauge 
t>efreite  Salz  gab  eine  Auflösung,  die  nicht  mehr  daa 
Campechei^holz   rosig   färbte,    blos  nach  34  Stunden 
gab  es  ihm   einen  solchen  Farbenschein,    aber  diese 
Veränderung  war  fast 'unmerklich ;   hieraus  schlielse 
ich,  dafs  ^ehr  reines  schwefelsaures  Natrum  das  Cam- 
pechenholz nicht 'rosenroth  färbt,  und  der  Veilchen- 
aymp  kein   so   gutes  Reagens   zurlilntd6ckung  klei-* 
ner  Mengen  Alkalis  ist,  als  das  Campechenholz. 

87.  Das  in  einem  Tiegel/ aus  Platina^  geschmol« 
zene  saure  schwefelsaure  Natrum  wird  ein  wenig  al- 
kalisch, denn  es  röthete  das  Campeehenbolz  Und 
machte  selbst  den  Veilchensyrup  ein  wenig  ginin.  Ich 
weifs  nicht,  ob  ein  anderes  Agens  als  der  Wärme* 
Stoff  die  Trennung  der  Schwefelsäure  bewirkt  habe: 
nm  sich  davon  zu  überzeugen,  miifste  man  den 
Versuch  in  einer  Röhre  von  Piatina  wiederholen. 
Uebrigcns  bin  ich  ganz  überzeugt,  dafs  diese  Zerle- 
gung nicht    durch   Theilchen  von   Kohle    bewirkt 
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worden  sey,    welche  etwa    ia  den  Tiegel    gefallen 
wären. 

Schwefelsaures  Kalu       '  » 

88.  Ich  habe  Krystalle  dieses  Salzes  erhallen,  die 
auf  Lackniu.spapier,  Veilchcnsyrup  und  Canjpechen- 
liolz  keine  Veränderung  bewirkten.  Das  im  Handel 
vorkommende  schwefelsaure  Kali  habe  ich  immer 
alkalisch  gefunden,  seihst  durch  Veilchcnsyrup,  und 
ei'st  nach  4  Krysllaliisationen  erhält  man  fCrystalie, 
welche  den  Veilchensyrup  nicht  mehr  grün,  aber  das 
Campechenholz  rosenrolh  färbten.  Das  saure  schw^ 
feisaure  Kali,  welches  in  einem  Tiegel  aus  Piatina  cal- 
cinirt  war,  gab  mir  dasselbe  Resultat,  welches  d^s 
«aure  schwefelsaure  Natrum  darbot. 

Salpetersaures  Kali. 

89.  Das  geläuterte  und  zweimal  krystallisirte  sal- 
«elersaure  Kali  gab  eine  Auflösung,  welche  nicht 
die  geringste  Veränderung  hervorbrachte  mit  dem 
Veilchensyrup  und  dem  Campechenholz,  selbst  nach 
Verlauf  von  a4  Stunden. 

Ess,igsaures  Kali  und  Natrum. 

90.  Sehr  reines  essigsaures  Kali  und  Natrum , 
welche  den  Veilchensyrup  nicht  grün  ftrblen ,  mach- 
ten das  Campechenholz  merklich  rosenfarbfg.  Diese 
Salze  wirken  übrigens  wie  die  schwefelsauren  und 
Salpetersäuren  Alk£^ien,  denn  ich  habe  gesehen,  daCi 
eine  Auflösung  dieser  essigsauren  Salze,  worein  ich 
so  viel  Essigsäure  gegossen  hatte,  dafs  letztei*e  auf 
die  Lackmustinctur  wirkte,  das  Campechenhola  rö- 
thete«  Dieses  Resultat  beweiset  die  schwache  Ver- 
wand tscliaft  der  Esjfigsäuro  zu  den  Basen,   und  eine 
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Thatsache,  welche  dieses  besUtiget^  ist,  dafieshin* 
reicht  eme  Auflösung  von  essigsaurem  Kali  oder 
Soda  bei  gelinder  Wärme  zu  verdunsten,  um  einea 
alkalischen  Rückstand  zu  erhalten. 

$,  VIII. 

ff^rkiing   mehrerer  Salze   mit  alkalischerdiger 

Basis  ynd  besonders  des  Alauns  auf  den 

(Jampechenholz  -  Aufrufs. 

91,  Gut  ]ffystaliisjrte  schwefelsaure  Bittererde, 
fäeren  Auflf)sung'  keine  Veränderung  des  Veilchensy- 
rups,  des  blausapren  Kali  un^  des  geschwefelten 
Ammoniaks  bewirkt,  m^cht  das  Campec}ienholz  zien^«* 
lieh  stark  rosenrot h. 

93.  Mit  Campechenholz  f)eh(|ndeUef  sphwefel^r 
saurer  Kalk  färbte  sich  violett.  Er  \srirkt  fleqinach 
mit  seiner  Basis,  wie  die  schwefelsaure  fiittererde. 

95.  Salpetersaurer  Baryt,  welcher  melireremal 
IrystalUsirt  war,  um  einen  geringen  Ueberschvifc  ab- 
,  sichtlich  hinzugesetzter  Säure  davon  zu'  trennen, 
brachte  keine  Veränderung  auf  Veilchensyrup  und 
Campechenholz  hervor,  selbst  nicht  nach  einer  Ein- 
wirkung von  34  Stunden.  Da  aber  nach  Verlauf  von 
34  Stunden  die  Temperatur  sith  vermindert  hatte,  90 
krystallisirte  ein  Theil  des  Salzes.  Diese  im  Wasaer 
lyieder  aufgelösten  Krystaile  machten  da«  Campe- 
.  chenholz  rosenroth« 

94.  Saurer,  salzsaurer  Kalk,  welcher  mehreremal 
krystallisirt  wat,  färbte  das  Campechenholz  rosen- 
Toth,  und  färbte  zuletzt  selbst  den  Veilchensyrup 
grün.  Ich  glaube  übrigens,  dals  die  KrysUljisatioii 
{{mehrerer  salzigen  Auflösungen  das   VerUaltnils  der 
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Elemente  verändern  kann,  so  wie  es  Thenard  bei 
dem  'phosphorsauren  Natrum  und  Berthollet  bei  dem 
saureu  schwefelsauren  Kali  beobachtet  haben. 

95.  Die  essigsaure  Baryt-  Strontian-  und  Kalk- 
edlze  färbten  das  Campecheqholz  rosenroth;  und  was 
beweiset,  dafs  sie  durch  ihre  Base  wirkten,  das  ist, 
dafs  einige  Tropfen  Weinessig  die  Farbe  in  gelb  ver- 
'wandelten. 

tVirkung  des  jilauns* 

.  96.  Ich  vermischte  mit  einer  concentrirten  Cam« 
pechenhölzinfusion  5  Grammen  vollkommen  reinen 
in  Wasser  aufjzelösten  Alaun.  Das  färbende  Extracfc 
ging  in  Violeltroth  über,  es  bildete  sich  ein  sehr 
häufiger  Niederschlag  {A)y  welchen  ich  nach  Ver- 
lauf von  24  Stunden  durch  die  Filtration  absonderte. 

Prüfung  des   Präcipitata  A. 

97*  Er  war  röthlich  violett  gefärbt.  Ich  gofs  zuerst 
darauf  ein  Litre  kalten  Wassers,  welches  ich  mit  der 
Flüssigkeit  vereinigte,  von  der  er  sich  abgesondert 
hatte;  darauf  wusch  ich  ihn  mit  siedendem  Wasser 
bis  dieses  nur  noch  Atomen  der  fkrbenden  Materie 
aufzulösen  schien.  Ich  erhielt  auf  diese  Weise  3 
Arten  von  Waschwasser* 

98.  Die  isien  Laugen.  Sie  waren  dnnkelroth 
gefärbt;  sie  füllten  den  Baryt  als  schwefelsaure  Ver- 
bindung. Durch  Verdunstung  bedeckten  sie  sich  mit 
kupfrichten  liäatchen,  welche  dem  Niederschlag  {ji) 
üKnlich  wareo.  Durch  Concentration  und  Erkaltung 
setzten  sie  eine  zähe  und  zusammenziehende  Substanz 
ab,  welche  der  kastanienbraunen  Materie  Sihnlich 
war,  von  der  ich  vorher  (32.)  gesprochen  habe.    Die 
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F]ü$3igkeit,  <vpn  der  diese  Substanz  ^ich  |;pt|*^nnt 
halte,  gab,  nachd^nd  sie*  vop  neuem  conceutrirt  war, 
achöne  Alaunkrystalle ,  und  viel  färbenden  ^xtract^. 
Map  sonderte   diesep    letzten  durch  Alkulrol  ab  und  j 

erhielt  durch  dieses  Mittel  zwei  Decigrammen  Alaup, 
^yelcher  etwas  färbende  Maleri^  zuniekbick« 

99«  2/e  Laugen.  Sie  w^ren  gelb  gefärbt,  iind 
röthlich  nach  der  Concentration«  Sie  falltep  dep. 
Baryt  als  schwefelsaure  Verbindung,  Sie  bedeckten 
sich  nicht  mit  kupßiclitcn  Häuten  bei  der  Verdun- 
stung. Sie  enthielten  mehr  Schwefelfäure,  ^U  'f  hon- 
erde,  ' 

100.  5te  Laugen»  Goncentrirt  waren  aie  schön 
rothgelb  (d^un  jaune  roux),  sie  fällten  auf  xler  Stelle 
die  Gallerte»  Sie  wurden  gelb  durch  ein  wenig 
8ph wache  Schwefelsäure,  und  rosenroth  durch  einen 
Ueberschufs  dfeser  concetitru*ten  Säur^.  Das  Baryt- 
wasser verwandelte  die  Farbe  ii^  braunroth  und  bildete 
darin  einen  flockigen ,  io  Salpeter>äure  aoBtüslichen, 
>jieder^chlag.  Dieser  in  einer  Glasröhre  erhitzte 
Kiederschlag  gab  Schwefelbaryt.  Ich  will  sqgleich 
nicht  untersuchen  t  ob  hier  der  Schwefel  aus 
der  Verbindung  der  Schwefelsäure,  des  Alauns^  und 
der.  färbenden  Materie  entsprang,  oder  ob  er  viel- 
mehr in  der  letzteren  enthalten  war.  Ich  will  blos 
Ün  Vorb^ei^ehen  bemerkeuj^  dafs  die  (üalciuation  einer 
Tegetabilischen  3ubstapz  mit  dem  B^ryt  eines  dejf  ^e- 

'  fiten  Mittel  ist«  welche«  man  anwenden  kann,  um 
die  Gegenwart  de«  S<!hwefels,  oder  seiner  Säure  iq 
den  vegetabilischep  Vefbindungep  zu  entdeckep. 

101.  Der  gewaschei\f  Präcipjtat  ji.  liatte  einen 
^heil  seinem  rothen  Farbe  Y^rlpren ,  pnd  zeigte  eip 
.Violett  j{   c|as  sehr  demjenigen  des  auf  naasem  Wege 
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gpr.einjgten  Indigos  glich.  Er  wog  18  Decigrammerj. 
Er  wurde  deätlllirt:  das  Producta  welches  er  gab^ 
roch  weder  nach  schwefliger  Säure,  noch  nach  ge-  ■ 
schwereltem  Wasserstoffgas.  IndeH;  schien  es  docl^ 
Schwefel  zu  enthalten,  denn  es  färbte  das  mit  essi£* 
saurem  Blei  benetzte  Papier  schwarz.  Ich  bin  ge- 
neigt zw  g'auben,  dafs  dieser  Schwefel  .eher  von  der 
fälbenden  Materie,  als  von  einem  Rückstände  der 
Schu  efelsäure  herrühre,  ;w^elcher  der  Auslaugung  ent- 
gangen wäre,*und  ich  stütze  mich  darauf,  dafs  da« 
deslillirte  Campechenholzextract  ein  Produet  giebt,  « 
weiches  auf  mit  salpetersaurem  Zinn,  essigsaurem 
Blei  und  schwefeUaurem  Kupfer  angefeuchtete  Pa-r 
picie  wirkt,  und  darauf,  da^  der  aus  dem  Nieder- 
ßciilag  ^.  erhaltene  Schwefel  nur  in  einem  sehr  ge- 
ringen Verhältnifs  voriianden  war  *),  Die  von  18 
Decigramnien  zurückgeh Ifebene  Kohle  hinterliels  12 
Centigrammen  einer  'weiften  Asche,  welche  aus 
Alaunerde  und  einer  Spur  Kalk  zusammengesetzt 
war;  nach  diesen  Thatsachen  wird  es  wahrschein-, 
lieh,  dafs  der  blaue  gewaschene  Niederschlag  einQ 
Verbindung  von  Alaunerde  und  fkrbender  Materie 
sey,  und  dafs  die  19  Centigrammen  Alaunerde,  wel- 
che er  enthielt^  anzeigen,  dafs  hier  1  Gramm  Alauq 
versetzt  sey. 


?)  Dafc  in  den  PflanseQ  fubstftnsiMIer  Schwefel  Torhandeii 
«ey,  glaube  i^uchicli,  wenn  auch  die  Absonderung  dei- 
•elben  aus  jenen  noch  mit  nnüberwindlichen  Scbwierigkei«r 
^en  verknüpft  aeyn  aolite,  leh  babe  vor  etlichen  Jahren 
ein  Stückchen  Hoia  einea  mir  unbekannten  Baumea,  wel* 
cbei  der  grofse  Naturforscher  j .  Herr  A.  v.  Ilumbpldt  von 
aohier  letzten  Heise  mitgebracht  h^tte,  geseb«|i ,  und  diaa.a» 
War  ganz  von  Schiirefelstatil)  durchdrungen.  /o/i/i,    ; 
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Prüfung     der    Flüssigkeit ,     i4/.elche    den 
J^iederschtag  A   gegeben  hatte. 

102.  Sie  war  dunkelrolh  gefärbt.  .Nach  der 
ConeenJtratiou  gab  sie  viele  Alaunkry stalle  von  vio- 
lettrother  Farbe,  Die  bis  zur  Trocknifs  verdunstete 
Mutterlauge  dieser  Krystalle  wurde  mit  4ogradigem 
ACkohol  behandelt :  durch  dieses  Mittel  schied  maa 
noch  Alaun  ab;  ich  glaubte  anfangs ^  dafs  letzterer 
saures  schwefeUaures  Kali  enthalte,  allein  ich  konnte 
durch  die,Krystallisation  nichts  d^von  absopdern. 

jo5.  Dieses  letztere  Resultat  liefs  mich  vermu* 
then,  dafs,  wenn  hier  freie  Schwefelsäure  aus  dem 
Gemische  des  Qampech^nholzextracts  mit  der^  Alaun 
vorhanden  gewesen  wäre,  ich  diese  Säure  in  dem 
Theile  des  Extracts  würde  wieder  gefunden  haben, 
welcher  von  djem  Alkohol  aufgelöst  war.  Aber  durch 
den  Baryt  erhielt  ich  keine  schwefelsaure  Verbin- 
düng,  nnd  durch  die  Destillation  erhielt  ich  ein 
Product,  welches  dem  des  Campechenhokextracts 
ähnlich  war;  hieraus  schliefse  ich,  dals  kein^  merk- 
liche Menge  Schwefelsäure  in  der  von  dem  Alkohol 
aufgelösten  Materie  vorhanden  war«  Ich  will  noch 
bemerken >  dafs  diese  Materie  in  dem  Zustande  der 
Mutterlauge  war,  von  d^  ich  in  dem  Artikel  der 
Analyse  des  Campechenholzextractes  gesprochen 
habe,  und  dafs  folglich  die  braune  Materie  *)  dieses 
letzteren  sich  mit  dem  blauen  Präcipitat  A.  abge«* 
sondert  hatte. 


*)  Dieft  ist  0ie  braane  Materie,  welbhe  in  grofter  Menge  die 
klebrige  SubsUns  bildetei  crhaUen  durck  Verdunatang  der 
ersten  Laugen  dea  Niedertcblaga  A  (98.)  CA. 
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io4.  Die  durch  die  vorhergehenden  Operationen 
erhaltenen  Alaunkrystalle,  gaben  ^  wieder  aufgelöst 
und  krystallisii  t,  im  Ganzen  4  Gramm,  und  i  Üeci- 
gramme.  Diese  Menge  stimmt  sehr  gut  mit  dem 
Versuche  (loi.)  überein,  welcher  die  Zersetzung  von 
ein'  Gramm  Alaun  angiebt.  .  Ich  erhielt  mit  den 
Krystallen  dieses  Salzes  eine  bemerkenswerthe  Menge 
in  klcii^en  seidenartigen  Nadeln  krystallisirten  schwer* 
feisauren  Kalks;  die3es  Resultat  beweiset,  dafs  die 
von  der  Zersetzung  der  schwelclsauren  Alaunerde 
entspringende  Schwefelsäure  ( und  wahrscheinlich 
auch  die  des  schwefelsauren  KaJi)  sich  mit  der  Basis 
des  in  dem  Campechenholzextracle  vorhandenen  es«« 
aigsauren  Kalks  verbunden  habe,  und  erklärt  es  folg- 
lich-, warum  man  weder  saures  schwefelsaures  Kali, 
noch  freie  Schwefelsäure  in  den  Versuchen  i02.  und 
]o3.  erhält. 

io5.  Dio  4,1  Grammen  Alaun,  welche  in  Was- 
ser wieder  aufgelöst  waren,  gaben  Octaedei*  von 
einem  sehr  schönen  Granatroth.  Die  Durchsichtig- 
l^ett  dieser  Krystaile,  die  Gleichheit  ihrer  Farbe,  iieCs 
mich  anfangs  vermuthen,  da(s  die  färbende  Materie 
iü  allen  Theilen  gleichförmig  verbreitet  sey ;  in  fler 
Folge  aber  überzeugte  ich  mich ,  dafs  sie  nur  ober- 
flächlich  war,  denn  nachdem  ich  mehrere  Krystalle 
mit  Wasser  angefeuchtet  hatte,  gelang  es  mir  sie 
durch  Reiben  zwischen  den  Fingern  zu  entfärben; 
ungeachtet  dieses  Resultates  ist  es  nicht  zu  bezwei" 
fein,  dafs  der  saure  Theii  des  Alauns,  weL^her  un- 
mittelbar mit  der  färbenden  Materie  in  Berührung 
wai',  auf  letztere  ^v^^irkte  und  ihr  eine  rothe  Farbe 
gab.  Wenn  man  so  eben  die  firanatrothen  Krystalle 
in  vielem  Wasser  aufgelöst  hatte^  und  ma|i  die  Auf- 
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lö&ung  verdunstete,  bedeckte  sich  die^e  Flüssigkeit 
mit  blauen  Häutchen,  und  durch  die  Erkaltung  und 
%ube  bildeten  sich  Krystalle,  welche  von  den  blauen 
Häutchen,  die  sich  an  ihrer  Oberfläche  gefället  hat- 
ten, gefärbt  wurden.  Es  folgt  aus  diesen  Thatsa- 
chen,  dafs  in  den  granatrothen  Krystailen  vorzüglich 
die  Säure  auf  die  Farbe  reagirf,  und  da(s  in  der  Auf- 
lösung dieser  Krystalle  im  Gegenlbeil  ^die  Basis 
vrirkt)  weil  sie  eine  unauflösliche  Verbindung  mit 
der  färbenden  Materie  einzugehen  strebt. 

.  io6.  Aus  dem  Gesagten  über  die  Wirkung  des 
Garapechenholzexti^f^ctes  aujf  den  Akun  folgt  über- 
haupt: 

i)  Dafs  wenn  man  die  Auflösungen  dieser  bei- 
den Stoffe  vermischt,  sie  sich  wechselsweise  zerse- 
Een;  dafs  der  röthlich  violette  Präcipitat,  welcher 
sich  absondert,  besteht  aus  einem  Salze  n^it  einem 
Ueberschusse  von  Thonerde  *)  und  fe?»)endem  Ex- 
ti^acte,  dör  braune. Materie  im  Uebermaafs  enthält« 

3y  Dafs  das  siedende  Wasser  diesen  Niederschlag 
in  eine  Verbindung  von  Alaunerde  und  färbender 
Materie  verwandelt. 

5)  Dafa  die  von  der  Alannerdq  ^^trennte  Schwe- 
felsäure, und  wahrscheinlich  auch  die  von  dem 
schwefelsauren  Kali,  nicht  frei  werde,  weil  sie  den 
essigsaui*en  Kfilk  des  Extracts  zersetzt  und  schwefel- 
sauren Kalk  bildet»  £s  ist  nicht  zu  bezweifeln,  da& 
wenn  man  mit  der  Hämatoxyhu  arbeitete,   man  s^u- 


*)  Ich  möcbte  nicht  w?g6n  zu  behtupten,    dafi  aach  Kali  ia 

> 

Verbindung  mit  diesem  Niederichlage  aey,  weil  man  sagen 
kann,  daft  der  Alaim',  den  ich  di^rana  durch  Kochen  dea 
Waa«era  zog,  lediglich  eingemengt  w«r«  Ch, 
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res,  «cfhwefelsaures  Kali  oder  freie  Schwefelsäure  er- 
halten würde!. 

4)  Dafs  es  nicht  scheint,  als  wenn  man  hier  einö 
«ehr  itmlge  Verbindung  aswifchen  der  färljenden  Ma^ 
terte  und  dem  krystallisirten  Alaun  habe^  mad  be-j 
mecfct  blos^  dafs  die  Säure  dieses  Salzes^  auf  die  Farbe 
wirkt  und  sie  röthet,  und  dals  sodann,  wenn  mati 
diese  Krystalle  Wieder  auflöst,  die  Farbe  alsobald  in 
carmoisiuroth  odpr  blau  übergehe,  weil  die  Farbe 
ein  Bestreben  äufsert,  sich  mit  der  Alaunerde  zu 
fällen. 

$•  IX. 

TVitkung   mehrerer  Metalloxyde .  auf  die  Ha- 

matoxylin. 

107.  Das  verglaste  Bleioxyd,  das  unvollkommen» 
Zinnojcyd,  das  vollkommene  Eisenhydrat ,  da>  Ku* 
pferhydrat,  das  frische  Nickelhydrat,  das  im  Feueir 
bereitete  Zinkoxyd  und  sein  Hydrat,  das  im  Feuer 
bereitete  Antimoniumoxyd  und  dessen  salzsaure  Ver- 
bindung mit  Ueberschuis  an  Basis^  das  Wismuthoxyd 
im  Feuer  bereitet,  vereinigen  sich  mehr  oder  weni- 
ger leicht  mit  der  Hämatoxylin  und  bilden  Verbin- 
dungen von  blauer  mehr  oder  weniger  ins  violette 
ziehenden  Farbe;  alle  diese  Oxyde  nähern  sich  folg- 
lich den  alkalischen  Basen«  Das  kohlensaure  Kobalt 
scheint  eben  so,  wie  diese  letzteren  zu  wirken ;  wenn 
es* aber  ausgetrocknet  ist,  bedarf  es  mehrere  Tage, 
um  sich  mit  dem  färbenden  Princip  zu  verbinden. 
Das  im  Feuer  bereitete  Quecksilberoxyd  im  Maxi« 
mum  zersetzte  die,  I&matoxyliu«  indem  es  ibt  O^y-' 
flfiix  abtrat« 
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iö8.  Das  Zinnoxyd  im  Maximum. und  die  Ar- 
seniksäure haben  auf  die  Hämatoxylin  eine  derjeni- 
gen der  Mineralsäuren  anologe  Wirkung.  Das  Oxyd 
des  Arseniks  schien  mir  niclit  sich  mit  derselben  zu 
vereinigen^  wenigstens  Id^e  ich  Arsenikoxyd  in  ei- 
ner HämatoxyHnauflösung  auf,  ohne  merkliche  Ver- 
änderung so  wenig  in  der  Flüssigkeit/ als  in  dem 
Theil  des  Oxyds,  Welcher  sich  durch  die  flrkaltuug 
gefällt  hatte^  wahrzunehmen^ 

Tf'irknng  des  sattsdiiren  Zinnoxyduls  und  des 

essigsauren  Bleis  auf  die   Campechenholz- 

infusiom  ^ 

iSalzsäuretl  Zirinoxyduh 

109^  Wenn  mari  jit  eine  Campechenhokipfu- 
sion  eine  Auflösung  des  sublimirteii  salzsauren  Zinn- 
oxyduls giefsl,  so  bildet  sich  ein  blaber  Niederschlag. 
Wenn  man  filtrirt,  so  ist  im  Fall  man  eine  hinrei- 
chende Menge  fkrbender  Materie  anwandte,  die  Flüs- 
sigkeit selbst  ge&rbt.  Diese,  in  einem  verpfropften 
Glase  sich  selbst  überlassen^  setzt  nach  und  nach 
einen  neuen  blauen  Niederschlag  ab,  und  endlich, 
kommt  einfe  Periode,  wo  die  Flüssigkeit  gan^  und 
gar  entfärbt  erscheint $'  wenn  man  sie  alsdann  prüft, 
so 'findet  man,  dafs  sie  einen  grofsen  Ueberschufs  an 
Säure  enthält,  dafs  man  daraus  von  Neuem  blaue 
Materie  fällen  kann,  wenn  man  vom  Exlracte  des  Cam- 
pechenholzes hinzufügt,  und  endlich,  dafs  durch  ei- 
uen  Ueberschufs  des  letztern,  man  dahin  gelangt,  fast 
alles  metallische  Oxyd  abzusondern;  4enn  mau'  er- 
hall nur  eine  Spur  schwefelwasserstofiiges  Zindy  wenn^ 
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man  einen  Stron|  geachwefellen  Wasserst oHgases  in 
die  Flüssigkeit  gelien  läfst;  diese  letztere  cuthält 
nichts  als  eine  Verbindung  yon  Salzsäure  und  fär- 
bender Materie. 

♦ 

110.  Der  blaue.  Niederschlag  giebt  dem  Wasser, 
woniit  man  ihn  sieden  läfst,  Salzsäure  ab,  Zinnojcyd 
und  färbende  Materie,  Wenn  endlich  das  Wasch- 
wasser aus  der  salpetersauren  Siiberauflösung  kein 
salzsaurei  Silber  mehr  fället,  so  scheint  d^s  Wasser 
nichts  weiter  mehr  als  iärbeude  Materie  aufzulösen; 
der  blaue  so  gewaschene  Niederschlag  ist  eine  Ver- 
bindung  von  Sünnoxyd  und  färbender  Materie^ 
denn  das  gesättigte  kohlensaure  Kali  und  die  Wärme 
können  daraus  kein 'Atom  Säure  absondern* 

111.  Hieraus  Ibigt,  dafs  wenn  man  Campechen-^ 
holzextract  in  salzsaure  Zinnoxydulauflösung  giefst: 
1)  sich  zwei  Verbindungen  bilden,  die  eine,  welche 
in  Auflösung  bleibt  und  einen  Ueberschufs  von 
Säure  enthält,  die  andere,  welche  sich  iällt,  und  einen 
Ueberschufs  von  Oxyd  hat;  3)  dafs  die  erste  Verbin- 
dung sich  freiwillig  zersetzt ,  wenn  die  Moleculs  des 
Zinnoxyds  und  der  färbenden  Materie  sich  hinläng- 
lich genähert  haben,    um    die   auflösende  Kraft  der 

.  Säure  zu  überwältigen;  S)  dafs  wenn  man  ein  gi^o** 
ises  Uebermaafs  voi)  Campechenholzextract  anwen- 
det, ipan  das  Ganze  oder  den  grösten  Theil  des  mit 
der  Salzsäure  verbundenen  Zinnoxyds  fällen  kann; 
4)  dafs  die  sich  fällende  Verbindung  der  färbendea 
Materie  nnd  des  salzsaaren  Zinns  mit  UeberschuCi 
an  Basis  durch  siedendes  Wasser  in  saure  salzsatire 
Verbindung  und  in  reines  Oxyd,  welche  beide  fär- 
bende Materie  zarückhalten ,  verwandelt  wird«        ^ 
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Essig&aures  Blei: 

113.  Ich  inachle  eine  Verbindung  von  5  Gram- 
inen  sehr  reinen  essigsauren  Bleis ,  uml  gots  darein 
.solang  Caropechenholzinfusion  bis  die  aus  der  Ver- 
.bindung  entspringende  Flüssigkeit  nach  de/ Filtration 
iüit  schwacher  Purpurfarbe  erschien.  Es  blieb  auf 
dem  Fijlrum  ei/ie  binde  etUms  iiioletl  gpßirbte  Ma^ 
ibricy  welrlie  i^h  weiter  un^en  prnteii  und  die  ich 
den  Niederschlag  A  iienneii  werde. 

FluBsigkeit  f    aus    ia^  eich  er   der  Nieder-^ 
schlag  A  gefallet  wan 

li5.    Öiese  FHifssigkeit  gab  mit  dnerneuen  Por-' 
tion  Campechenho^lzinfusion  einen  dunkteren  blauent 
Niederschlag   als   derjenige    war,   welcher  auf  dem 
Fiitrum  (iis.*)   geblieben  warf    sie    fällte   gleichfalb 
das  essigsaure  Blei,  ob  sie  gleich  schon  einen  Ueber« 
$chufs  dieses  Salzes  enthielt;  dieser  Niederschlag,  war 
viel  weniger  lebhafl  an  Farbe-,-   als   der  erste.     Er 
gab  durch  die  Destillation  Essigsäure  mit  flücfuigem; 
Oel  vermischL      Wenn  man  ihn  mit  Baryt    ver-. 
mischte,  erhielt  man  ein  Schönes  krystallbirtes  essig-^ 
saures  Sak.    Die  in  der  Retorte  verbliebene  Flüssig- 
keit hatte  viel  bläulich   brtffine  Flocken  ai)gesondert/ 
welche    hauptsächlich    ans  Bleioxyd   und   fäi*bender 
Materie  gebildet  waren.     Dieser  Niederschlug  wurde 
mit  Wasser  verdännt  und   filtiirl.      Das   in    diese 
Fliissigkeit  gegossene  essigsaure  Blei  brachte  weder 
#inen  Niedersclilag,    noch  eine   Farbenveränderung 
darin  hervor,  was  anzeigte ,-  d4&  sie  keine  färbende 
Matek*ie  mehr  enthielt.  < 

ii4^    £s  folgt  aus  diesen  Erfahrungen,    i;  daf« 
Wm»  man  Campecheuholzextract  in  e^igsatires  ^i» 


\ 


des  Campechenliölzea.  agjr 

glefst ,  die  färbende  Materie  indem  sie  sich  mit  dem 
Oxyd  tyiet,  die  Absonrferung  eines  Thrils  der  Rasig-. 
^äure  bewirjtt;  dafs  diese  Fällung  einen  Stillstand 
erleidet,  wenn  die  auflösende  Kraft  der  Yvei  gewor-  ' 
denen  Säure  die  Wirkung  der  fäibenden  Materie 
auf  das  Blei  überwältiget. 

a)  Diese  Flüssigkeit  giebt  von  Neuem  einen  Nie- 
derschlag wenn  man  sie  destillirt,  und  zwar  weil  die 
Essigsäure,  «ich  verflüchtigend,  mit  der  färbendes 
Materie  nicht  mehr  im'' Gleichgewicht  steht. 

5)  Cs  scheint,  wenn  man  in  diese-  Flüssigkeit, 
welche  einen  Ueberschufs  an  Säure  enthält ,  i)  ftr«* 
hende  Materie  hineingiefst,  da(s  sich  ein  Niederschlag* 
bildet,  welcher  mehr  Farbe,  als  der  Niederschlag  ji 
enthält,  2)  wenn  man  essigsaures  Blei  hinzufügt,  daft 
^ich  ein^  Verbindung  mit  Ueberschufs  an  Oxyd  bil- 
det, welche  gleichfalls  weniger  auflöslich  ist,  ak  der 
Niederschlag  ^. 

ii5.  Die  Flüssigkeit  (n5.)»  welche  destilh'rt 
tindf  durch  Concentration  von  ihrer  färbenden  Ma-  ' 
^erie  befreit  waiv  wurde  der  Wirkung  des  geschwe- 
felten Waisserstofis  ausgesetzt,  um  das  piex  abzuson- 
dern, das  sie  enthielt.  Filtrirtund  verdunstet  ver- 
tiiclt  sie  sich  fast  wie  äie  dnrch  BleigTätte  entfärbte 
Infusion  (23),'  sie  gab  essigsaures  Kgli^  und  krystal- 
lisiiten  essigsauren  Kalk.  Ich  glaube,  dafs  si^  ein 
Wenig  animalische  Materie  in  Auflösung  enthielt^ 
denn  der  durch  Verdunstung  erhaltene  Rückstand 
enfwickette,  in  einer  Glasröhre  erhitzt,  Ammoniak; 
ich  fand  gleichfalls  Eisenoxyd  und  Kieselerde  darin, 
aber  diese  Erde  hatte  ohne  Zweifel  ihre  Entstehung* 
aus  den  Gefälsen. 


I 
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I 
Prüfung  des  Niederschlags  A^ 

116.  Der  Niederschlag  A^  welcher  im  Filtrum 
CüS.)  gehlieben  war,  wurde  mit  heifsem  Waaser  ge- 
waschen, um  ihm  alle  Flüssigkeit  zu  entziehen,  wel- 
che er  zurückhielt^  und  darauf  in  4  Litres  sieden- 
den Wassers  eingerührt.  Nach  4  Tagen  gofs  ich 
eine  gelbe  Flüssigkeit  .ab,  welche  schwach  in  das 
Grünliche  zog.  Ich  gob  4  Litres  siedenden  Wassers 
wieder  auf  den  Niederschlag «  und  decantirte  es 
nach  einer  Einwirkung  von '4  Tagen. 

117.  Diese  8  Litres  Waschwasser,  wurden  con- 
centrirt;  als  die  Flüssigkeit  anfing  sich  zu  verfluch-» 
tigen  wurde«  sie  röthüch  und  bald  pachl^er  fällten 
atch.  blaue  Flocken.  Am  Ende  der  Verdunstung, 
welche  bis  zur  Trocknifs  getiieben  war,  fand  eine 
Eutwickelung  von  Essigsäure  Statt,  sowohl  doircfa  den 
Geruch  als  das  Lackmuspapiei*  bemerkbar.  Diese 
Laugen  enthielten  folglich  Essigsäure^  Bleioxyd  und 
färbende  Materie» 

ii8.  Der  Rückstand^  dieser  Verdunstung,  wieder 
init  kaltem  Wasser  behandelt,  gab  nochmals  Säure  ab^ 
Qxyd  und"  Farbe,  und  hinterliefs  eine  blaue  Verbin- 
di^ng  haupsächlich  aus  Oxyd  und  lärbender  Materie, 
welcher  das  siedende  Wasser  noch  Säure,  Oxyd  und 
färbende  Materie  entzog ;  aber  diese  letztere  war  zer- 
setzt,  sie  wurde  nicht  mehr  rosen farbig  durch  Schwe- 
felsäure, sie  erhielt  durch  Alkalien  eine  braungelbe 
Farbe  und  iäUte  das  salzsaure  Zinnoxydul  schön 
zeisiggelb  (jaune  serin).  Die  Farbe  des  Cainpechenr 
liolzes  kann  daher  gelb  färbende  Materie  Werden. 

iig.    Mari  gols  wieder  auf  den  Niederschlag  Af 

welcher  mit  8  Litres  Wassers  gewaschen  war,  4  jieue 

*  Litres  dieser  FluisigkeiU    Dieses  verdunstete  Wascii^f 
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wasser  gab  Säure,  Oxyd  und  veränderte  färbende 
Materie. 

tfxo*  Da  ich  die  Schwierigkeit  bemerkte,  welche 
mit  der  Erschöpfung  aller  auflöslichen  Theile  ^es 
Niederschlags  A  verknüpft  war,  nahm  ich  ungefähr 
\  davon  und  wusch  es  mit  einer  grofsen  Menge 
Wasserä;  als  diese  Flüssigkeit  nichts  weiter  als  ei- 
nige Atomen  färbender  Materie  in  sich  zu  nehmen 
schien,  destillirte  ich  cTen  Rückstand  mit  Schwelel- 
säure und  ich  erhielt  nicht  eine  Spur  von  Essigsäure 
in  dem  Recipienten;  demnach  scheint  es,  da(s  dieser 
Rückstand  eine  Verbindung  von  Oxyd  und  fäi  bendcr 
Materie  sey.- 

131.  Es  folgt  daraus;  dafs  ^er  5fiec/ersch1agy' 
weicher  sich  bildet,  wenn  man  Campechenholzinfu- 
sion  mit  essigsäureiti  ßlei  i^eriä^isöht  ^  ^ine  Verbin- 
düng  von  essigsaurem  Blei  inif  CJ^berschüfs  an  Oxyd 
und  färbefider  Materie'  Sey,»  \^,elcher  das  siedende 
VVasser  dief  El^sIgsSure  und  zugleich  eine  geringe 
Menge  dxjrJ^  und  färbender  Materie  entzieht.  Die 
W'^irkuf)^  rferf  WässerS  ^uf  diesen  Niederschlag  ist 
dieselbe^  ^icT  diejenige,' ^welche  sie  auf  den  durch 
iftal2isauresr  Ziiid  6L*haltened  Niederschlag  ausübt. 

§•  XI- 

ffirliurig  der  Hdmatoxyliri  auf  die  Gallerte^ 
und  Bemerkungen  über  den  Gerbestoff. 
133.  Man  scl^üttet  in  einen  kleinen  Kolben  5 
Centigrammen  Hämatoxylin  und  4o  Grammen  Was- 
sers. Man  erhitzt  das  Gefäfs  in  einem  Sandbade  bis 
die  Flüssigkeit  anfängt  zu  sieden.  Gegenseitig  \t$et 
man  5  Decigrammen  Hausenblase  auf  in  30  Gram- 
men Wassers.    Man  nimmt  lo  Grammen  der  filtrier 
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♦eü  llämatoxylinaullöaung,  man  iJifst  darein,  vermit-fc' 
telst.einer  in  eine  Spitze  ausgezogenen  Röhre  8  Tro- 
'  .  pfeh  Hausenhlasenauflösung  fallen.  Anfangs  entsteht 
kein  Niederschlag,  aber  nach  Verlauf  von  34  Stun- 
den, setzen  sich  rothe  Flocken  ab,  die  aus  Hämato- 
xylin  und  Gallerte  gebildet  sind.  Wenn  man  lO 
Grammen  Häniatoxylinaufljösung  auf  die  Hälfte  ihreä 
Volums,  Welche^  sie  einnahm,  zurückbringt,  erhält 
man  auf  der^  Stelle  einen  häufigen  Niederschlag  mit 
der  Hausenblase. 

135.  Es  folgt  aus  diesen  Versuchen:  i)  daCi  die 
Haematoxylin  und  die  Gallerle  gegenseitige  Verr 
wandtscbaft  ausüben,  dafs  aber  diese  Verwandtschaft 
sehr  sQhwach  sey,  weil  sie  nicht  die  auflösende  Kraft 
des  Wassers,  welches  diesen  Köi'per  einige  Stunden 
am  flüssigen  Zustande  erhält, 'itberwälligen  kann; 
2)  dafs,  wenn  man  in  .den  Pflanzen  eine  Art' unmit- 
telbarer Be^itaiidlheile  annimmt,  welche  durch  die 
Eigenschaft  charäkterisirt  wird ,  die  Gallerte  zu  £al-. 
leri,  es  wahrscheinlich  wird,  dafs  die  Hämatoxylia 
zu  dieser  Gattung  gehöre. 

134.  Ist  aber  die  Fällung  der  Gallerte  eia  hin- 
länglicher Charakter  um  darnach  eine  eigene  Art 
von  Körpern  2u  unterscheiden?  Ich  glaube  es  niefaty 
weil  es  eine  gi'ofse  Anzahl  von  Körpern  giebt,  wel- 
chen diese  Eigenschaft  zukommt,  und  die  aicht  ver- 
einigt werden  können  /  wenn  man  die  ausserordent- 
liche Abweichung  ihrer  Natur  bedenkt^  so  fällen  der 
iWelthersche  Bitterstoff,  die  in  Salpetersäure  aut- 
gelöste Kohle ,  und  das  salzsaure  Iridiumi  die  Gal^ 
lerte.  Wir  wolled  jetzt  prüfen ,  ob  die  natürlichen 
Pflanzensiibstanzen ,  welche  diese  Eigenschaft  besi- 
^ext|  zu  einer  und  derselben  Gattung  vereinigt  wer« 
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den  können^  und  uns  für  jetzt  darauf  beschränkea 
die  (Tämatoxyliu  mit  dem  GerbestofF  der  Galläpfel 
zu  verglcM'then.        •  ^ 

J25.  Wenn  die  Fähigkeit,  welche  diese  beiden 
Körper  besitzen ,  die  Gallerte  zu  fällen ,  sie  einaii- 
der  nähern,  so  sind  so  viel  ander£f  Charaktere  vor-* 
banden,  welche  sie  unlerschcfiden ,  daCr  es  anmög«* 
Jich  ist,  sie  zu  verwechseln,  und  die  Art,  wie  sie 
sich  zur  Schwefelsäure  und  dem  Kaü  verhalten,  se-» 
tzet  diefs  ausser  allem  Zweifel.  Es  folgt  daraus, 
dafs  man  diese  Körper  nicht  zu  einer  und  derselben 
Art  vereinigen  kann,  und  dafs,  wenn  man  den  Ger- 
bestoff unter  den-  unmittelbaren  Bestandl heilen  der 
Pflanzen  behalten  will,  man  keine  hlos  in  einfache 
Varietäten  eingetheilte  Arten  dcuaus  machen  niüfste, 
aondern  ein  Gesciilecht  in  Arten  eingetheilt,  die  eben 
so  verschieden  unter  sich  sind,  aU  wie  die  färbenden 
Materien. 

126.  Bis  jetzt  habe  ich  die  Wirkung  der  Häma- 
toxylin  auf  die  Gallerte  betrachtet;  ich  habe  sie  we- 
gen dieser  Eigenschaft  mit  der  adstringirenden  Ma* 
terie  der  Galläpfel  in  Vergleich  gebracht,  und  ich 
liibe  mit  fast  allen  Chemikern  die  Existenz  eines 
unmittelbaren  Princips,  benannt  Gerbestoff,  einge- 
räunU.  Es  bleibt  mir  zu  untersuchen  übrig,  wie 
sehr  -die  Verwandtschaft  der  Hämaloxylin  zu  der 
Gallerte»  vermehrt  wird  durch  die  Verbindung  dieses 
Körpers  mit  der  braunen  Materie,  welche  damit  in 
dem  Campechenholzextract  verbunden  ist.  Diese 
üntersuchoug  wird  mich  dahin  fuhren,  neue  Be- 
trachtungen über  den  Gerbestoff  zu  machen,    ' 

127,  Man    löset   in  Wasser   die   kaslanienrolhe 
'(rouge  marron)  Substanz  auf,  welche,  wie  ich  oben 
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angeführt  habe,  eines  Verbindung  von  Hämatoxylia 
und  einer  brauhen  unauflöfilichen  Substanz  ist.  Man 
macht  diese  Auflösung  auf  dieselbe  Weise,  wie  die- 
jenige der  Hämatoxyliff  (122);  man  vermischt  davon 
io  Grammen,  mit  8  Tropfen  Gallerte;  augenblicklich 
bildet  sich  ein  reichlicher  Niederschlag  ausCallerte, 
brauner  Materie  und  Hämatoxytin.  Wenn  man  So 
Grammen  Wasser  mit  10  Grammen  der  Auflösung 
der  kastanienrothen  Mßterie  vermischt,  so  erhält 
man  noch  einen  sehr  beträchfliehefi  Niederschlag  niit 
derG^llefte. 

128  >Venn  c^  einep  Versuch  giebl,  ^plpher*  ge^ 
eignet  wäre  zu  zeigen,  wie  unzulänglicji  die  Fallung 
der  Gallerte  sey,  um  einen  unniiltclb^iren  Bestand- 
theil  zu  charakterisiren :  so  ist  es  ohne  Zwpifel  der- 
jenige, welchen  ich  eben  angeführt  habe;  er  be- 
weiset deutlich,  dafs,  wenn  diese  Eigenschaft  der 
ausscbliefsliche  ünterscheidungscharakter  eine»  Kör- 
pers wäre,  die  Verbindung  dieses  Körpers  mit  eig- 
nem andern  weit  entfernt  seine  Intensität  zu  ver* 
piehren,  sie  vielmehr  vermindern  würde,  aber  es 
zeigt  sich  nun  das  Gegentheil,  und  die  Hämatoxylin, 
welche  in  ihrem  Zustande  der  Reinheit  nur  sehr  ge- 
ringe gerbende  Eigenschaften  besitzt,  erhält  die  Ener- 
gie eines  wahren  Gerbestoffs  durch  die  Vereinigung 
mit  einem  Körper^  welche  ihre  Auflösliclikeit  verr 
mindert, 

12g.   JWcnn  man  dieses  Resultat  betrachtet,  und 
die  Unvqllkommenbeit,  worin  man  sich  bisher  be- 
fand ,  einen  galiussäurefreien  Gerbestoff  zu  erhalten , 
'  lind  wenn  man  von  einer  andern  Seite  die  Analogie 
fr^ägt,   welche  zwischeii  der  kjutapienrolhen  Ma- 
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terie  und  den  adstringirenden  Extracten  Statt  findet, 
so  wird  es  erlaubt  seyn ,  über  die  Existenz  des  Ger- 
bestofEs  als  eigenthüralichen  Körper  Zweifel  aufzu- 
werfen ,  und  zwar  so  lange,  bis  maü  aus  den  Gall- 
äpfeln eine  in  Wasser  auflösliche  Substanz  erhal- 
ten kann,  welche  die  Gallerte  fället,  und  die  kein« 
Gallussäure  enthält  *). 

$.  XIL 

Uebersicht  der  in  diesen  Untersuchungen  auf* 

gefundenen  Thatsachen. 

i5o.  Ich  habe  anfangs,  gesucht,  die  Körper  zu 
erkennen,  welche  die. färbende  Materie  in  dem  Cam- 
pechenholze hegleiten.   ^  Zu  diesem  Zweck,  habe  ich 

dasselbe  ausgesetzt: 

1)  Der  Wirkung  des  Wassers:  diese  Flüssigkeit 
entzog  ihm,  aufser  der  färbenden  Materie,  flüchtige» 
Oel,  Essigsäure,  falzsaures  Kali,  vegetabilische  Salze 
mit  alkalischer  und  kalkerdiger  Basis,  schwefelsauren 
Kalk ,  Alaunerde,  Eisenoxyd  und  Manganoxyd. 

»)  Mei'nei  Erachtent  itt  dieser  Fall  ISngat  eingetreten,  wenn 
Herr  Cheuvreul  nicht  beweiset,  daf«  aus  dem  von  der  GaU 

•  IwÄäure  befreiten  Gerbeatoff  auf  öi^e  bisher  noch  nicht 
bekannte  Weise  Gaflussäure  abgesondert  werden  könne, 
üebrigens  habe  ich  mich  öfter  übereeugt,  daff  die  Gaüns- 
säure  häufig  in  die  Natnr  des  Gerbestoffet  übergeht,  und 
nrogckehrt,  so  wie  ich  es  auch  in  meiner  AnoIJrse  der  auf 
unscrn  Eichenblättern  wachsenden  Gallusäpfel  bewiesen 
habe.       John.     —     Vergl.    Sertürners  Abhandliing    über 

Gcrbcstoff  und  GaUnasäure.    Bd.  IV.    ö.  4io. 

d.  IL 
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2)  Der  Wirkung  cjes  Alkohols:  Dieser  lösU 
eine  Verbindung  des  färbenden  Stoffes  mit  harziger 
oder  ölijger  Materie  auf. 

3)  Der  Wirkung   der  Salzsäure:    Diese  Flüssig- 
keit entzog  ihm  eine  Verbindung  von  färbejtider  Ma- 
^erie,  kleesaurem  K^alk,  und  vielleicht  aiicji  phorphor- 
saureu  Kalk.  .  • 

Das  Holzy  welches  nach  und  nach  durch  die 
angegebenen  Agentien  erschöpft  war,   enthielt  noch 

I 

ein  wenig  färbender  Materie,  welche  darin  geburidea 
•wurde  tlurch  die  Verwandtschaft,  die  sie  ^u  den  hol- 
sigen  Tfaeilen  hat,  und  wahrscheinlich  auch  durch 
ein  wenig  auirfialische  Materie  und  einen  Rückstand 
läarzes,  welcher  'der.  Einwirkung  des  Alkohols  ent- 
gangen  .war.  » 

i3i.  Die  Schwierigkeit,  Welche  man  bemerk^ , 
dem  CanqpechenhoU  die  färbende  Materie  zu  ent- 
ziehen, bewegt  mich,  dieses  Holz  und  die  meisten 
andern    gefärbten   Holzarten   als  Verbindungen    der 

färbenden  Grun'dstoffe  mit  denen  des  Holzes  zu  be- 

'    •  •  '  ^     *  - 

trachten ,  welche  'sich  denjenigen  nähern ,  die  wir  in 
iden  Werkstätten  der  Fäsbekunst  bilden.  In  der  That 
kann  man  das  Harz,  den  kleesauren  Kalk  und  die 
animalische.  Materie  ^Is  eben  so  viel  JBeieen  betrach- 
tcn  n  welche  die  Farbe  auf  dem,  Holze  befestigen  ^  es 
£ndet  jedoch  der  Unterschied  Statt,  dals  das  Cam- 
pechenholz einen  (^eberschuft  an  färbender  Materie 
enthält,  und  dafs  es  nicht  mk  den  Salzen  gesättiget  istv 
wie  es  mit  den  StoflTen  der  Fall  ist,  welche  man  fär- 
ben will. 

Nach  dieser  Betrachtung  begreift  man,  wie  <Jie 
Wirkung  dea  Wassers  auf  das  Canipechenholz  einen 
Stillstau4  erleidet,    f  tnn  es  eine   gewisse  Quantität 


V   • 
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färheftder  »Substanz  aufgelöst  hat,  weil  die  Parb^, 
-welche  zurück-  bleibt,  durch  iu  Wasser  unauflösli* 
che  Körper  gebunden  wird;  aus  demselben  Gtuinde 
siebet  man  ein,  wie  die  bolzigen  Theile,  der  klee- 
saure Kalk  und  wahrscheinlich  ein  wenig  animalische 
.Substana  sich  widersetzen,  dafs  der  Alkohol  die  ftr?- 
bende  Materie  mit  dem  Harze  hinwegnehme;  es  ist 
selbiit  watirscheiiilich,  dafs -die  Verwandtschaft  der 
erstereo  Substanzen  die  \yirkung  des  Alkohols  auf 
einen  kleinen  1'heil  des  Hai'^es  verhindert. 

Nach  Anerkennung  dieser  Tbatsachen  suchte  ich 
^udzuinittein,  an  welche  vegetabilische  Säure  das 
Xali  und  der  Kalk  gebunden  waren,  welche  ich  im 
Zustande  der  kohIensaui*en  Verbindung  durch  die 
JBitiascherung  des  Campechen holzextraktes  erhalten 
\bat(e,  upd  hierauf  die  Materien  kennen- zu  lernen^ 
\yelche  hauptsächlich  diesen  E^^tract  bildeten.  Icl| 
sandte  das  Uleioxyd  an,  weichen  ^lie  färbende  Ma« 
terie  falltp,  und  iq  dem  Wasser,  das  letztere  in 
Auflösung  epthielt,  essigsaures  Kali  und  Kalk  und 
^in  Atom  animalischer  Matlrie  zurücklief«.  Da  icl| 
Yerniutbet  hatte,  dafs  mehrere  Kiirper  §ich  mit  dem 
Bleio^yd  hätten  verbinden  künuen,  verfolgte  icl^  et« 
nan  andern  Weg  der  ;^nalyse,  und  ich  nahm  meine 
Zuflucht  zu  dep  Aqfidsungsmittelqf  Der  Alkohol,  de^ 
Aether  und  das  Wasser,  nacheinander  angewandt,  ^a* 
ben  als  letztes*  Resultat ,  da{s  der  Campechenholi^x-r 
tract-weseutlich  aus  swvxi  Substanzen  gebildete sey,  pineip 
welche  v^XiHämatoxylin  genaqqt  habe,  die  im  Was«^ 
a^r,  Aether  und  Alkohol  «uflöslich  ist,  upd  krystaU 
Usirbar;  uöd  einer  ^nde^n  *),    yrelche    im  Wawe« 


«aM* 


*)  Die«e  Subatans  ist  ?ielleicht  animalMcker  Natur* 
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^  I 


TOid  Aother  unauflöslich  ist,  sich  aber  durch  die  Zw!<> 
achenkunit  der  Hämtoxylin  darin  aufzulösen  vermag» 
Diese  Analyse    ^es    Campechenholzextractes    durch 
Au^ösungsmittel  y  fuhrt  zu  interessanten  Resultaten 
in  Hinsicht   auf   die  Scheidung    der   unmittelbaren 
Pilanzenbestandtheile;    sie  beweiset«   dafs   zwei  Be« 
atandtheife,  wenn  si^  sich  in  verschiedenen  Verhält- 
Hissen  verbindeny  CSemische  bilden,  welche  man  nicht 
genau  nach  einer  und  derselben  Methode  analysiren 
kann.    So*  äussernder  Alkohol,  der  Aether  und  das 
Wasser   eine  analoge  Alt   auf  das  Campechenhols 
zu  wirken ,  sie  strebet;  alle  drei  enae  gröfsere  M^nge 
Hämatoxylin  aufzulösen ,  als  von  dem  unauflöslichen 
Princip,  aber  fliese  allgemeine  Wirkung  wird  dar- 
auf durch  die  Natur  eines  jeden  von  ihnen  modifi- 
cirt:  demnach  bilden  sich,  wenn  man  diese  Auflösuugs- 
mittel  beim  Campechenholzextracte  anwendet,  zwei 
Verbindungen  9     eine,     welche    sich    auflöset    und 
einen  Ueberschufs  an  Hämatoxylin  enthält,  die  an- 
dere, welche  sich  nicht  auflöset '  und    einen  Ueber- 
schufs   des   unauflöslichen    Princips   enthält.      W^' 
diese  ßcheidung  zu  begünstigen  scheint  ist  Vereini- 
gung der  unauflöslichen  Basen  mit  dieser  letztern  Ver«« 
bindungy  und  vielleicht  die  Gegenwart  einer  gerin- 
gen Menge    animalischer  Materie;    wenn  tean   die 
Auflösung  mit  einem  Ueberschufse  der  HämatoxyUn 
verdunstet,  so  krystallisirt  ein  Tfaeil  derselben ,   und 
der  andere  bleibt,  verbunden  mit  dem  unauflöslichen 
Princip,  in  Gestalt   der  Mutterlauge.   .  Diese    Ver- 
bindung   ist  weit  schwerer    zu    zersetzen    als    der 
Campechenholzextracte  weil  das  unauflösliche  Prin- 
cip darin  in  weit  geringerer  Menge  vorhanden  ist. 
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und  weil  «ie  nicht  bq  viel  von  erdigen  Basen  und  viel-  " 
leicht  animalischer  Materie  enthalt,  welche  diese 
Scheidung  begünstigen.  Um  dahin  zu  gelangen,  die 
Hämatöjiylin  der  Mutterlauge  zu  scheiden,  muß  man 
Reagentien  anwenden ,  welche  die  möglichst  gering- 
ste Wirkung  auf  das  unauflösliche  Prjncip  äufser^; 
da  der  Aettier  und  das  Wasser  dieses  nicht,  wie  es 
der  Alkohol  t)iu%^  auflösen  1  SQ  können  jene  nur 
allein  angewandt  werden, 

Die  Verbindung  de§  pi^anflösliphen  Princfps  und 
der  Hämatoxy lin ,  wß)che  ich  mit  dem  Namen  der 
kastanienrothpn  Materie  —  rouge  marron  —  bezeich-* 
net  habe,  h^t  auffallend^  Aehnlichkeiten  mit  den  ad- 
ßtringirpndpn  Extrßcten  ;  wie  sie,  fället  ihre  Auflö- 
sun^  (liß  Q^llpr^e  pnd  trtibf  sich  durch  Erkaltung; 
wenn  man  sie  allmählich  mit  Wasserportionen  be<* 
Jiandelt,  welche  unzuieichend  sind,  um  sie  aufzulö« 
aen,  sp  erhält  man  zuletzt  eine  im  Wasser  unauflös«- 
liche  Materie.  Mich  dünkt ,  dafs  in  den  Pflanzen  . 
eine  grofse  Ai^zahl  diesem  analoge  Gerbestoffartea  . 
enthalten  seyen,  wc  Ichf  aus  einer  unauflöslichen  Si^f)- 
stanz  und  einer  färbenden  Materie  gebildet  sind,  W9^"' 
che  ihnen  Auflösbarkeit  ertheilt  Es  ist  wahrschein- 
lich, dafs  es  gelingen  wurde,  diese  beider^  Sqbstanzen 
darzuthun,  durch  Mittel,  denen  analog,  deren  r'ch 
mich  bediente;  indcfs  wenn  die  färbende  Materie  nur 
in  geringer  Menge  darin  vorhanden  wäre,  und  wenn  * 
sie  eine  grofse  Verwandtschaft  zu  der  mit  ihr  ver- 
tjundenen  unauflöslichen  Materie  hätte,  so  wiii*de 
diese  Scheidung  gro(se  Schwierigkeiten  zeigen,  und« 
was  bliese  noch  vermehren  könnte,  wäre  die  Gegen- 
wart einer  animalischen  Materie« 
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Dieb  sind  die  Untersnchnngen,  welche  i]ftich  m. 
dem  erflten  Tbeil  meiner  Abhandlung  beschäftiget 
haben.  In  dem'Tn^eilen  habe  ich  die- Eigerucha/ien 
der  Hämatoxylin  untersucht*  Dieser  (Cörper  ist  au3 
SLohle,  Hydrogen,  Azot  und  Oxygen  zusammenge« 
«etzt.  Er  i^  wenig  auflösbar  in  Wasser^  seine  Au& 
lösung  ist  sbhön  orangeroth  gefärbt:  er  Mldet  mit 
der  Schwefel-  Salpeter*  Salz*  Phj/nphor*  und  phos^ 
phorigen  Säure  gelbe  oder  rbtiigefarbte  Verbindunr 
gen  nach  der  Menge  der  anj^e wandten  Säure.  Er 
ficheint  nur  eine  rothe'  Verbindung  mit  der  Borax-* 
«äure  SU  bildton.  -  Er  vei*bindet  sich  gleich&lU  mit 
den  vegetabilischen  Säuren,  und  gebt  auch*  mit  der 
Essig-  Klee-  Zitronen-  und  Weinsteinsäure  gelbe 
Verbindungen  ein,  welche  schwaeh  rosenroUi  gefärbt 
«ind  durch  ein  Ueberraaab  au  Säu^e. 

Die  alkalischen  Basen  bilden  mit  der  Hämatoxy- 
lin violett -blaue  Verbindungen,  welche  sich  sclmell 
zerlegen,  wenn  ein  Ueber^chuls  an  Alkali  vorhanden 
ist.  Die  Säuren  geben  im  Gegentheil  der  Hämatoxy- 
lin viel  mehr  Beständigkeit,  indem  sie  sich  damit 
verbinden. 

Die  Erden  wirken  nach  Att  der  Alkalieo ,  sie 
|}ilden  Verbindungen,  welche  von  einem  wenige^ 
violetten  Blacu  sind,  als  die  alkalischen  Verbindun- 
gen. Ich  habe  im  allgemeinen  bemerkt,  dafs.die 
blaue  Farbe  viel  weniger  violett  war,  wenn  die  Mo- 
leculs  aneinander  genähert,  als  wcni^  sie  in  der  Flü^-*. 
^igkeit  zertheilt  wurden. 

{ch  habe  darauf  die  Wirkung,  des*  geschwefelten 
Hydrogens  aut  die  Hämatoxylin  dargestellt  qnd  bef- 
wiesen,  dafs  es  sieh  einfach  mit  der  Farbe  verbinde. 


über  die  Mischung  der  Miicb;         ttf^ 

utid  letztere  nicht  desoxydire.  Diese  Wirkung 
scheint  das  geschwefelte  Wasserstoffgas  vqn  den  Säa-i» 
ren,  mit  welchen  ^es  indeli  so  viel  Analogie  hat,  zM 
entfernen  *j.  -  * 

Ich  häbfeeinigel  Versuche  mit  den  Neutralsalzen 
gemacht^  die  Kali  und  Natrum  zni  Basis  haben,  abet 
iclb  legte  meine  Resultate  mit  vieler  Behutsamkeit  ' 
vor,  weil  ich  nicht  mit  der  Häraatoxylin  gearbeitet 
tiabe,  und  weil  ich  destillirtes  Wasser  von  einef 
nicht  völlig  ausgemachten  Reinheit  anwandte.  Die 
Schlüsse,  welche  ich  aus  dieser  Wirkung  hergeleitet 
habe»  sind  folgende:  Die  Neutralsalzc  mit  kalischer 
oder  nälronispher  Basis,  haben  keine  Wirkung  auf 
die  Hämatoxylin,  allein  da  die  Hämatoxylin  ungleich 
empfindlicher  bei  der  Berührung  mit  Alkalien  ist, 
als  -der  ycilchensyrup,  so  zeigt  sie  in  den  Salzen^ 
welche  die  Farbe  der  letzteren  njcht  verändern,  Spu- 
ren von  Alkali  an  ^  welche  der  Mischung  des  Salzes 
fremd  sind. 


*)  loh  habe  mich  noch  nie  entschliefcea  lÖnnen,  der  Meiann^ 
vieler  Chemiker  beizupflichten  und  dis  geachwelelte  Was-^ 
serctoffgai  für  eine  Säare  zu  h«lten>  denn  atreng  genomaeil 
aind  die  analogen  C^aractere  gar  nicht  diejenigen ,.  welcher 
eine  Säure  charakteri«iren ,  und  ich  halte  nur  dann  einen 
Körper  Air  eine  Säure,  trenn  er  aufser  jenen  Charakteren, 
einen  tauren  Geschmack  besitzt,   welcher  ans  der  Vereini« 

'  |[ung  eines  sSurefahigen  Substrats  mit  dem  Sauei'stofF  ent«^ 
tfpringt,  und  wenn  er  zugleich  die  Lacknlustinktor  rÖthet«' 
Kach  jener  cusgezeiahnbten  Eigenschaft  haben  die  Sa'ureil' 
zhren-  JNamön  erhalten ,  und  diese  fehlt  der  sogenannteki* 
Hydrothionsäure.  John.  — •  Y«rgl»  HänU^^  Abhandiutfjf 
Bd.  VIL  S.  i9i.  d.  & 


■    ■         -       - 
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Die  au9  einer  Erde  oder  alkalisirteri  Erde  gebil-. 
deten  Salze,  wirken  auf  die  Hämatöxylin  durch  ihre 
Baston.  '  So  wird  der. Alaun  zum  Theil  durch  die 
Campechenholzinfusion  zersetzt  5  es  scheint  sich  eine 
Verbindung  von  Alaun  mit  Ueberschufs  sn  Basis  und 
fäibender  ]Sfaterie  zu  bilden,  welche  durch  siedendes 
^'VV asser  in  deä  Zustancf. einer  einfachen  Verbindung 
aus  Alännerde'  und.  färbender  Materie  zurückgeführt 
zu  werden  scheint^ 

Die  metallischen  Oxyde,  welche  ich  untersucht 
habe,  verhielten  sich  nach  Art  der  AlkaUen  tind  Er- 
den, ausgenommen  das  ZinnoXyd  im  Maximum,  wel- 
ches eine  rotlie  Verbindung  darsteHte,  so  daCs  diese 
Basis  noch  eine  Analogie  n^hi^  mit  den  Säuren  hat. 

Ich  habe  gesehen,-  dafs  die  NiedeVschläge,  welche 
bei  Aufgiefsung  einer  Cam|)echenholzinfusion  aui 
salzsaures  Zipnoxydul  und  essigsaures  Blei  gebildet 
wurden,  Verbindungen  aus  fkrbender  Materie  und 
Salzen  mit  Ueberschufs  an  Basis  seyen,  welche  man 
durch  siedendes  Wassei'  säurefrei  machen  kann;  aber 
es  ist  dazu  eine  sehr  grofse  Menge  Wassers  nöthi/r« 

Da  die  Hämatoxylin  sehr  empfindlich  auf  Alka- 
lien und  Säuren  ist ,  so  kann  sie  nützlich  als  Reagens 
angewandt  werden,  aber  da  sie  nicht  auf  alle  salzige 
Verbindungen  unwirksam'  nach  Art  der  Lackmustinc- 
tü^  ist>  und  des  Veilchensyrups,  so  folgt,  dafs  sie  in 
gewissen  Umständen'  diese  Kölner  nicht  Ersetzen 
könne,  ungeachtet  sie  ungleich  empfindlicher  ist,  als 
jene«  Ich  werde  auf  diesen  Gegenstand  in  einer 
Abhandlung  zurückkommen,  wo  ich  das  Verhalten 
iet  Säuren  und  Alkalien  zu  de»  fkrbendenr  Prilici^ 
fitv  prüfen  ^werde^ 


i 
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Ich  habe  den  zweiten  Theil'  meiner  Untersu- 
chungen mit  der  Prüfung  der  Wirkung  dei:  Häma- 
toxylin  auf  Gallerte  geschlossen.  ^  Ich  habe  beweisen 
ivoUen,  dafs  die  Fällung  der  Gallerte  zur  Charakteri-' 
stik  einer  Art  unmittelbaren  Princips  nicht  hinreichen 
iLönne^  .weil  diese  Eigenschaft  Körpern  angehöre, 
-welche  von  sehr  abweichender  Natur  sind ;  ich 
habe  daraufgezeigt,  dafs  die  Hämatoxylin,  weldie 
die  Gallerte  nur  sehr' schwach  fället,  durch  Verbin- 
dung mit  dem  unauflöslichen  Princip  die  Energie 
eines  wahren  GerbestoSes  erhalte;  ich  habe  daraus 
geschlossen,  dafs,  wenn  die  Eigenschaft  den  Leim 
za  fallen  ausschliefslich  einem  Körper  angehöre,  die 
Vereinigung  dieses  Körpers,'  mit  einem  andern,  weit 
entfernt  diese  Eigenschaft  zu  vermehren,  sie  im  Ge« 
gentheil  vermindern  müsse. 

Ich  behielte  es  mir  vor,  in  anderen  Abhandlun-r 
gen  die  Prüfung  mehr^er  adstringirender  Substan« 
zen  anzustellen,  und  vorzüglich  derjenigen ,  welch« 
in  den  Künsten  angewandt  werden. 


JOS  i)ul6ng' 
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Üeber  die 
teipuffende  Verblödung     - 

Salz-    ü  n  ^    S  t  i  c  k  -  G  a  s  e  s    *); 


1 

Bericht  über  eine  Abhandlung  des  Herrn  Du- 

, .   long^    eine   neue   verpuffende  Substanz  6c- 

trefftndf  von  Thenard  und  Berthollet: 

Galeien  imlnitit'ut  am  ii.  Febraar  i6i5. 

(Au*  den  Ajiiial«!  de  Chimie  i8i5.  S.  87  mit  Anmerk.  iiberseUt 

.Vom M4Tau ige tg r.)  -  ^ 

JL/ie  Verbindungen  der  oxydirten  Salzsäure  init  den 
ZEfeisten  eintacheu  Köi*pern  nehmen  ein^i  bedeuten- 
den Platz  unter  denen  ein,  welche  die  Chemie  ken- 
neiü  lehrt;  /aber  iDan  hfttfto  nicht  vermuthet.  daGT 
diese  Säure  auch  mit  dem  Stickgas  aiah  vereinen 
Itönije.  Herrn  Dulong  gelang  es,  diese  Verbindung 
£u  bewirken  y  welche  sehr  merkwürdige  ßijgenschaf- 
^en  zeigt  und  in  vorzüglich  hoh^m  Gi^ade  dii6  Fähig-' 
Köit  hat,  zu  Vc^rpüfifeH» 


^)  Et   ist   Ton  dieter  .Entdeckang  tehon  Bd»  5.   S.  laa    ^iht 
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Weun  Stickgas  nnd  oxydtrt&SaisdSure  sieb  beido 
im  Gaszustaude  befinden ,  so  HWd  sie  durch  keid 
Mittel  zu  vereinen;  aber  wtnn  fcrsteres,  schon  ia 
öiher  Verbindung  befindlich ,  der  im  Wassef  aufge- 
lösten oxydirlen  Salzsänie  dargeboten  wird ,  so  ver-i 
einigen  sich  beide,  vorausgeht  Izt  dafs  die  Teiilperatur 
nicht  zu  hoch  sey;  Alle  anfinoniakalischen  Salze, 
deren  Säure  nicht  flüchtig  genug  istj  utn  ^on  Salz« 
söure  ausgetrieben  ?u  werden,  gehen  ein  gleiches  Re- 
sultat. Die  schicklichste  Temperatur  zum  Gebngea 
des  Versuches  ist  die  von  7—8°  der  lootheiliged 
Scale. 

Herr  Dulong  erhielt  diesen  neuen  verpuffendea 
Stoff  9  indem  er  einen  Strom  oxydirt  salzüauren  «Ga- 
ses, durch  die  Auflösung  ejnes  ammoniakalischen  Sal- 
zes Iditctc;  Er  stellet  sich  immer  unler  Gestalt  eine^r 
fahlgelben  Oeles  dar;  seine  spcfcifische  Schwere  ist 
gröfser,  als  die.  des  Wassers,  selbst  des  mit  Koch- 
salz gesättigten  ;  der  Luil  ausgesetzt  verflüchtigt 
er  sich  sehr  schnell  ohne  Rückstand  9  ein  Decigramml 
davon  bewirkt  an  freier  Luft  eine  Verpuffung  stär- 
ker als  ein  Flintenschufs, 

Herr  UiUong  beschreibt  mehrere  Versuche,  die 
er  anstellte,  um  die  Eigeiischa/lcn  und  die  Zusam- 
mensetzung dieses  Stoffes  keimen  zu  lernen  5  wir  be- 
gnügen Uns  Jen  anzuführen^  welcher  clfe  Natur  des^^ 
selben  unzweifelhaft  darthut. 

Er  brachte  auf  den  Foden  eines  mit  Wasser  an- 
gefüllten Pokals  spiralförmig  gewundenen  Kupfer- 
draht. Im  Stopfet  der  Flasche  befanden  sich  zwei 
Röhren^  die  eine  um  das  entwickelte  Gas  aufzufan- 
gen, und  die  andere  die  vei^puffende  Fliissigkeit  hnx^ 
einzubringen. 
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So  lange  noch  Flüssigkeit  siclitbar  war,  entwi-» 
ekelte  sich  reines  Stickgas;  das  Wasser  in  der  Fla- 
sche wurde  blaulichgriin,  und  hätte  alle  Eigenschaf- 
ten einer  Auflösung  vom  salzsauren  ilyperoxyde  *) 
des,  Kupfers;  am.  Boden  der  Flasche  befand  sich  ein 
*weif«cr  Staub,  der  die  Eigenschaften  des  satzsauren 
Protoxydes  zeigte.  Diese  neuer  Substanz  hatte  sich 
also  ai^fgelöset  in  Stickgas  und  in  oxydirte  Salzsiiure, 
welche  mit  dem  Kupfer  sich  verband;  hatte  sie  Was- 
serstofi  enthalten  9  so  würde  sich  dieser  mit  dem 
Stickgas  entwickelt,  oder  sich,  mit  einem  Theile  des- 
selben zu  Ammoniak  vereinigt  haben^  was  aber  nicht 
erfolgte. 

Nach  den  Grundsätzen  der  allgemein  angenora« 
menen  Nomenclatur  wird  also  diese  Substanz  den 
Namen  cxydirt  salzsaurer  Stickatojf  (acidet  nturia^ 
tique  oxiazote)  erhalten. 

Es  fehlte  zur  volbtändigen  Analyse  desselben 
noch  die  Bestimmung  der  Verhältnisse  seiner  zw*ei 
Bestand  theile;  der  Verfasser  bereitete  zu  dem  Ende 
einen  Versuch  vor,  wobei  'ab^r  ein  schwerer  Unfall 
zum  zweitenmal  seine -Untersuchungen  unterbrach. 

Phosphor  in  Berührung  mit  oxydirtsalzsaurem 
Slickstofle  bringt  die  heftigste  Verpuffung  hervor ;  so 
klein  auch  die  den  Pliosphor  berührende  Menge  da«- 
von  seyn  mag,  so  erfolgt  dennoch  plötzliche  Zerset- 
zung und  die  Erschütterung  zerbricht  den  Apparat« 


*)  Ich  gebrauche  den  Aasdracl:  Ifyperoxyd  atatt  des  totiderlit« 
Ten  Zwitterwortes  Peroxydy  das  in  französischer  Nomendn« 
tur   gowöhnlicli  istj    wio  tchon  Bd.'  3*    S*  262.    erinnert 
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Der  Schwefel  winket  minder  stark ,  die  Verbid-i 
düng,  welche  er  bildet,  zersetzet  sich  schnell  unter 
Wasser,  welches  dann  Schwefelsäure  und  Salzsäuro 
enthält. 

Die  Lebhaftigkeit  der  Verpuffung  des  oxydirt- 
Salzsäuren  Stickstoffes  veranlafiite  d.  V.  ihn  mitdeni 
übcröxydirt  -  salzsauren  Ammoniak,  das  Chenevix 
entdeckte^  zu  vergleichen.  Um  das  letztere  zu, bil- 
den; liefs  er,  wie  Ohenevix  *),  einen  Strom  de^ 
öxydirl- salzsauren  Gases  durch  Kalkmilch  streichen 5 
er  gofs  in  die  fiftrirte  Flüssigkeit  eine  Auflösung  voa 

kohlensäuerlichem  Ammoniak,   aber   das  Ammoniak 

» 

M'urde  zersetzt;  er  versuchte  ein  anderes  VerfahreUj; 
liefs  mit  Quecksilber  die  Pliissigkeit  kochen ,  welches, 
wie  diefs  hei  dem  Kali  der  Fall  ist,  ^eine  salzsaure, 
öxydirt  -  salzsaure  und  überöxydirt- salzsaure  Ver- 
bindung enthielt.  ^  Das  Quecksilber  öxydirte  sich  auf 
Kosten  des  oxydirt- salzsauren  Kalkes,  und  es  blieb 
hur  die  salzsaure  und  iiberoxydirt-salzsaure  Verbin- 
dung übrig;  als  er  kohlensäucriiches  Ammoniak  bin- 
«ugofs^  entstand,  durch  den  Salzsäuren  Kalk,  salzsau- 
ttä  Ammoniak,  und  durch  den  überöxydirt  -  salzsau-^ 
reri  Kalk,  überoxydn-t- salzsaures  Ammoniak;  aber 
6r  versuchte  eben  so  vergebens  diese  beiden  Salze  zii 
trenneuj  als  vorher  den  salzsaui'en  Kalk  von  deni 
überöxydirt  -  salzsauren  Kalk. 

"VV^enn  man  die  Mischung  des  salzsauren  \m^ 
überöxydirt -Salzsäuren  Ammoniaks  einem  heftigen 
Stofse  aussetzt  y   so  entstellt  keine  Vevpuffung,    und! 


*)  Vergl*  Chenepix^s  Angaben  in  GeUeca  neuem  allgem.  7o«rn; 
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wenn  man  die  Zersetzuhg  in  einer  Retorte  vornimmf, 
so  entwickelt  sich  ganz  ruhig  oxydirte  Salzsäure  und 
Stickgas,  oxydirtes  Stickgas  und  Wasser« 

Das  überoxydirt- salzsaure  Ammoniak  zeigt  also 
nicht  die  lebhafte  Verpuflung,  welche  man,  seiner 
Zusammensetzung  geniäfs,  vermuthen  sollte ,  und  es 
ist  hierin  sehr'  von  dem  oxydirt -salzsauren  Stickgas 
unterschieden. 

Herr  Dulong  leitet  die  Bildung  des  oxydirt-salz- 
sauren  Stickgases  von  den  Bedingungen  ab,  worin 
sich  die  Elemente  befinden,  die  sich  bei  Seiner  Ent- 
stehung vereinen  5  und  um  die  verpuffende  Eigen* 
ßchaft  zu  erklären,  bemerkt  er,  daft,  mit  Ausnahme  *) 
der  überoxydirten  Salzsäure,  alle  verpnffeHden  Stoffe 
die  man  bisher  kennt,  aus  einer  gevyisäen  Anzahl  von 
Grundstoffen  zusammengesetzt  sind ,  die  sich  bei  ei- 
ner andern  Anordnung  auf  innigere  Art  vereinigen 
können;  aber  die  Verpuffung  de*  oxydirt -Salzsäu- 
ren Stickgases  kann  nicht  -aus  der  Bildung  einer 
neuen  Zusammensetzung  erklärt  werden«  Sie  ist  le- 
diglich aus  der  7>enuung  seiner.  Elemente  abzulei- 
ten; und  die  Heftigkeit  seiner  Wirkungen  nöthiget 
den  Verfasser  zur  Annahme)  dafs  diese  Substanz  eine 
gewisse  Menge  gebundenen  W^ärmesioffe»  enthalte, 
welcher,  wäiirend  sich  }ßne  Elemente  trennen,  ihre 
Temperatur  erhöht  und  ihnen  grofse  elastisdie  Kraft 
£icbt  **).      Man  bemerkt  bei    seiner  Bildung  einen 


*)  Der  Leaer  wird  sich  an  die  Hypotheae  yo«  Berieltti«  erii|- 

nern ,  (Bd.  VL  d.  J.  S.  174.  Note)   bei    deren  Annahme  et 
nicht  nöthig  vräre,  diese  Ausnahme  an  machen«  <f«  Ü, 

**)  Der  H.  V*  sucht   also   diese  Erscheinung  gemäTs  der  War- 
iii«tlieocie  Yoa  Black  «afaafas«en«    JPie  Sinwondttogen  abev 
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Umstand,  der  dieser  Annahme  günstig  ist:  obgleich 
selu;  beträchtliche   Massen   der  oxydirten  Salzsäi^re 


i^ 


welche  sich  gegen  diese  Tlieorle  machen  lasten,  sind  schon 
Bd.  V«  S.  56  f.  424  u.  VI.  i32  d.  J.  vorgetragen,  und  in  ' 
den  BigeiKschaften  des  verpuSenden  Stoifei,  yon  dem  hier 
die  Rede  »t,  acheint  YiiBlmehr  ein  neues  Argument  gegen  ^ 
dieselbe  eu  liegen.  Denn  allen  von  Black  susammenge««»' 
stellten  Th^itsachen  ist  es  gemäfs ,  daf»  Wärme  gebunden 
wird,  wenn  ein  ICörper  in  einen  mehr  ausgedehnten  Zu-p 
•tand  übergeht;  hi«r  sollte  also,  während  sich  der  ver- 
BufTende  ölartigo  StofF  in  Azot  und  Halogen  verwaiidelt,- 
vielmehr  Kälte  entstehen,  statt  eiger  Explosiob  mit  Warme 
näd  Licht.  Wollten  wir  aber  ohne  Hinsicht  auf  Black# 
Theorie  lediglich  darum  vveil  bei  Versetzung  des  Halogen«^ 
aaots  Feuer  sigK  seigt,  annehmen,  dafs  dieses  Feuer  schon 
vorhin  in  ihm  enthalten  gewesen  seyn  müsse;  so  laufen  wit 
Gefahr,  zuletzt  eine  eben  so  handgreifliche  Erklärung  jener 
Erscheiuung  zu  geben,  wie  die  bekannte  von  der  einschlä- 
fernden Kraft  des  Opiums  y,  quia  est  in  illo  virtqs  dormi- 
tiva, " 

Ich  habe  schon  in  Gehlens  Journ*  d^r  Ch«  n^  Fhfs.  Bd« 
4.  5.  069.  die  bei  mehreren  chemischen  Verbindungen  und 
Zersetzungen  eintretenden  Explosionen  aus-  electrocherai« 
schem  Sundpunkte  betrachtet  und  in  der  oben  erwähnten 
Abhandlung  Bd.  V.  S.  68  f.  sind  dia  Gründe  augegeben, 
weswegen  ich  mich  berechtiget  gliiube,  hiebei  im  strengen 
Sipne  die  Wirkung  eines  Blitses  anzunehmen.  Im  Qeiste 
der  dort  aufgestellten  electrachemischeu  Theorie,  vom  Stand- 
punkte der  Krystallclcctricität  aus,  ist  es  leicht  aufzufassen, 
wie  cjben  so  gut  heftige  Trennung  als  Verbindung  der  Theilo 
die  Fenererscheinnng  ver^nlaiseu  kann.  Die  Verpuifung 
aber  dieses  neuen  Ölartigen  Stoffes  lasset  sich  mit  der  Ver^ 
pu0uog  des  Knallgoldes  und  Knallsilbers  vergleichen,  w^nn 
man  von  der  Bd.  Vil.  S.  i8i  d.  J.  mit  mehreren  Gründen 
dargelegten  Ansicht  ausgeht,   dafs  der  Stickstolf  ein  Oxyd 
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Wir  wünschten  zu  wissen,  ob  eine  andere  AoF* 
lösung  yon  Stickgas  die  Stelle  einer  anunotiiakali- 
«clien  SalzauflöKung-  vertreten  könne,  und  pi-iiden  zu 
diesem  Zwecke  die  Auflösung  des  salpetersauren  Blei*- 
oxyduls,  konnten  aber  in  der  Art  den  verpufienden 
Stoff  nicht'  erhalten  *). 

Es  gieht  einige  Körper,  deren  Gc'geiiwart  die 
.  Bildung  der  verpuffenden  Substanz  hindert.  Diese 
sind :  der  ßcfawefel  im  Ammoniak  aufgelöst,  Schwe- 
felpulver innerhalb  des  Recipienteü,  fei nge pulverte 
.  Kohle  anhangend  der  innern  feuchten  Oberfläche 
des  Rocipienten ;  kohlensaures  Gas  am  Umfange 
gleich  dem  dritten  Theile  Halogengas;  atmosphäri- 
sche Luft  von  demselben  Umfange,  wie  Kohlensäure; 
Hydrogengas  an  Menge  dem  Halogengase  gleich. 

Hinsichtlich  auf  die  angemessenste  Temperatur 
zur  Bildung  dieses  Stoffes  gaben  unsere  Versuche 
abweichende  Resultat^  von  den  bisher  bekannt  ge* 


«M 


^)  Herr  de  Ja  flivf,  welcher  seiner  U^eneUnug  Noton  bei- 
rügt  in  Be^iitl^uii^  auf  die  Arbeiten  Dulongs,  bemerkt,  dafp 
DuIoQg  (wi^  wir  vorbin  saben)  diese  Verbindung  dnrcb 
einen  Strom  Halügena,  der  in  eine  amnioniakalische  Sali<^ 
auflÖsang  geleitet  wurde ,  bowirkte,  mit  folgendem  Zuaatz: 
während  dieaer  Arbeit  entbindet  sich  ein  Ga»,  dessen  Eigen« 
ichaften  ▼•rachiedea  sind,  nach  Maasgabe  der  Te^iperatnv 
und  der  9^neUigkeit  womit  das  Gaa  dio  Aaflösung  durch« 
•ti eicht;  wenn  die  Umstände  günstig  sind,  fp  hat  diaaef 
Gaa  die  Eigenschaft  in  Berührung  mit  einem  glühenden 
Körper  ^u  TerpulTen,  ohngefahr  m\t  ^(ejcher  Stärke,  wie  ein 
Gemisch  aua  Wasserato^gas  iind  i^tmosphärischer  Luft.  £a 
scheint,  dafa  dieses  Gaa  lediglich  Stickgas  ist,  Wf  Iches  jenet 
.ferpaffende  Subatans  in  Dampfgeatalt  aufgelöst  enthält,  f.! 

d.  B. 
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wordenen.  Eine  erköllende  Mischung  war  weit 'ent- 
fernt vdrlheilbaft  zu  seyn;  M'ir  erhielten  die  Verbin- 
duiig  tiiemaU,  sobald  die  Auflösung  und  dßs  Gas 
unter  dem  Gefriprpiuikte  war,  ip  diesem  Falle  be- 
inerkte  man  ein  feines  gefrprnes  Häütchen,  welches 
die  V\'<inde  des  Recipienten  bedeckt^?,  und  so  lange 
dasselbe  nicht  durch  i^rhebung  der  Temperatur  auf- 
gelöst war,  bildete  sich  keine  verpuffende  Substanz, 
Im  G^gentheil,  wenn  wiv  Aufl£)sung  ammoniakalir- 
scher  Stllze  anwandten,  von  der  Temperatur  go"^  F. 
(5'jjr4  der  loo^Th.  Scale)  SQ  wurde  die  verpuffende 
Suhstrinz  sehr  reichlich  und  schnell/ gebildet»  In  ei«- 
nem  Versuche  erwärmten  wir  die  Auflösung  bis  180^ 
F.  82,  iJ  hundertth.)  und  bemerkten  |0  Minuten 
sachlier,  als  ohpgefähr  die  Hälfte  des  Gases  ver- 
.schluckt  und  die  Temperatur  auf  120°  F.  (48,09  b.) 
gt^lalien  war,  d^fs  der  Recipienl;  oberhalb  der  Flüsr 
ai^keit  mit  dem  verpuffenden  Stoffe  bedeckt  war  5 
die  Flui^'gkeit  stieg  zMr  Oberfläche  der  Auflösung 
)iii>ab,  in  Gestalt  kleiner  Kügelchen,  welche  von 
fillen  Seiten  des  Umkreises  zusammentrafen,  einen 
Uebprzug  der  Auflösung  bildend  gegen  die  Mitte  de« 
Reises  hin,  wo  sie  sich  in  gröfsere  Kqgelcfaen  ver- 
banden. Difse  JE^scheinung  schien  herzurühren  voq 
Destillation  der  Verbindung,  welche  in  dem  mittleren 
und  wärmsten  Theile  Statt  fand,  während  Verdicfa-* 
tung  erfolgt^  ^n  der  äufs^rn  und  kälteren  Seite  des 
Recipienten.  Diese  I]|estillation  faört^  auf^  als  die 
Temperatur  gesunken  war  untei*  iio^  F.  (45^55  hj 
und  dann  bildete  diese  neue  Znsammensetzung  ein 
Häütchen  auf  der  Oberfläche  der  Auflösung  *). 

V  Nadi  IfrB.  DnloBg,  benerkt  de  la  Rlre,  i«t  die  gfinatlgstf 
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Die  Erscheinungen,  welche  die  Verhindung  die^ 
'  ses  Stoffes   hegleiten,  sind  folgende:    sobald  der  Re- 
cipient  mit  Eialogengas  in  die  Auflösung  des  ammo^ 
niakalischen  Salzes  gestellt  wird,  so  beginnt  die  Ein«» 
saugung  des  Gases,    und   die  Auflösung  erhebt  sich 
langsam   in  den    Recipienten,       Man    bemerkt    eine 
'Wirkung  auf  die  Oberfläche    der  Flüssigkeit,    vnd 
sieht  kleine  Fi^sern,  welche  sich  einsenken  zur  Tiefe 
von  i,o  Zoll.    Diese  Fasern,  näher  betrachtet,  schei- 
nen aus  sehr  kleinen  Gaskiigelchen'^u  bestehen,  die 
in   einer-  Linie  über  einander  gereiht  sind    bis  cur 
Oberfläche,      ^enn  etwa  ein  Viertel  des  Gases  ver- 
schwunden ist,  so  kann*  man  ein  wenig  verpuffende 
Substanz  gewahr  werden,    in  Gestalt  eines   dünnen 
Häutchetis  a|]t  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit;    diese 
Oberfläche  erscheint  ölig,  ^iner  geographischen  Karte 
ini  Ansehen  Vergleichbar.     Nach  Maasgabe  wie  sick. 
die  Auflösung  in  den  Recipienten  erhebt,    vermehrt 
sich   die    Menge   der   knallenden   Verbindung,    und 
sammelt  sich    an    in    zwei  oder  drei   abgeplatteten 
Kügelchen>  welche,  wenn  sie  beträchtlicher  wurden, 
anf  den  Boden    durch    die  Auflösung    hinabfailen. 
Alles  Gas   ist   verschluckt.     Die  Auflösung   enthält 
nach  Bildung  jeuer  Zusammensetzung  freie  Salssäure, 

und  ein  wenig  von  jenem  Stoffe  aufgelöst,   so  viel 

»  

man  nach  ihrem  Geruch  und  gelber  Farbe  iirthei«- 
len  kann.  DieTs  sind  die  beachtungswerthen  Er- 
scheinungen^ welche  bei  Bildung'  jenes  Stoffes  statt- 
finden. >  ' 


Tempei^fur  rar  Bildung  diäter  SubsUai  unter  lo  bit  isP 
der  kundertUi.  Scsie,  und  Über  4  l>i«  6^.    VergL  S.  doS» 


• 

<* 
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Nach  unsern  Versuchen  könnte  mansidi  folgen* 
de  Bildiingstheprie  entwerfen.     Wenn  eine  wässerige 
Auflösung  von  salzsaurem  Ammoniak  in  Berührung 
mit  üalogcngas  kommt,  so  löset  sich  ein  Theil  die- 
ses Gases  darin  auf,  zersetzt  das  Ammoniak  des  Salr- 
zes,  sich  mit  Hydrogen  vereinend^  womit  es  salzsau- 
res Gas  bildet,   und  macht  das  Stickgas  frei,  das,  mit 
einem  andern  Theile  des  Halogens  vereint,  die  knal- 
lende  Zusammensetzung  bildet»      Diese  Zusammen- 
setzung ist  anfänglich  nicht  sichtbar,  weil  das  Halo- 
gengas  sie  auflöst^  und  dieses  im  Uebermaase  gegen- 
wärtig ist;  aber  nach  Maasgabe,  wie  sich  dieses  yer.- 
.  mindert^  durch  Vereinigung  mit  den  Elementen  des 
Ammoniaks,   erscheint   die  knallende  Zusammense- 
zunc   abgesetzt  von    dem   Gas   gewöhnlich  auf  der 
Oberfläche  der  Auflösung,    bisweilen  aber   auch  be- 
trächtlich, über   derselben   in  dem   obern   Theile  de$ 
Recipienten*     Ersteres  findet  Statt,   wenn  der  Reci- 
pient  die  Gesitalt  eiiier  Glocke,  letzteres  wenn  er  cfio 
eines  umgekehrten  Kegels   hat.      Di^   gegenseitigen 
Temperatifren  der  Oberfläche   der   Auflösung,   und 
des  obern  TheiJs  des  Recipienten  haben,  wie  zu  er- 
warten,   einen    beträchtlichen  Einflufs   zur  Bestim- 
mung, des  Ortes ,   wo  jener  Stofl*  sich  absetzen  wird« 
Die  natürliche  Lage  desselben,  hinsichtlich  seiner  gro- 
fsen  specifischen  Schwere^  ist  am  Boden  der  Auflö* 
sung,    aber   in  so  ierqe  er  nicht  in  grofser  Menge 
vorhanden  ist,  oder  nicht  in  Bewegung  gesetzt  wird, 
bleibt  er  da,   y^o  sie  sich  bildete,  d.  i.  aui  der  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit.     Er  zeigt  in  dieser  Lage  eine 
abgeplattete  sphärische  Gestalt,   ähnlich  der,    welche 
auf  der  Oberfläche  des  Wassers  ein  dickes  Oei  aa^ 
nimmt. 


»\ 
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Die  oben  von  der  Bildung  dieser  Zusämmense- 
zung  mit  salzsaurem  Ammoniak  gegebene  Ei'klärung,  * 
gilt  eben  so  gut,  wenn  man  die  Auflösung  eines  an- 
*  d6rn  Salzes  anwendet  9  das  aus  einer  unverbrennli- 
chen  Säure  mit  Ammoniak  gebildet  ist.  Die  Nalur 
der  nnverbrennlichen  Säure  (mit  Ausnahme  der  Koh- 
lensäure) ist  von  keinem  Einflüsse,  da  die  einzige 
Wirkung  der  Säure  darin  besteht,  durch  Zurückhal- 
tung des  Ammoniaks  die  allzuheftige  Wirkung  zu 
hemmen,  welche  das  Halogengas  auf  dasselbe  im  uu- 
verbundenen  Zustande  hdben  würde ;  auch  wäre  das 
^  freie  Alkali  unvei-träglich  mit  diese.r  knallenden  Ver« 
bindung.  Diese  letzte  Annahme  kapn  denen  auflaU 
lend  erscheinen,  welche  wissen,  dafs  die  knallende 
Verbindung  auch  gebildet  werden  kann,  wenn  man 
Halogengas  über  eine  Auflösung  des  reinen  Atnmo- 
niakgases  bringt;  aber  in  diesem  Fall  wird  dieselbe 
nur  scheinbar  durch-  das  reine,  in  der  That  aber 
durch  das  salzsaure  Ammoniak  gebildet,  das  bei  der 
Wirkung  des  Halogengases  auf  Ammoniak  sich  er- 
seugt.  ^ 

Die  gegenseitige  Wirkung  des  Halogens  und 
Ammoniaks  giebt  zwei  verschiedene  Resultate,  wel- 
che von  den  Verhältnissen  abhängen,  in  welchen 
diese  beiden  Körper  zusammen  kommen.  Wenn  -die 
Menge  des  freien  Ammoniaks  gröfser  ist,  als  die, 
welche  durch  Halogengas  zersetzt  und  neutralisirt 
w:erden  kann,  so  wird  alles  Gas  zur  Bildung  des 
salzsauren  Ammoniaks  verbraucht,  und  es  bildet  sich 
keine  knallende  Substanz;  sondern  man  findet  dafür 
Stickgas,  welches  am  Ende  des  «Versuches  einem 
Drittheile  des  angewandten  Halogengases  am  Um- 
fang gleich  ist ;   dergestalt,  dafs  die  einzigen  Erseug- 
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nisse   des  Versuches  in  diesem  Falle,   die  Salzsäure 
im  Salzsäuren  Anitneniak  und  das  Stickgas  siiul. 

Ist 'aber  die  Menge  des  Halogengaseii  gröiser,  als 
die  zur  Ncfulralisirung  des  Ammoniaks  erforderliche^ 
oder  noch  besser >  ist  das  Ammoniak  durch  eine 
Saure  schon  ueutralisii*t,  so  verbindet  sich  dasAzot^- 
stalt  im  Gaszustande  zu  bleiben^  mit  dem  überflüs- 
sigen Halogen,  und  bildet  die  knallende  Zusammen- 
setzung. Demnach  sind  die  Erzeugnisse  eines  auf 
diese  Art  geleiteten  Versuches,  Salzsäure,  die  in  der 
Auflösung  bleibt,  und  knallende  Verbindung. 

Im  .ersten  Falle  rereinet  sich  das  Halogen  ledig- 
lich mit  dem  einem  der  Elemente  des  Ammoniaks^ 
dem  HydrogQu  i  in  dem  zw  eiten  verbindet  es  sich 
mit  beiden,  dem  Hydrogea  und  Azot. 

Wir  wollen  einen  Versuch  anführeui  der  lA  der 
*  Absiebt  gemacht  wurde,   die  Verhältnisse  des  Halo- 
gens und  Azots  kennen  zu   lei*nen,   welche  im  ver- 
dichteten Zustande  die  knallende  Verbindung  bilden. 

Zwei  Kügelchen  dieser  Verbindung*,  durch  glei-^ 
che  Menge  Halogen  erzeugt ,  lAd  scheinbar  von  der-* 
selben  Grösse,  wurden  zersetzt,  das  eine  durch  emd 
Auflösung  von  Kali  im  Wasser,  das  andere  durch 
eine  Auflösung  von  reinem  Ammoniak.  Das  erhal- 
tene Gas,  gesammelt  und  gemessen^  betrug  im  ersten 
Versuche  0,8  Kubikzolt,  im  zweiten  i,i. 

PhosphQr  in  diesen^  zwei  Gasarten  erhitzt  branntö 
im  ersten,  durch  Kaliauflösung  erhaltenen,  und  das 
Volumen  des  Gases  verminderte  aich  bis  auf  ofi& 
Kubikzoll;  in  dem  Gas  aus  der  Ammoniakauflösung 
brannte  der  Phosphor  nicht,  und  daa  Volumen  de» 
Gases  vermehrte  sich  bis  auf  a>3# 
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Nun  wenn  wir  annehmen,  daß  diese  zwei  Gase 
in  demselben  Zitstancle  sind^  nach  Eiuwh*kung  des 
Phosphot^s,  dafs  nämlich  jedes,-  acinem  Volumen  ge- 
Hiüfs,  eine  verhält niftmäfsige  Menge  desfielhen  auige- 
lö^t  enthält:  so  'wird,  hinsichtlich  auf  die  durch  Phos« 
phor  bewirkte  Vöhlmenvermehrung,  keine  Correclion 
in  unserm  Calcül  uötliig  seyn,  und  da  Temperatur 
und  Luftdruck  ift  beiden  Fällen  gleich  waren  •  so  ist 
auch  in  dieser  Beziehung  keine  Verbesserung  nöthig. 
Wir  können  alsd  den  Baumumfäng  des  iih  ersten 
und  zweiten  Versuche  erzeugten  Stickgases  durch 
die  Zahlen  0,66  und  i,5o  darstellen ^  und  deren  Un- 
terschied 0,64  wird  den  Ueberschufs  an  Stickgas  aus- 
drücken, welcher  durch  die  Ammoniakauflösung  er- 
zeugt wurde.  ^^Jlltiplicirt  man  dies^h  Ufeberschufs 
mit  5,  (dem  Volumen  von  JHalogengas,  das  höthig 
ist  um  einen  Theil  Stickgas  aus  dem  Ammoniak  frei 
zu  machen ,  wie  wir  vorhin  sahen)  so  erhalten  wir 
1^93,  was  die  Menge  des  in  einem  dieser  Kngelcfatn 
enthaltenen '  Ilalogengases  darstellt.  Da  nun  die 
Menge  Azot  in  dem  %-sten  Versuche  0|€6  war,  so  ist 
die  vei pullende  Substanz  zusammengesetzt,  aus  drei 
'J'heilen  Halogen,  und  eineiu  Theil  Azot,  die  zu  ei- 
nem von  uns  noch  nicht  bestimmten  Grad  verdich- 
tet siiKi. 

•  Wir  Iietrachten  diese  Analyse  nicht  als  genau; 
sie  mufs  öfters  wiederholt  w6j'den,  che  man  ihr  Zu- 
trauen  schenken  kann^  wir  theilten  sie  ahft-vor 
flieser  Wiederholung  dainim  mit,  um  eine  leichte 
tnd  bequeme  Methode  zur  Analyse  dieser  Verbin- 
dung anzudeuten. 

Nun  wollen  wir  einige  pbysisth(^  Efgenachaftdot 
4'Kses  StolFes  angeheti  r         .  "    *-  " 
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.    Seine  Farbe  gleicht  der  des  BienenwacliseA,  er  ist 
sehr  flüssig,  sinkt  zxx  Boden,  nber  &ehr  langsam^  in 
einer   Auflösung    des   rothep  schweFelsauven   Eisens 
von  der  speci fischen  Schwere  1,5789  woraus  wir  scblie- 
fsen,  dafs  seine  specifische  Schwere  ohngefähr  1,6  ist. 
Er  Torschwindet  nach   einiger   Zeit  selbst  unter  der 
Oberfläche ^es  Wassers,   oder  der  Auflösutig  in  wel- 
cher er  gebildet  w^urde;    der  Luft   ausgesetaft^   ver-    ' 
dünstet  er  fast  augeubiicklich ,    und  verbreitet  einen 
eigen thümlichen  durchdringenden   Geruch^    der   die 
Augen    auf  eine  schmerzhafte   Art    angreiFet,    und 
Thränen  hervorlockt.      Wir    glauben    indefs^    dafs 
seine  Wirkulig  auf  die  Lunge  minder  heftig  und  ge- 
fährlich, als  die  des  Halogeogases  ist,   denn  wir  em-* 
pfänden  weAig  Beschwerde  in  der  Nähe  einer  Auf- 
lösung von  deren  Oberfläcjie  dieser  Stoff  in.  die  At-* 
mosphäre  verdunstete,  '     . 

Die  Flüchtigkeit  dieses  Stoffes  ist  sehr  groi^^  wo- 
durch es  seh  wer  wird,  ihn  aufzubewahren;   wir  ha- 
ben indcfs  ein  Mittel  gefui>den  durch  Einschliefsnng 
*der  Luft  oder  der  Flüssigkeit,  welche  man  mit  ihm 
in  Beriihrong  setzt,    und  Einpressung  des  Dampfe« 
der  KU  entweichen  sucht,  denselben  so  lange  man  yill 
aufzubewahren*   Wir  wenden  zu  diesem  Zweck  klei- 
ne, 9  Zoll  lange  Röhren  an,  die  auf  einer  Seite  ver- 
schlossen sind ;   diese  füllen  wir  zuerst  mit  der  Auf- 
lösung, und  jener  neugebildete  Stoff  mufs  dann  we:* 
nigstens  einen  halben  Zoll  am  Boden  der  Röhre  ein- 
neMnen;    man  nimmt  ein  wenig  von  der  Auflösung 
*  oben  hinweg,   damit  Luft  hineintreten  und  man  mit 
dem  Löthrohre  die  Röhre  zuschmelzen  könne.   Wird 
eine  solche  Röhre  serbrochen,    so   entweich!  der 
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Dampf  mit  solchrr  Gewalt,   daCi  er  ein  grotses  Ge- 
räusch hervorbringt. 

Bei  nnÄem  ersten  Versachen  mit  der  knallenden 
Verbindung  harten  wir  viele  Scliwierigkeil  sie  von 
ejnem  Gefaf'^e  in  da«  andere  zu  giefsen  ,  wir  hatten 
keine  andere  Methode,  als  aiiter  die  Auflösung  nnd 
die  neue  Verbindung  eineti  Löffel  von  verzinn frm 
Eisenbleche  zu  bringen;  die  Bewegung  aber,  Welche 
dabei  in  dem  neuen  Stoff  entstand ,  hol)  ihn  biswei- 
len auf  die  Oberfläche  hervor,  wo  er  sich  ausbrei- 
tete und.  in  der  Atmosphäre  aufgelöst,  verschwand. 
Dicü^r  UnboquemUchkeit  abzuhelfen,  dachten  wir  auf 
ein  kleine»  Iniliument,  das  sehr  gut  unserer  Erwar- 
tung entsprach.  E^  besteht  ii4  einer  Glaisröhre  von 
der  GröC^e  einer  Schreibftder  an  dem  einen  Ende 
offen,  und  am  andern  verschlossen  mit  Aosoahme 
einer  kleinen  zirkelrunden  Oeffnung«  Man  bedient 
»ich  dieser  Röhre,  wie  einer  Spritze  j  der  Stempel 
ist  von  Baumwolle  um  ein  Stabchen  von  Holz  oder 
Kupfer  aufgerollt;  ihn  erhebend  oder  senkend  kann 
man  jenen  flüchtigen  Stoff  entweder  Irinemziehcn,* 
oder  hinausstofsen  aus  der  Röhre  ,^  mit  der  probten 
Leichtigkeit.  Der  eigenthümlicb*  Vortheil  dieser 
Vorrichtung  ist,  dais  man  die  knallende  Verbindung 
mit  einer  sehr  kleinen  Menge  der  Auflösung  und  sehr 
bequem  nehmen  kann;  man  kann  sie  durch  Umnei- 
gung  deX-  Röhre  zurückhalten,  indem  der  Steff  so- 
dann in  den  concaven  Theil  derselben  hinabsinkt,  so 
dafs  dieses  Instrument  die  Vortheile  eine»  Löffel»  nnd 
einer  Spritze  vereint. 

Eine  selir  not  h  ige  Vorsicht  bei  Anwendung  die- 
ses Instrumentes  ist  Sorge  zu  tragen,  dais  es  rein  »ey, 
hei  von  Üel,  Fett,  oder  einer  andern  vcrbrennüche«^ 
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Maltriö,  welehe,  Verpuffiing  jenes  StoftVs  veran- 
l'ai».st;nd,  ^zu  sehr  ernathäfk'fl  UnfalJen  Gelegenheit 
geben  könnte.  Diese  Vor«ichl  ist  eben  so  nölbi^,  bei 
den  andern^Gefäfsen,  Womit  dieser  FLcfi^fier  in  Bcnih-'' 
tung  kommt/  Es  ist  denen,  welche  Versuche  iiher 
diesen  Gegenstand  anstellen  wollen,  zu  empfehlen, 
immer  eine  Maske  rorztmehmen,  tirid  Handschuhe 
anzuziehen. 

Wir  raüsseh  1>emerken,  ctaCs,  ol^leich,  wie  aus 
mehr  ais  300  Versuchen  bervorgelit,  dieser  Stoff 
nicht  vei'putft,  ohne  Berührung  eii  -ir  veibrennlichen 
Sul).status,  oder  bei  einer  1'emperatur  imter  200°  F. 
(9?),35h.)  dennoch  wir  3  Vei'pufTungen  erhielten, 
voti  denen  wir  keine  Ür.«?aehö  uns  denken  konnten^ 
indem  Klebei  jener  StoflF  blos  in  Berührung  m;t  kaltem 
Wasser  war.  Diese  VerpufTungen  kamen  uns  gau« 
unerwartet,  richteten  aber  doch  keined  becleutendea 
Schaden  an. 

Wir  machten  folgende  Versuche  über  'f  empeta- 
•^tnvwirkung  auf  diese  Zusammensetzung.  Ein  fCügel« 
oben  davon  wurde  in  eine  kleine  mit  Wasser  ge** 
füllte  Röhre  gebi^acht,  worin  es  zu  Boden  fiel  und 
die  Röhre  nebst  Inhalt  in  eine  Mischung  aus  Schnee 
tind  Salpetel*säure  gestellt,  worin  sich  auch  ein  Ther- 
mometer befand.  Das  Quec^iiher  fiel  auf  —  16*^  Fi 
( —  27  h.)  ,Das  Wasser  in  der  Röhre  gefror,  aber 
jen^  neue  Substanz  blieb  fiiissig,  und  wurde  auf  keiaei 
Weise  yerändeft. 

Ein  anderes  Kügelchen  wurde  in  eine  unten 
verschlossene  und  gekrümmte  Röhre  gebracht,  die 
EU  vor  liiit  der  Auflösung  gefüUit  war,  webhe  zur 
Bildung    diesem   Körpers   gedient    halle«       Der    ge- 
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Iriimmle  ^'heil  der  Röhre  ward  hierauf  in  ein  Gc- 
fäfs  Äijt  Wasser  gebracht,  und  dei*  obere  Theil  der- 
selben in  eine  gröfsere  von  gleicher  Auflösung 'er- 
füllte Höhre  eingesenkt.  Man  erwärmt  das  Gefäß, 
worin  das  Wasser  war.  Als  die  Temperatur  auf 
160®  F.  (7»jii  h.)  stieg, .so. war  die  Destiilatiou  hef- 
tig ;  jener  Stoff  verwandelte  sich  in  Dämpfe  im  ge- 
krümmten  Theil  der  Röhre,  welcher  die  Rolle  einer 
Retorte  spielte,  und  verdichtete  sich 'in  der  andern 
Röhre,  die  als  tlezipient  diente;  es  entvi'ickeUe  sich 
hiebei  viel  Gas.  Zu  bemerken  ist,  dafs  die  Röhre, 
welche  als  Retorte  diente,  an  zwei  Stellen  gekiümmt 
war,  um  zu  verhindern,  dafs  nicht  einige  Theile  des 
neuen  Stoffes,  fortgerissen  mit  den  Gaskügelclien,  auT 
die  Oberfläche  der  Auflösung  gelangen  nröchten; 
diese  Vorsicht  ist  sehr  nothw^endig. 

Ein  Kiigelchen  dieses  Stpfies,  mit  Wasser  be- 
deckt iti  einem  kleinen  Löifel  von  verzinntem  JBisen- 
hlecfa,  wurde  mit  diesem  Löffel  in  Wasser  gehalten, 
%'on  aoo°  P.  (95,  35  h.)  welche  Temperatur  nicht 
hinreichend  war,  um  eine  Verpuffung  zu  veranlas- 
sen, sondern  das  Kiigelchen  bios  in  Dämpfe  auflöste. 
Dieser  Versuch  wurde  mit  Abänderung  der  Tempe- 
ratur des  Wassers  wiederho4t;  als  dieses  ^uf  den  Sie- 
depunkt gekommen  war,  so  entstand  augenblickliche 
Verpuffung  *). 

Diese  Versuche  beweisen ,  dafs  jener  verpuffende 
Stoff  bei  einer  Temperatui*  von  —  16^  F.  ( —  27  h.) 
noch  nicht  gefriert,  dafs  er  destillirt  werden  kann 
bei  160°  F.  (71,11  h.)  oder  npch  darunter,  unddafii  er 


*j  Nach  Duloti'g  entsteht  selbige  schon  bei  eiixor  TclDperator 
?oa  3o  bl«  ^^^  der  hundentii.  ^cale» 
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verpufft  bei  einer  Temperatur  über  200°  F.  (9^,55  h.); 
welcher  er  plötzlich  ausgesetzt  wird. 

Wir  wünschten  noc'h  zu  wissen,  ob  bei  Aurhe« 
buiig  oder  Verminderung  des  Luftdruckes  j.ener  StoflE 
flüssig  bleiben  r  oder  eine  elastische  Form  annehmea 
werde ;  In  'dieser  Absicht  machten  wir  folgenden 
Versuch«  ,         •         . 

Eine  Röhre  von  5i  Zoll  Länge,  Hnlen  verschlos- 
sen, enthielt  eine  andere  Röhre  von  kleinerem  Durch-« 
« 

messer,  die  bei  derselben  Länge  auf  beiden  Seiten 
offen  war«  Die  beiden  Röhren  wurden  mit  Quecksil*- 
ber  gefüllt^  mit  Ausnahme  ohngefähr  eines  Viertel- 
zolls an  der  oberti  Oeffnung«  Dieser  Viertelzoli  (der 
inneren  Röhre)  wurde  erliillt, 

Istetis  mit  einer  kleinen  Glaskapsel  (capsule  de 
verre)  Wprin  sich  der  verpuÖende  Stoff  befand,  be- 
deckt miteinei*  Auflösung  von  salzsaurem  Kalk;  diese 
.ging  leicht  in  die  Röhre  ein  und  aus ; 

2Lcns  mit  einer  Auflölung  von  salzsaurem  Kalk» 
der  die  Glasschale  umgab  und  sich' über  sie  erhob; 

Stens  mit  einem  eingeriebenen  die  Röhre  her-* 
metisch  verschliefsenden  Glasstöpsel. 

Die  innere  Röhre  wurde  hierauf  So  Zoll  übei? 
die  Oberfläche  Hes  Quecksilbers  in  der  äufsern  Röhr^ 
erhoben«  Das  Quecksilber  fiel  darin  um  7  Zoll,  und 
es  blieb  eine  Quecksilbersäule  von  nur  2j  Zoll.  Diese 
7  Zolle. waren  mit  dem  Dunste  jei^es  Stoffes  erfuUty 
aber  da  noch  ein  wenig  davon  im  flüssigen  Zustand 
in  der^hale  bliebe  so  wandte  man  eine  Temperatur 
an  von  100°  F.  (57,  78^  h.)  Hiednrch  verdunstete 
Hdv  Rest  dieser  Verbindung;  nach  der  Erkaltung  be- 
trug nun  der  Dunst  nocb  einen  Zoll  mehr  uiid  die 
Quecksilbersäule  also  nur  22  Zoll»    Die  Röhre  wutde 
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bierauf  herabgesetikt  bis  das  Quecksilber  innen  nocf 
aussen  in  einer  Pläche  stand,  und  die  knallende  Ver- 
bindung sich  wieder  darstellle^.  Dennoch  zeigte  sich 
Z  Zoll  bleibenden  Gases,  welches  zu  tintersuchcu  ein 
Zuhll  oos  hindeite.  Aber  wir^glauben,  dafs  diese 
kleine  Gasnaenge  erzeugt  war.,  als  das  Queclsillier 
beim  Einsenken  der  Röhre  sich  in  den  von  Dunst 
errüllten  Theil  derselben  erhob,  dessen  Seiten  mit 
der  Salzsäuren  Kalkauftösung  benetzt  wareu ,  welche, 
obgleich  concenfiirt,  doch  wahrschenilich  ein  wenig 
jDunst  *)  verschluckt  hatte;  denn  wir  bemerkten  ei- 
nige Gaskügelchen ,  die  sich  durch  das  Quecksilber 
erhoben  und  von  demjenigen  Theile  des  Metiills  aus- 
gingen, welcher  mit  der  feuchteu  Obei*fläche  in  Be- 
rührung war. 

Wir  erneuerten  diesen  Vei^such  in  der  Hoffnung 
durch  eine  VerpulFung  des  Dampfes  bei  hinmcban- 


*)  ^la  muriate  de  dianx,  qnoiqne  coQventr^  aroit  probable- 
ment  absorb^  uo  peu  de  vapeur"  Mejne»  die  ^.  V,  dem 
Danat  des  Haloganazota ,  der  anhangend  der  aaUaauren 
Kalkauflöaung,  etwa  durch  Reibung  des  Quecksilbers  an  der 
Röhre  sum  Theil  zersetst  wurde?  —  weil  ja  hier  nicht  vom 
Dunst ,  sondern  von  Ga*  die  Rede  ist  — ;  oder  soll  man 
nicht  Tielmehr  annehmen,  dafs  auch  die  concentrirte  i>als- 
auflösung  nicht  ▼oUkommen  frei  von  Luft  war?  Wir  erin- 
nern an  Ilildehrandta  Versuche  Über  die,  wie  es  icheint, 
practischo  Unmöglichkeit  auch  über  noch  so  so^gjfaltig  aus- 
gekochtem Wasser  eine  absolute  torriceltische  Luftleere  in 
bewirken  (s,  Gehlena  Journ.  der  Clu  Fhjts.  n«  Min.  Bd«  9« 
S.  54o)  Wahrscheinlich  würden  auch  Salsauflösungen  ein 
Shnliches  Resultat  geben,  ^enn  diese  Versuche,  die  bisher 
pur  noch  auf  fettes  Oel  ausge$Iehat  wurden    (Bd.  T.  S«  4i  ff*. 

onsers  louro.)  weitet*  fortgesetst  werden,  wie  es  die  Absicht  ist» 
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dpr  WSrm^,  das  Halogena^^ol  analysiren  zu  können; 
Diese  Verpuffung  Ward  von  einem  rothgtühendea 
Slück  eines  Fliiitcnlaufes  bewirkt,  das  über  die  GUs««  . 
röhre  gesetzt  wurde  ;  aber  die  Röhre  ging  augen- 
blicklich in  TriiniJner;  wir  gedenken  jedoch  den  Yer* 
3uch  mit  einer  stälkeren  Röhre  zu  wiederholen. 


Die  Verfasser  wollen  die  Fortsetzung  ihrer  Ver- 
suche in   einem    der   nächsten  Hefte   von  Nicholsons 
Journal  mitthcilen.      Wir  Werden   dann    i\t\\   Inhalt 
alsobald  den  Lf^sern  vorzulegen  eilen.      Um  hier  m- 
clefs  alles  zu   geben,    was   bisher  über  das    Hafog'i^n- 
azoli)ekannt  wurde,  ist  noch  eine  andere  Stelle  aus 
der    bihl.  brit.   anzuführen,    welche    zur  Ergänzung, 
dessen   dient,    was   vorhin    in    der    letzten  Note   der 
französischen  Berichterstatter  über  Dulongs  Abhand- 
lung von  einem    hieher  gehörigen  älterem  Versuche 
Vauquelin^  g<^««gt  wuide.     Es  steht  nämlich  in  der 
bibl.  brit.  Mär«  i8i5.   £d.  52.  S.  396  ein  exlrait  d'u- 
xie    lettre    de  Msr   Ampere,  inspecteur  -  geueral.  de 
rCJniversile,  au  Prof.*  Pictet,  welche*  die  Absicht  bat, 
Herrn  Dulong  die  Ehre   der  Entdeckung  des  Halo- 
genazots  zu  sichern ;    doch   heifst   es  nachträglich  in 
t^^inem  folgenden  Schreiben  desselben  Verh,   VaiiquC'^ 
lin  habe  diesen  neuen  Stoff  zuerst  gesehen: 

^Vauquelin  erhielt  ihn  nämlich  vor  etwa  zehn 
Jahren  als  er  in  Fourcroys  Laboratorium  Ammoniak 
mit  oxydirter  Salzsäure ,  durch  künstliche  sehr  hefr 
tige  Kälte  gefrorner,  zusammenrieb.  ,  Beide  Stoffa 
wurden  flüssig  bei  gegenseitiger  Einwirkung;  das 
Halogenazot  bildete  und  sammelte  sieh  auf  dem  Bo- 
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den  des  Gefä&QS ;  Vauquelin  3chied  es  von  der  über- 
flchwimraenden  Fluasigkeit ,  aber  es  verdainplte  so 
schnell,  dafs/er  es  nicht  prüfen  konnte.*^ 

Der  Druck  also  beim  Reiben  bewirkte  hier  eine. 
Verbindung,  welche  sonst  wie  wir  aus  der  vorherge- 
henden Abhandlung  sahen,  in  so  niederer  Tempera- 
tur nicht  gebildet  wet*den  kann.  £s  ist  hier  übri- 
gens ohne  Zweifel  das  krystallisirte  oxydirt-salzsaure 
Gas  gemeint,  welche  Krystallisation  aber  allein  durch 
dessen  Wassergehalt  veianlaf^t  wird ;  denn  wir  wis- 
^en  aus  Davy's  Versuchen,  dafs  reines  durch  salz- 
sauren Kalk  getrocknetes  Halogengas  selbst  bei  einer 
iTemperatur  von  —  4o^  F*  noch  nicht  krystallisirt. 
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Ueber  das 

Verhalten    der   Kohlensäure 

gegen 

schwefelwasserstoffige  Schwefel  -  Alkalien , 

un  d   d  es  «     • 

SchAve'fel\v  asser  Stoffes 

gegen 

liohlensaurcn  Kalk,    und   Bemerkungen  über  die 
Anajysirmethode  der  Schwefelwasser. 

Vom 
Prof.   Dr.    DÖBER  EINER* 

Ich  habe  gezeigt    (s.  Gehlens  Joum.   für  Chem.  u; 
Phy5.   Bd.  2,  S.     },    dafs    die  Kohlensäure    vermö- 
gend sey,  die  schwefelwasserstoftlgen  Schwefelalka- 
Jien  zu  zerlegen ,  und   dafs  man  sich  jener  bedienen 
lEönne,   um  diese,  so  wie  sie  durch  Behandlung  der 
schwefelsauren  Alkalien  mit  Kohle  im  Glühfeuer  etv 
halten  werden,    in  kohlensaure  Alkalien  umzuwan- 
delö.     Der  Versuch,  welcher  mir  diese  Eigenschalt 
der  Kohlensäure  kennen  lehrte,    ward  abgestellt   in 
einem  Quirlapp^irat,'  worin  die  Auflösung  des  schwe- 
felwasserstofiigcn  Schwefelalkalis  mit  der  eingeströib- 
'ten  Kohlensäure  durch  eine  halbkreisförmige^' vor - 
und  rückwärtsstofsende  Bewegung  in   stets  neue  Be- 
rührung gesetzt  wurde.      Zufolge  einer   müudlichea  • 
Erzählung  eines  meiner  Freunde ,  wurde  dieser  Ver- 
such auf  die  Art  wiederholt,  dafs  man  kohlensaures 
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Gns  rlurch  SchwefelkaliauflöÄting  sireiehen  liefs,  aber 
man  konnte  hiebei,  nach  clrr  Versicherung,  keine  Zer- 
8e\i4Xns^  derselben  wahrnehineif.  Da  ich  mich  beim 
Expc^rimentiren  sehr  vor  Täuschung  verwahre  und- 
dieses  besonders  bei  dem  obigen  Versuch  gcth^n 
baUe^  so  hf^tte  ich  die  GewiCtheity  dafs  bei  Wieder* 
holung  dieses  Versuches  nicht  alle  Bedingung  erfüllt 
wurden,  unter  welcher  derselbe  mir  gelungen  ist.  Die 
fdgenden  Versuche  bestätigten  dieses«  - 

J.)  Ein  Gläschen  von  3  Zoll  Höhe  und  i  Z(\ll 
Weite  mit  enger  >liinduug  wurde  mit  einer  Auflö- 
sung von  Schwefelkali  bis  «uf  |  seines  Raumes  ange- 
füllt nrtd  in  diese  J  viertel  Stunde  lang  ein  Strom 
von  kohlensaurem  Gas  geleitet.  Die  Auflösung  liefs 
Schwefel  und  SchwefelwassersloSgas  von  sich^  aber 
von  ersterepn  so  W^uig»  dafs  sie  nur  schwach  getri^bt 
würde. 

B*;   Ich  brachte  hierauf  in  ein  kleines  Qua-Ißlis- 
chen  von  60  Unzen  Inhalt  13  Unzen  der  Auik)sung 
von  Schwefelkali«  welche  von  letzterem  2  Unzen  ent- 
l]i?k   und  leitete  in  diese,   ynter  beständiger  starkem 
Bewegung  der  Flüssigkeit,  ans  einer  Entbindungsfla- 
sche die  Kohlensäure  von  5  Unzen  Kreide.     Es  ent- 
wickelte sich  eine  groise  Menge  Schwefelwasserstoff- 
gas und  die  ganze  Auflösung  fand  sich  nach  beendig- 
ter Operation,  farbenlos,  von  ausgeschiedenem  Schwe- 
fel getriibt  und  ganz  zersetzt.-     Ich  filtirirte  dieselbe; 
slb  lief  wasserktar  ab,   roch  aber  noch  nach  Schwe- 
felwasserstoffgas  und  gab  au  (den  Zusatz^  von  Salz- 
s&ure  unter  starkem    Aufbrausen  kohlensaures  Gas 
init  etwas  Schwefelwasserstofigas  vermischt  ans. 

C»)    In  eine  ;i4  Unzen  Wasser  fassende  mit  koli- 
lensaurem  Gas  gefüllte  Fla#pHe  brachte  ich  in  eineir 
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meiner  Vorlespngon    1  Quentchen^Schwefdkali  in   ^     ' 
^ün/e    Wasser    aufgeleimt    und   schwankte    es    in'  der 
Flanelle  herum.      Es  schien  anfangs   keine  Wirkung 
der  Kohlensäure   »u    erfolgen,    tfher  nach   ohnge&hr 
20  -   25   Sekunden    wurden    ch'e   innorn   Wände    der 
Glasflasche    mit   einmal   ganz   weifs   und   völlig   un- 
durchöichhg,    die   Flüssigkeit  trübte  sich,    es    drang   ^ 
Lull  in  die  Flasche,  und  nach  einigen  Minuten  !ang 
foi  tge.set/.tcm  Schütteln  war  die  Seh wefelkaliauflösnng 
gSn/Jich  zersetzt,  wie  die  Menge  des  ausgeschiedenea 
Schwefels    dpr  sich  zu  weichen  Klümpchen  vereinigt 
und   mit  SchwefeIwasser.sto(r  verbunden   hatte)    und 
die  Ungefärbthcit  der  Flüssigkeit  ankündigte, 

Fliese -2  Versuche  (5.  u.  C)  bestätigen  es  abo 
und  joder  unierrichtete  Chemiker  mufs  es  wissen,  dab 
die  Kohlensä  a-e  tJie  schwefelwasserstofiigen  Schwe* 
ielalkalien  zersetzt,  lehren  aber  aucb,.dals  dieses  nur 
dann  vollständig  geschehe 9  wenn  letztei^  mit  erster 
durch  starkes .  Schütteln  in  hinlängliche  fieioiluaing 
gesetzt  wird. 

Da  Hr.  Dr.  TVeairumb  und  neuerlich  auch  Hr« 
Prof  Trommadorff  in  mehreren '  kohlensäurehaltigea 
Schwetelwassern  schwefelwasserstofiigen  Kdlk  getun* 
den  haben  wollen ,  in  den  eben  erzählten  Versuchen 
.aber  die  Kohlensäure  aus  der  Schwefelkaliauflösung 
nicht  blos  Schwefel,  sondern  auch  Schwetelwasser- 
itoiFgas  ausgesdiieden  hatte,  so  hielt  ich  es  der  Mühe 
'werth,  zu  untersuchen^  ob  Kohlensaure  und  achwe* 
ieJ Wassers tofiiger  Kalk  wirklicii  neben  einander  bar 
fitehen  können,  ohne  daf«  letzterer  von  erst'erer  zer- 
^etzt  werde.  ( 

X>.)    Zu  dem  Ende  tüllle  ich  ein  4  Unzen  Gläs«- 
chen  iint  kohlensaurem  Gas,  gofii  hierauf  in  dasselbe 
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1  Unze  Wasser,  in  welchem  SGran  durch  Glühen  be- 
reiteter  Schwefelkalk  (welcher  bekanntlich  mit  Was- 
ser eine  ganz  farbenlqse  und  blo$  schwefeltyasser^tor- 
J5ge  Kalkverbindung  bildet)    aufgelöÄ  waren,    und 
verstopfte  auj;eubiicklich  das  Gläschen,   Nachdem  dad 
Ganze  |  Stunde  gestanden  hatte,    würde  das  Wass,er 
milchig.     Wie  ich   nach  einer  Stunde  das  Gläschen 
öilnete ,   so   di^ang  Luft  in  dasselbe,  und  sowohl  der 
flüssige  als  der.  gasförmige  Inhalt  desselben  roch  atark 
nach  Schwefiriwasserstoffgas.     Ich  erhitzte  jetzt  den 
flüssigen  Inhalt  über  einer  Weingeistlampe;   es  ent- 
wickelte sich  in  kleinen  BIflsehen  Ga^  die  Flüssigkeit 
wurde  trüber  und   es   setzte  sich  aus  ihr  kohlensau* 
rer  Kalk  ab.    Da  i6h  dem  Resultate  dieses  Versudies 
nicht  unbedingt  trauen  zu  dürfen  glaubte,  so  wieder- 
holte  ich   denselben  ganz  ^so,  wie  ich  eben  erzählt 
habe ,  und  wandte  dazu  eine  mit  Wasser  gewaschene 
Kohlensaure  an^  aber  es  erfolgte  dasselbe  Resultat« 

Da  aus  diesem  Versuch  hervorging,  dafs  die  Koh- 
lensäure auch  den  schwefelwasserstofilgen  Kalk  zer- 
setzt, so  mufste  ich   an  der  Gegen wai*t  desselben  in 
kohlensäurehaltigen    Schwefelwassern    zweifeln    un'd 
glauben,  da(s   die  Herren  JVcstrumb  und  Tromms^ 
dorff  bei  ihren  Untersuchungen  derselben,  durch  ir- 
gend einen  Umstand  hintergangen  wurde.      Da  ^  je*- 
doch  diese  beiden  Männer  bei  ihren  analytischen  Ar- 
beiten eine  Genauigkeit  und   Gewissenhaftigkeit*  be- 
obachten, die  wirklich  musterhaft  ist,  und  uns  dafür 
büi*gt,   dafs  sie  sich  nicht  leicht  täuschen  lassen,  ,so 
durfte  ich  es  bei  jenem  Versuche  über  das  Verhalten 
der  Kohlensäure  gegen    den   schweielwastfersldfiigen 
Kalk  noch  nicht  bewenden  lassen^  sondern  ich  mufste 
auch  die  Natur  fragen,  wie  sich  die  Sache  umgekehrt 
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d»  li.  wie  sich   das  im  Wasser  aufgelöste  Schwefel- 
Wassers loirgas  gegen  kohlensauren  Kalk  verhalte. 

JE)  Es  wurden  zu  dem  Ende  6  Kuhikzolle 
aiis  Schvvefelriseti  entwickeltjes  Schwefel  wasserstoffgas 
darch  Schüttoln  in  eben  so  viel  reinem  Wassers  auf- 
gelöst und  in  die  Auflösung  lo  Gran  kohlensauren 
Kalks  (feingepülverte  Kreide)  gegeben,  !^achdem 
beide,  das  mit  Schwefel  wasserstoffgas  angeschwän- 
geiie  Wasser  und  der  kohlensaure  Kalk,  2  Tage  lang 
in  einem  fest  verschlossenen  Glas  mit  einander  iti 
Berührung  gestanden  hatteu  ,  '^^urde  ersteres  durch 
Filtriren  von  dem  unaufgel'^steu  kohlensauren  Kalk 
abgeschieden,  und  auf  folgen.de  Art  untersucht;    » 

a,)  Eine  halbe  Unze  des  ftltrirten  schwefelwas- 
«erstofllgenüber  kohlensaurem  Kalk  gestandenati  Was- 
aers  wurde  mit  lo  Tropfen  einer  Auflösung  von  che- 
misch reinem  kohlensäuerlichen  Ni^tron  vermischt. 
Es  erfolgte  sogleich  Trübtmg  ^nd  ein  schwacher 
(pulveriger)  weifser  Niederschlag,  der  durch  Zusatz 
einiger  Tropfen  concentrirter  Essigsäure  unter  schwär 
chem  Brausen  sich  klar  auflöste. 

b»)  Zwei  und  eine  halbe  ünxe  desselben  Was-^ 
aers  wurden  in  einer  kleinen  3  J  Unze  Wasser  fas- 
senden  DestilUrkoib^n  gegeben  9  dieser  mit  emer  2 
schenklieben  Gasieitungsröhre  versehen^  und  der  eine 
Schenkel  derselben  unter  in  einem  hohen  Cylinder- 
.  f las  enthaltenes  Kalkwa^ser  geleitet»  Nachdem  alles 
gasdicht  verkittet  ward ,  wurde  das  Wasser  im  Kol- 
ben durch  eine  brennende  Weingeistlampe  langsam 
ethitzty  hieraui  ins  Sieden  gebracht  und  darin  so 
lang  erhalten,  bis  kein  {Gas  sich  mehr  entwickelte^ 
und  das  Kalkwasser  anfing  in  die  Gasieitungsröhre 
^ufzasteigen.     Es  erfolgte  gleich    bei  der  ersten  £r-^ 
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hitzung  des  Wassers  Gasentwiekelung  und  Trübung 
des  Kalkwassers,   welche  mit  Verstärkung  der  Hkte 
zunahm.      Zugleich  filrbte  sich  das -Wasser  im  Kol- 
ben s\;hwach  gelb,  trübte  sich  und  setzte,  nach  Been- 
digung des  Siedens   einen   weifsen  Niederschlag"  ab. 
Einen  solchen 'Niederschlag  gab  nach  einiger  Rnlie  auch 
das  Kalkwasaer.      Eine   nähere^Untersuchung  beider 
'Niedei^chläge  und  Flüssigkeiten  gab  folgende  Resul-* 
täte.    «)    Der  Niederschlag  im  gekocliten   Schwefel- 
wasser betrug  ohngefähr  j  Gr.,   der   In    Kalkwasser ' 
etwas  über  3  ^  Gran  und  beide  verhielten  'sich  wie 
kohlensaurer  Kalk,  denn  sie  lösten  sich  in  Essigsäure 
mit  Auibrausen  auf,    ohne  dabei  einen  axidern  Ge- 
ruch als  den  der  Essigsäure  erkennen  zu  lassen,    ß) 
Das   vom    entstandenen   Niederschlag   getrennte  ge«> 
kochte  Schweielwasser  im  Kolben  war  gelb  gehrbt, 
roch  unangenehm,   fast  wie  brennende  Steinkohlen, 
fällte  aus  Bleizuckerauflösung  eine  schwarze  Materie 
(Schwefelbiei)  in  grober  Menge  und  wurde  auf  «u- 
ge&etzte  Essigsäure  milchig  und  verbreitete  dann  zu- 
gleich einen  starken  Geruch  nach  Schwefel  wasserstoff- 
gas :    Es  verhielt   sich  also  wie  eine  Auflösung  von 
scbwefetwasserstofllgem  Schwefelkalk.    Per  Schwefel 
in ,  dieser  Verbindung    kommt    von-  einem    kleinen- 
Theil  des  durch  die  JLuft  des  Destillirgofäfies  zer- 
setzten Schwefelwasserstoffes.     >)  Das  vom  Nieder- 
achlag  abgesonderte  Ka^kwasser  trübte  sich  nicht>  als 
es  mit  reinem  Kalkwasser  vermischt  wurde,   enthielt 
also  keinen   kohlensauren    Kalk   aufgelöst ,    sondern 
nahm  auf  Zusatz   von  S^ren  einen  starken  Geruch 
nach  Sdiwefelwasserstoffgaa    an , 'und    verhielt   sich, 
ganz  wie  eine  Auilöaung  von  schw'efelwasserstoi&r 
gern  Kalk, 
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k  Aps  den  ResnUaten  dieser  Versuche  (U.  jB.)  und 
Untersuchungen  (  a.  &.  und  «9  /?9  >)  geht  unzwei- 
deutig und  als  interessantes  Factum  hervor: 

1)  dafs  eine  profse  Menge  Kohlensäure  eine  kleine 
Quantität  schwefelwasserstoBlgcn  Kalk  und  eine 
grofse  Menge  in  Wasser  autgelöstes  Schwefel- 
wasserstoifgas  eine  kleine  Menge  kohlensauren 
Kalk  auflöst  uud  zersetzt. 

3)  Daf^  eigentlich  kein  schwefelwasserstofilger  Kalt 
in  den  Schwefelwassern,  wenn  diese  koblensäure- 
hallig'sind,  vorkommen  kann,  weil,  wie  wir 
oben  gesehen  haljen,  uie  Kohlens^ur  *  ihn  zer- 
setzt, sondern  dafs,  wenn  derselbe  sich  in  ihnen 
vorfindet,  er  als  ein  Product  angesehen  werden 
'mufs,  welches  entsteht  durch  Verbindung  de*, 
Schwefelwasserstofles  mit  dem  Kalke  des  in  den 
meisten  Schwefel  wassern  vorhandenen  kohlensau-« 
ren  Kalkes  und  zwar  dann,  wenn  in  diesen  weniger 
Kohlensäure  als  SphwefelwasserstoIFgas  enthalten 
ist,  ^o  nämlich  lezleres  durch  seine  Quantität  über 
die  nähere  Verwandtschaft  der  erstem  zum  Kalk 
«iegt.  Das  Schwefel wasser  zu  Langensalza  dnd  da« 
üu  Tennatädt ,  welche  beide  vom  Herrn  Profess. 
Tromtnsdorff  untersucht  worden  sind,  bestätigen 
dieses,  Ersteres  enthält  ih  100  K.  Z.  6,12  K.  Z. 
Kohlensäure  und  i4  K.  Z.  SchwefelwasserstofTgas 
und  in  1  Pfund  i,aäo  Gr.  schwefelwasserstbfijgen 
Kalk;  letzteres  dagegen,  welches  in  100  K.  Z« 
i4  K.  Z.  SchwefelwasscrstoflFgas  und  18,88  K.  Z. 
Kohlensäure  enthält,  ist  vom  Schwefelwasserstoff 
jigen  Kalk,  obschon  es,  wie  jenes>  kohlensauren 
Kalk  enthält  y  frei. 
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/' 
.  Hieraus  folgt, 'da&' man  in  Zulcunft  beim  Analy- 

«Iren  der  Seh» .efelwasser  nicht  nach  schwefelwasser- 
stoflfigem   Kalk,'  sondern   nur  nach    der  Menge   des 
vprhatulenen  Schwetel'wasserstoff-  und  kohlensauren 
Gas  zu  fragen    und    zu  suchen   habe^    weil,    wenn 
diese  bekannt  ist,  wir  voraus  bestimmen  können,   ob 
selbiger    sich    findeti    werde    oder    nicht.      Da    das 
Schwefelwasserstoffgas  sich  so  leicht  und  schnell  ver- 
flücliligt,  wenn  das  Wasser^  welches  es  enthalt«  stark 
bewegt   oder .  von  einem  Gefäfse   in  das  andere  ge- 
gossen wird;   auch  §ich  zum  Theil  in  der  Siedhitze 
zersetzt  und  Schwcfelharz,  welches  ebenfalls  nicht  als 
ein  Edukt  des  Wassers  aufgetührt  werden  sollte,  lie- 
fert: so  solUe  man,   um  die  Menge  desselben^  in  ir- 
gend  einen  Wasser    zu  finden ,    letzteres    m'cht   im 
pneumatischen   Apparat    lerhitzeii,    sondern  es   blos, 
frisch  aus  der  Quelle  geschöpft,  mit  saurer,  essigsau- 
rer Bleiauflösung   behandeln,    und   so  tlie  Quantität 
der  SchWelelluft   nach   der  Menge  des  entstandenen 
(vom  gleichzeitig  mit  gebildet  werdenden  schwefel- 
sauren Blei  befreiten)  Schwefelbleis  bestimmen.    So 
verfuhr  iph  bei  einer  der  3  Analysen  des  Schwefel- 
Wassers  in   Berka,    von   dem  ich  die  Resultate  mit- 
theilcn  werde,  sobald  eine%4te  Analyse  des  dort  aus 
einer  andern  Quelle  strömenden  Wassers  beendigt  ist« 


I     '    ' 
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ie  bibliotheque  brilanniqne  fängt  in  den  letzten 
beiden  eben  erschienenen  Heften  an  von  oben  ge- 
nannter Schrift  Auszüge  zu  geben,  vrobei  es' nicht 
blos  die  Absicht  ist,  das  Neue  in  derselben  heraus-* 
zuhcben,  sondern  eine  Recension  im  eigentlichen 
Sinne,  eine  Hei*erzählung  des  Inhaltes,  zu  liefern» 
Uns  genügt  daraus  nur  einiges  anzuführen,  was  be- 
sonderes Interesse  zu  haben  sclieint.  Wir  wollen 
diels  in  wenigen  Aphorismen  thun: 

Nach  der  Einleitung  über  die  Geschichte  der 
Chemie  (worin  z.  B«  Lavoisier  als  einer  der  hellse- 
hensten  Chemiker  seines  Jahrhunderts  unter  folgen-« 
der  Nebenbestimmung  gerühmt  wird:  „die  ihm  ei- 
genthämliohen   Entdeckungen   sind  nicht   zahlreich^ 
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*  « 

aber  et*  beartheilte  mit  bewundernswürdiger  Richfig- 
keit  und  Feinheit  die  Arbeiten  seiner  Zcilgenos.sen 
■on«^  führte  bei  den  chemischen  Ajbeiten  mehr  den 
Gebrauch  von  Maas  und  Gewicht  und  strenge  Ge- 
nauigkeit in  den  Manipulationen  ein**)  spricht  Davy 
von  dem  grofsen  Anfschwung  der  Chemie  durch  die 
Entdeckungen  Jmelectri.schen  Fach«  und  sfchlieist  dann 
mit  der  Aufgabe^  welche  die  Chemie  füf*  die  Zu«» 
kuuft  halle,   in  de'r  Art: 

„Gewisse  Körper  bilden  bei  ihren  Verbindun- 
gen feste  reguläre  Gestalten  and  Haüys  Scharfsinn 
iuhrie  jene  kryslallinischen  Mannigfaltigkeiten  allge- 
samnit  auf  eine  kleine  Anzahl  ron  Grundgestalten 
zurück.  Die  Gesetze  der  kryntaUiHation^  die  der 
einfachen  und  bestimmten  V erJiältnissey  uH>rin  6ich 
die  Stoffe  verbinden ^  und  die  der  electrischen  Pola*' 
rl täten,  scheinen  in  den  innigsten  gegenseitigen  ]^er» 
hältnisBen  ,zn  stehen  und  die  vollständige  JSntwi^ 
kehinff  eitler  dieser  Verhältnisse  i4^ird  einmal  tvo/il 
das  reife  Alter  der  Cliemie  herbeiführen.'^ 

"Was  Davy  unter  den  Gesetzen  der  electrischen 
Polaritäten. verstehe^  ist  früher  erläufert  in  folgen- 
der ^telle: 

,,Die  Köi*per  ziehen  sich  chemisch  an  «nd  ver- 
binden sich  bei  der  Beiührung,  wenn  ihren  Bewe- 
gungen Freiheit  gelassen  ist.  Da. sie  hiebei  immer 
denselben  Aggregationszustand  beibehaUen :  so  ssei- 
gen  sie  das,  was  man  eleclrische  Polaritäten  nennen 
kann;  diese  Polaritäten  kennen  ausnehniend  erhöht 
werden  durch  gewisse  Combinatipnen;  und  in  diesem 
Falle  dienen  aie.  zu  den  chemischen  Zersetzungen, 
wobei  9  mittelst  der  electrischen  Anziehungsgeselze 
(aiTangemeus  eleeiric^ues;  die  wesentliclieA  KOrpcff«* 
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testähdilienö  in  einer  Testen  Ordnung  und  nach  fe-* 
«ten  Vefihältnii«ett  getrennt  werden.   -^    Die  Körper 
Verbinden  «ich  inü  einer  Kraft,  welche  in  ^elen  Päl-» 
len  ihrer  Fähigkeit  polarisch^EIeclricitat  dujch  Coö- 
tact  zu  ztigen,  propoi-tionirt  ist;  und  Wärme  entwe^' 
der  allein,   oder  Licht  ühd  WkVme  zugleich ,   zeigen 
«ich  dann  der  Kraft  entsprechend,    womit  die  Ver-' 
biffdung  erfolgt.     In  einer  Menge  von  tällert,  'wo  . 
kein  gasartiger  Stoff  fixirt  wird,  sieht  man  ein  Ibb- 
haftes  Brennen    und    diese   Erscheinung  zeiget  sich 
öfters,  wo  man  kein  Oxygeri  weder  frei  noch  gebun-^  * 
den  als  gegenwartig  adnehnlen  kann."     '      ' 

Man   sieht   hieraus,    däfs  Dävy  geneigt  ist   die 
Krystallisation  als  abhSn^ig  Von  electrischen  Gesetzen 
zu  betrachten,    tmd  dann  ist  nur  ein  kleinef  Schrift 
zu  thun,  um  auch  die  ContactelectricitSt  als  abhäi%ig 
ton    der    KrystallelectricitJit   anzuerkennen,    welche' 
Ansicht  voh  mir  schon  öfters  angedeutet  würde,  und* 
die  ich  lüit  mehreren. Grün  den  aaseiu^der  äu  sefzfeii' 
Tiellei6ht  bald  Veranlassung  finden  werde.     Irre  ich' 
nicht,  so  fahren  DaP^s  Ansichten  nolhwendig  aur 
dieselbe  chemischre  TlfeoHe;  )vetche  ich   fn    meiden  = 
chemischen  und  physikalischen  Vorlesungen  sehön  'seit^ 
eMitgen  Jah^en  zu  Grunde  leg6  und  deren  Hauptli.nien 
auch  in  einör  Jdeioen  Abhandlung  dm  5.  Bande  die-; 
ß!tH  JouröaU  utiA  in  den  Annterkungen  über  Daltotu( 
Theorie  Bd«  VUs^ß.-  5i4  von  mtr  geeeichiiet  sind,- 

Davy  giebt  nach  der  historischen  Emleituiig  ei- 
Iren  UebeAHck  der  physischen  Erscheinungen,  wel- 
che mit  den  chehifscheA  in  genauer  Verbiridurig  ste«* 
hiü;    'In  dem  Artiiel  von  der  Wäi-me  befindet  aioK 
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folgende  Tafel  über  die  Ausdehnung  der  Körper 
durch  dieselbe,  die  wolil  gewifs  aus  guter,  obgleich 
nicht  angegebener,.  Quelle  geschöpft  ist: 

_ »  % 

^ydusdehnung  vom  Eis-  bis  zum  Siede-- 

Punkt: 
200000  Theile    ' 

Glas  dehnen  sich  aus  zu  iooo85  Th.  dsm  VoIumb  asd» 
Piatina  -  -  -  100087 
Gold  -  -  -  100094 
Spießglanzkönig  .  -  100108 
Gufseisen  -  r-  -  106111 
S^lahl  -  -  r  100113 
Schmiedeeisen  •«  -  100126 
.Wismoth  -  -  100159 
Kupfer      -      -       -        100170 

Geg<>^^"^^  ^®^^%  100189 

Silber      -       -       -  looaSS. 

55inn       -        -       -  100287 

Gegossenes  Zink       -  100296 

Qeschmiedeter  Zink  *  ioo5o8 

Quecksilber     -       -  .   ioi855 

Slastisclie  Flüssigkeiten  i375oo«            ^ 

•  „Das  Gesetz  der  Ausdehnung  durch  W^rme, 
Iteißt  BS,  habe  nur  wenige  Ausnalunen,  die  von  ein- 
leuchtenden Ursachen  herrühren  ;  der*  Thon  z*  B. 
ziehe  sich  nämlich  durch  Hitze  zusammen  dämm 
weil  er  Wasser  verliere  }  eben  so  audi  Wasser^ 
Eisen,  Wisniuth,  ^\ntimonium,  dehne  sich  lediglich 
nur  durch  die  Krystallisation  bei  der  Erkältung  ans.^ 

^  Dagegen  aber  erlaube  ich  mir  folgende  Bemer-. 
butgen;   die  Thoi^eirde  zieht  sicli  «uch  dann  noch 
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llavefi  Hilze  Äusaramen ,  wenn  man  keine  dabei  her-i 
Vorgebrachte  Gewichtsverminderung  mehr  wahrneh- 
tecn  kaiin.'  Es 'mag  hier  allerdings  erlaubt  seyn,  an 
^ine  anfangende  Schmelzung  zu  denken,  obwohl  andere 
Körper  $  wenn  aie  durch  Wärme  erweichen,  darum 
«ich  nicht  sogleich  zusammenziehen.  Aber  wie  wird 
man  die  Zusammehzi^faung  des  Wassers  dmch 
Wärüie  utid  dessen  Ausdehnung  durch  K^He  inner« 
lialb  gewisse!*  über  detn  Krystallisationspunkt  liegen^ 
der  Temperaturgrade  erklären?  Es  ist  uiimlich  der 
l^unkt  der  gix)rsten  Dichtigkeit  des  Wassers,  nach  Dal* 
ions  .neuesten  Untei'suchutigen-  *),  bei  +  56^  F.  Of- 
fenbar ist  nicht  einzusehen  Wie  die  Krystallisatioa« 
noch  tM  si6  eingetreten  ist,  die  Kt^rpertheile  Toii 
einatidet  ^titferüen  sollen  Aehnliche  Erseheinungeti 
der,2nsämitienziehung  durch  Wärme  würden  sich 
Wohl  auch  bei  Eisen,  Wismü£h^  Antimonium,  u.  »• 
Av.  innerhalb  gewisser  Temperaturgrade  Nachweisen 
lasseh  ^  wenn  es  nicht  sehr  schwierig  wäre,  diese 
Versuche  anzustellen.  Es  scheint  mir,  dafs  man 
eben  so  wenig  zu  dem  allgemeinen  Satze  berechtiget 
ist,  dafc  Wärme  durchgängig  die  Körper  ausdehne 
tind  Kälte  sie  zusammenziehe,  als  man  berechtiget 
War  anzunehmen,  dals  sie  allein  die  Ursache  voni 
flüssigen  Zustande  der  Körper  aey.  Schon  lange 
war  es  meine  Absicht  zu  untersuchen ,  ob  nicht 
Schwefel  in  derselben  Temperatur ,  wo  er  durch 
«Wärme  erstarrt,  sich  auch  zusammenziehe  und  sieh 
ttst  dann  wieder  ausdehne,  wenn  ex  durch  naohfol-b 


*)  «.  Dsltont   ii€iief  Syattm  des  cImib.  Tlieilt  ihr  Natturwi«^ 
senichaft  üben«  roa  Wolf,  Bcrl. .  181a.  JBd.  L  S.  57. 
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gende  Erkältang  wieder  flüssig  wird«  Zufällige  HjB'- 
dei'Disse  habea  mich  bisher  voa*  diesen  Versuchen 
abgehalten,  welche  auch  ihre  eig^lhümlichen 
Schwierigkeiten  baten. 

Ist  KrystallelectriciUCt  der  Gmnd  der  Kiystalli- 
sation  und  deren  Indifferenzzustand  der  Grund  der 
Flüssigkeit,  so  ist  leicht  eiiiznseben,  dafs  die  bei  »Er* 
kältnng,  des  Wassers  z.  B» ,  eintretende  KrystaUelec- 
tricität  zuerst  y  wenn  sie  noch  schwach  istj  blos  im 
allgemeinen  innigere  Anziehung  ^er  Theile,  also 
vermehrte  Dichtigkeit,  dannaber,  wenn  sie  sich  mehr 
ausbildet,  eine  der  Lage  aller  polarischen  unsichtbaren 
JS^rystalle  gemäise  Anordnung  derselben  nnd  hie* 
durch  eine  der  späterhin  erfolgenden  KrystalHsation 
entsprechende  Ausdehnung,  noch  vor  der  wirklich 
angetretenen  Festigkeit,  veranlassen  kann,  pie-  An- 
wendung auf  andere  Falle  ergiebt  sich  von  selbst« 

Doch  wir  fahren  fort  in  den  Auszügen  aus  Da- 
Vy'«  Schrift:  , 

„Der  Verf.  spricht  nun  auch  von  der  specific 
sehen  PVärmey  oder  der  Wärmecapacität  der  Kör- 
per bei  gleicher  Temperatur,  und  bezieht  diese  auf 
das  yolumen  nicht  auf  die  Masse  der  Köiper,  welr 
ches  letzlere  die  meisten  Physiker  ihaien«*^ 

4,Er  geht  dann  aui  die  Wteneleitung  über  nnd 
bemerkt,  da(s  itp  Allgemeinen  die  dichtesten  Körper 
uud  diejenigen,  welche  die  geringste' Wäcmecapacittt 
haben,  z.  B.  die  Metalle,)  die  best»  Würmdeiter 
sind;  aber  er  hebt  zugleich  eine  merkwürdige  Aus- 
nahme hervor,  welche  von  diesem  (Jesptze  die  Pia« 
tina  macht,  welcher  Köi-per,  der  dichteste  unter  aU 
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len,  doch  vleUeicht  unter  den  Metallen  der  am  we-^ 
nigsten  gale  WSröieleiter  ist  *)•  '< 

„Die  Meinung  Bumfor^s  über  die  nichtleitende 
Kraft  liqaider  und  elastisch  flüssiger  Stoffe,  meynt 
Davy,  k^önne  nicht  in  uller  Strenge  gelten;  indels 
führt  er  einen  sehr  einfacheo  Versuch  an»  wodurch' 
man  sich  überzeugen  kann,  wie  langsam  die  Wär- 
mpleitung  von  der  Hohe  in  die  Tiefe  bei  Flüssigkei- 
ten sey.  Mau  tauche  in  einen  nicht  ganz  mit  Was-* 
«er  erfüllten  Becher  ein  Luflthermometer,  so  dafs  die 
Kugel  eben  eingesenkt  ist  unt^  die  Oberfläche.  Dar- 
auf giefse  mau  eine  etwa  4  Millimeter  dicke  Aelher- 
läge;  man  entzünde  nun  den  Ae,ther^  er  wird  heflig 
aufkochen,  während  das  Thermometer  lange  Zeit 
atill  steht  unterhalb  diesem  kleinen  Vulkan/* 

„Uebrigens^  maoljt  der  H.  Vt  aufmerksam,  wio 
^wichtig  die  langsame  Fortpflanzung  der  Wärme  in 
Wasser  und  Lufl  hinsichtlich  auf  Bewohnbarkeit  der 
I- rde  fiir  die  auf  derselben  lebenden  Geschöpfe  sey. 
Die  Hitze  eines  Metalls  von  49^  der  huhdertth.  Scale 
ist  beinahe  uneirträglich  ;  das  Wasser  von  65^  h# 
macht  an  den  Fingern  eine  brennende  Empfindung; 
aber  man  kann  leben  und  athmen  in  einem  Schwitz- 
bade, wo  die  Lufl  it5°  b,  warm  also  i5^  über  dem 
Kocfapunkt  erhitzt  ist,  wie  diefs  Jos.  Bank  ^  Blagden, 
und  Fordyce  versucht  haben.     Eben  so  erträgt  man 


*)  EiaeFülU  ToaVertnclMa  über  die  Wa'rmeleltung  der  Körper 
£odet  mftn  ta  Böckmanns  gekrönter  Preistohrift :  j^Vereur 
ch«  ijiber  die  Warmeleitung**  Carlsruho  i8u**  auf  welche 
Schrift  bei  dieser  Gelegenheit  «ufnierlLsani  tu  machen  wir 
nicht  TcraSamen  wollen«  d«  //• 


f    , 
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im  Norden  zuweilen  ein^  Lufttemperatur»  bei  weU 
eher  das  QuecksQber  gefriert,  ohne  dadurch  allzuvie} 
Ifcu  leiden;  wenn  man  aber  ein  bis  zu  diesem  Punkte 
erkaltetes  Metall  mit  dem  Finger  beriihrt^  so  hal 
man  eine  brennende  Empfindung  und  es  entsteht  ge^ 
yröbnlich  eine  Blase  an  der  Haut«^f 

5,' 

Davy  spricht  nun  von  der  Electticität  imd  na* 
mentlich  von  der  electrischen  Säule.  Es  werden  die 
grofsen  in  London  conslruirten  Volta'schen  Batterien 
beschrieben.  Mehreres  Einzelne  wird  hievon  die  Le- 
eer besonders  interessiren  und  wir  hebeq  daher  fol-r 
'  gendes  heraus*  ^ 

Zuerst  ist  Childrens  grofsef  Apparat  beschrie-? 
ben,  welcher  aber  den  Lesern  schon  aus  Bd.  L  S« 
574.  d.  J.  nach  seiner  Einrichtung  und  seinen  pi- 
meusionen  bekannt  ist»  ^ 

,9 Diese  Batterie,  sagt  Davy,  in  ihrer  voAen 
IWirkungy  veranlalst  keine  gröfsere  Wasserzersezung 
und  Erschütterung  als  eine  Batterie  von  gleichviel 
kleineren  Platten ;  aber  wenn  man  den  Strom  durch 
metallische  Drähte  leitet,  ^o  sind  die  Erscheinun- 
gen überaus  glänzend.  Ein  Piatinadraht  von  -^  Zoll 
Dutchmesser  und  j8  Zoll  Länge,  in  den  Kreis  der 
Batterie  zwischen  Kupferstäbchen  gebracht,  wurde 
auf  der  Stelle  roth  •  dann  weüs  glühend  und  bald 
wurde  sein  Glanz  dem  Auge  unerträglich  und  in 
wenig  Secunden  floCi  das  Metall  in  Tropfen  herab* 
Andere  Metalle  zu  dem  Versuche  angewandt  schhfiolzen 
augenblicklich,  und  verwandelten  sich  in  Dämpfe. 
Ko|ileuspitzen  ^  auf  dieselbe  Art   w^^S'^^"^   is®* 
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Daaclit,  strahlten  eii^  so  lebhaftes  Licht,  da(s  schwach 
dagegen  das  der  Sonne  sohi^«^^  . 

,,ChIIdren  läfst  gegenwärtig  eine  Batterie  construi- 
ren,  deren  Platten  an  Fläche  genau  doppelt  so  grofs, 
als  die  eben  beschriebenen  i^nd  paar^^eise  in  ge- 
trennte Zellen  geordnet  sind,  welche  durch  ßleistrei- 
fen  in  regelmäfsige  Verbindung  gebracht  werden." 

„Die  mächtigste  Batterie,  welche  gegenwärtig  exi- 
«tirt  und  bei  welcher  man  den  Vor th eil  einer  gröfse- 
ren  Anzahl  Platten  mit  dem  einer  grofsen  Obcvfläclie 
verband,   ist  die  Velche,   auf  Kosten  einiger  eifrigen 
Liiebhabei'  und  wahren  Gönner  der  Wissenschaft  ge- 
baut, sich  in  dem  Laboratorium  der  Londner  Gesell- 
schaft befindeU      Sie  besteht  aus   200  Trögen,*  zwi- 
schen welchen'  die  {Verbindung  auf  eine  schickliche 
Weise  gemacht  ist ,  und  von  denen  jeder  10,  in  tor-» 
cellanzellen  angeordnete,  Doppelplatten  enthält  >  de- 
ren jede  einzelne  52  Quadratzoll  Oberfläche  hat.   Die 
Anzahl  dieser  Doppelplatten  ist  2000,  und  die  ganze 
Oberfläche    des   Apparats   hat    128000   Quadrat  zoll; 
Diese  Batterie,  wenn  ihre  Zellen  mit  einer  Flüssig- 
Iteit  aus  60  Tbeilen  Wasser  und   1  Theil  Salpeter- 
säure gefällt  wurden,  brachte  eine  Reihe  glänzendei? 
und  sehr  überraschender  Wirkungen  hervor.    Wenn 
man  den  Kreis  an  den  beiden  Enden  durch  2  Koh- 
lenstückcben  schlofs,  die  ohngefkhr  1  Zoll  Länge  und 
i  Zoll  Durchmesser  hatten  und  -jV  bis  ^V  Zoll  von  ein- 
ander abstanden,  so  sah  man  einen  glänzenden  Fun- 
ken erscheinen,  und   mehr  als   die  Hälfte  deS  Um- 
fangs  der  Kohle  wurde  gänzlich  weifsglühend.    Ent- 
fernte man   das  eine  Ende  der  Kohle  von  dem  an- 
dern bis  auf  einen  Abstand  vofa  wenigstens  4  Zollen, 
so  sah  man  einen  anhaltenden  Feuerstrom  >  welcher 
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Jiron  der  einen  Kohle  zur  andern  überging  in  Fo^^ 
eines  aufwärts  gewölbten  Bogens',  eine  Gestalt  die 
j>lme  Zweitel  durch  das  Aufsteigen  der  erhitzten 
Luft  yeranlafst  wurde.  Brachte  man  in  diesen  Bor 
gen  irgend  einen  Körper^  so  wurde  er  alsqba|d  g|ii* 
Jiend;  Piatina  schmolss. wie  Wachs  an  der  Fiamnie 
eines  Lichtes;  Quafz,  3aphir,  vK^lk-  und  Talkerde 
jind  alles /Was  noch  so  schwer  schmelzbar  ist,  gerieth 
^  \n  Fluls.  ßtückchen  von  Diamant,  Spitzen  von  Koh- 
len und  ReifsUlei  verschwanden  augenblicklich  und 
«chienen  sich  zu  verflüchtigen  in  dieser  Glut,  selbst 
vrenn  man  den  Stronn  durch  einen  vermittelst  der 
LuHpumpe  ausgeleerten  Recipienten  leitete.  Aber 
fliese  letzten  Stoflfe  sphienen  nicht  zuypr  in  Flufs  za 
kommen,  ^ 
^  „Machte  man  die  Vevbindung  zwischen  den  posir 

tiv  und  negativ  elfectrischen*  Spitzen  iö  verdünnter 
Luft  untev  dem  Becipienten  der  Luftpumpe,  so  ver-r 
mehrte  sich  der  Abstand,  in  >velchem  der  Feuer- 
strahl erschien  nach  Maasgabe  der  Luftverdünnungi 
und  wenn  nur  so  Vjel  Luft;  in  den  Gefafsen  blieb  um 
|p  Zoll  Quecksilber  im. Barometer  zu  (ragen,  so  scho- 
isen  die  Funken  in  einem  Ah^tandp  von  6  bis  7  Zollea 
über  und  bildeten  ein  prächtiges  Qand  pqrpuroen 
Lichte^;  die  Kohle  wurde  §tark  v^eifsglühend  uud  ein 
wem'g  Fiatinadraht,  den  man  daran  befestigt  hattej^ 
«phm'olztmit  glänzender  Fut^kenspriihung  und  fiel  in 
groben  Tropfen  auf  den  Bqdei^  des  Recipienten  ♦' 

„Diese  Batterie  brachte  mit  der  grö&teq  Heftig- 
keit alle  Erscheinungen  der  chemischen  Z^V^^^^^^S 
hervor«  Wenn  man  die  Kol^lcnspitzcn  siph  gegen- 
seitig näherte  in  nicht  leitenden  Flüssigkeiten,  z,  B, 
Oelcn^  Aether,  HiJogenverbiadungen ,  so  sah  man 
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glänzende  Funken  erscheinen,,  uncf  schnell  bildete 
sich   eine  elastische  Flüs^iglieit.      So   heAig  war  die 
electrische  Kraft,    da(s  selbst  iii  guten  unvollkorame«* 
neu  Leitern,  wie  in  der  Salpetersäure  und  Schwefel- . 
säure,  Funken  überschlugen/^ 

„Brachte  man  die  zwei  Polardrähte  in  Verbindung 
niit  einer  Leydner  Batterie,  den  einen  mit  der  inne- 
ren den  andern  mit  dep  äufseren  Belegung  so  lud  sie  ' 
sich  auf  der  Stelle  und  g^b  ihre  gewöhnlichen  Fun- 
ken wenn  man  nach  Entfernung  der  i^lec^rischen 
Saide  die  beiden  Belege  durch  den  angemessenen 
Xjt'iter  verband«  •  Die  möglichst  kürzeste  Berührung 
der  Batterie  mit  der  Voltafschen  Säule  war  hinrei- 
chend  ihr  die  volle  Laduiig  zu  geben.**  ^- 

Bei  dieser  Gelegenlieit  mag  es  wohl  .erlaubt 
scheinen  daran  zu  erinnern,  wie  viel  wahrhaft  Gro- 
fses  und  Ehrenvolles  für  i^nser  Geschlecht  erreichbar 
wäre,  wenp  man  einnial  für  Physik  dieselben  AiVr- 
strengungep  und  Aufopferungen  machen  wollte,  wie 
fUr  die  Angelegenheitep,  welche  wir  die  grofsen  za 
nennen  gewohnt  sind.  Unsere  electfischen  Apparat^ 
Terhalten  sich  vielleicht  zu  denen  der  Nachwelt,  wie 
die  ersten  Kähne  zu  unsern  Kriegsschiffen.  Wäre 
Volta's  Idee  über  trockene  vollkommen  wirksame 
Säulen  ausfuhrbar  9  so  möchten  Thürme  in  der  Art 
erbaut  werden,  durch  deren  umhprgeleitetes  Feuer 
ganze  Städte  erwärmt,  so  wi^  durch  ihre  Blitze  ver- 
iheidiget  werden  könnten,  wodurch  dann  endlich 
vielleicht  selbst  auf  die  Witterung  in  einzelnen  B^rr 
zirken  einiger  Einflufs  zu  gewinnen  wäre. 
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Analyse 
See  Wassers   *us   dem   Canal^ 

^  dem  ' 

Atlantischen  und  Mittelländischen  Meere. 

'  Von 

^    VOGEL,   in  P«rif« 

JLiavoisier  hat  schon  eine  Analyse  des  Seewasseri 
nus  dem  Canal  bekannt  gemacht ,  und  wir  besitzen 
eine  (Jntersuchung  des  Ost-Seewassers  von  Link, 
Piaflf  und  Lichtenberg,  Nach  einigen  dieser  Analy- 
sen en^thälfe  das  Spewasser  eine  beti*ächtliche  Menge 
Salzsäuren  Kalk  und  schwefelsaures  Natrum,  y-'^lche 
beiden  Salze  nicht  miteinander  existiren  können, 
ohne  eine  gegenseitige  Zersetzung  zu  erleiden.  Ich 
werde  weiter  unten  zeigen ,  daTs  keinem  dieser  Salze 
|m  Seewasser  vorhanden  ist. 

Obgleich  die  3  Meere  wovon  hier  die  Rede  ist, 
miteinander  in  Verbindung  stehen,  so  yermuthete 
ich  doch,  wegen  der  Verschiedenheit  der  Tempera- 
tur, eine  Abweichung  in  den  Quantitäten  dieser  Salze* 

Das  Wasser,  welches  ich  eu  meinen  Versuchea 
angewandt,  wurde  an  der  Oberfläche,  bei  Windstille 
und  zu  derselben  Jahreszeit  geschöpft  *> 


*}  Mm  weiüi  dais  du  Wasser  weichet  bei  dea  Caaamche« 
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Das  Wasser   aus  dem  Mittelläadiscbeii    Meere 

^nrrle  einige  Meilen   voq  Marseiile  ^   das  aus   dem 

Atlantisohen    über    Beyonne,    das    aus    dem    Canal 

^wurdf»  einmal  7  frai^aösische  Meilen  tibejrOieppe  und 

ein  andernial  bei  Hari*e  geschöpftt 

Mit  Reageniieq  yerhiel|en  sich  diese  Wasser  auf 
folgende  Art:  das  kleesaure  Aikimoniak  verursachte^ 
einen  leichten  Niederschlag  in  sehr  geringer  Menge» 

Das  reine  kaustische  Kaji  einen  sehr  bäufigea 
Niederschlags 

Die  Salzsäure  Schwererde  und  das  essigsaure  Blei 
einen  Niederschlag,  welcher  sich  in  Salpetersäure 
nicht  wieder  auflöste, 

■ 

Von  reineni  Ammonial^  wird  das  Seewasser  ge« 
trübt;  nachdem  ein  Uoberschufs  von  Ammoniak 
hinzugesetzt  war,  wvirde  die  Flüssigkeit  filtrir,t,  wor«« 
auf  alsdenn  das  vcine  Kali  und  d^s  K^lkwasser  noch 
einen  bedeutendefi  Niederschlag  hervorbrachten. 

Der  Veilpheps^ft  wird  voqi  Seewasse^  nicht 
ineiHcUch  verändert,  der  Sjrup  Bacc,  rhamni  catliart. 
^KreuKbeersytup)  w^rd  davon  hingegen  grün  gefärbt^ 
welchen  Farbenw^chsel  man  den  erdigen  Salzen  zu«» 
achreiben  mufs,  Die  blaue  Xj^okniustinctur  wird 
'durch  eine  grolse  Mengp  S^ewasse^*  roth.  Dieses  a% 
geröthete  Wasser  liiipint  durch  das  Aufwallen  seine 
|>laue  Farbe  wiedei*  an* 

Obgleich  das  Seewasaer  höchst  wafarscbeinlicli 
eine  Spur  von  thierischen  BesUmdtheilen  enthält,  sq 
^onpte  ich  doch  durch  die  wässerige  Galläpfeltinctur 


Intela  iio  Meter  tief  geacböpft  w«r,   iiacli  defi  Rettdtaten 
Vergmaniis  eine  gro&e  Aasbcott  ai|  J(o^h1s  S«b, 
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'80  wie  durch  die  oxydicte  SaisssMure  keine  raeikliclie 
Veränderung  in  a  Maafs  dieses  Wassers  hervor- 
bringen. 

Nachdem  ich  mich  durch  diese  vorläufigen  Ver- 
suche von  der  Gegenwart  iTer  verschiedenen  Salze 
überzeugt  hatte,  brachte  ich  von  jedem  der  5  ge« 
liannten  Seewasser  ein  Kilogramm  oder  looo  Gram- 
men in  eine  Glasretorte,  deren  Hals  mit  einer  ge^ 
krümmten  Glasröhre  ve^'sehen  war,  welche  in  eine 
mit  Kalkwasser  angeHillte  Flasche  tauchte»  leb  er- 
wärmte nach  und  nach  die  Retorte  und  es  war  mir 
Auffallend  ZU  bemerken,  dafs  «ich  fiur  dann  erst  kqhr 
lensaures  Gas  entwickelte,  wenn  das  Wassev  schon 
eine  Zeitlang  gekocht  hatte.  Das  getrübte  Kalkwas- 
ser wurde  filtrirtj  der  scharf  ausgetrocknete  Nieder- 
schlag wx)g  o,5o  Gr.,  welches  die  Gegenwart  vpp. 
'o,25  Kohlensäure  voraussetzt.  Der  Niederschlag,  wel- 
cher auf  diese-  Art  vom  Wasser  aus  dem  mittellän- 
dischen Meere  erhalten  wurde,  'wog  nur  o,!i6  Gr« 
welches  o,ii  Kohlensäure  giebt.  Die  Destillation 
^urde  fortgesetzt,  aber  anstatt  der  Flasche  mit  Kalk-^ 
Wasser,  brachte  ich  eine  Vorlage  an.  Als  die  Hälfte 
des  mit  aller  Vorsiebt  der  Destillation  unterworfenen 
Wassers  in  die  Vorlage  übergegangen  war,  unter* 
iucbte  ich  das  flüssige  Product.  Das  destillirte  Was- 
ser  wurde  vom  salpetersauren  Silber  und  vom  essig««» 
saui-en  Blei  getrübt.  Es  war  keineswegs  sauer^  ent- 
hielt keine  salzsailre  Kalkerde  oder  BHtererde ,  wel« 

f  ,. 

che  bei  dem  Salze,  auch  wenn  sie  nur  in  sehr  ge«i> 
ringer  Menge  vorhanden  sind,  den  Syi-up  rhamni 
cathart.  grün  färben.  Es  ist  daher  aufser  Zweifel 
da&  bei  der  Destillation  ein  weni^  salesaures  Ndtrum 
mit  übei*gfrisaea  wird. 
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Während  jä<ss  Kochens  in. der  Rötörte  hatte  sicir 
ein  Nicfderschlaf^  vori  erdigen  Salzen  gebildet,  wov<m 
weiter  unten  die  Rede  seyn  wird.      Das  Abrau^lkea 

w 

des  Wassers  wurde  in  einer  silbernen  Schaale  fort* 
gesetzt,  und  das  erhaltene  4Salz  beider  Temperatoir 
des  kochenden   Wassex*s   getrocknet*      Das  Wassef 
von  Havre  und  Oieppe  lieferte  36  Grammen  ^  das  von 
Bayonnc  38  und  das  von  Marseiile  4i  Gr.  Sal2  *y 
Der    trockne    fein    geriebene   Rückstand    wur^e    so. 
lange  mii  Alkohol  von  "0,819  j^ewaschettf  bis  die  zer* 
flüeisenden  Salze  f  öUig  ausgesogen  iraren ,  oder  bis 
der  filtrirte  Weingeist  Hicht  mebr  vom  Kali  getrübt 
wurde»    Die  geistige  Flüssigkeit  bis  zur  Trockne  ab-^* 
geraucht,  liefs  .eine  Salzmasse  zurück,  welche  bis  auf 
0}So  salzsaure  Soda  gänzlich  zerflofs«    Nachdem  diese 
geringe  Menge  Kochsalz  abgesondert  war,  wurde  die 
Flüssigkeit  aufs  Neue  bis  zur  Trockne  in  einer  kleinea 
vorher  gewogenen  Poi^zellan-*  Capsel  •  abgerancht,  \\  af 
der  Rückstand  6,5o  bis  ^  Grammen  salzsaure  Bitter«« 
er^e  betrug }  da  es  aber  schwer  ist^  den  Wässerge* 
halt  dieses  Salzes  zu  bestimmen^  oder  es  hinreicheni 
Ijin^  gleich  ibrmig   zu   trocknen  ^    ohne   eine   Menge 
Salzsäure  zu  verjlüchtigen,   so  habe  ich  es  in  eines 
binreichenden  Menge  Wasser  aufgelöst  upd  dbrchr 
Kali  gefällt.    Nach  der  erhaltenen  ausgeglüheten  Bit-' 
tarerde  zu  sc^ilieAea^  waren  hier  nur  3,5o  Gram«  Bit«^ 
tererde  zugegen«  ' 

Ich  lialie  mich  überzeugt,  daß  das  itorfliefsendlf 
Salz  keine  Spnr  v<rtx  salzsaurem  Kalk  enthält^  und 


*)  Hnndert  GMaunen  di^asr  Sabd  viduvni.  5  T^sfo  dtr  hvA 
ansf  «stellt,  lisuaa  16  Grammea  Fettcbtt^Loit  singeiog«a# 
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Ueber    . 

Erregun,g   des    Magnetismus 

durch   den 

prismatischen  violelten  Lichtstrahl,  ^ 

AuizQg  «ine«  Briefe«  vou  Motcati  an   Odier  % 

Mayland$  den  25*  Mai  i8i5,  - 

Wir  haben  hier,  aber  ohne  Erfolg,    die  Versuche  Morichini« 
■wiederholt  über  Magnetisirung   de«  Eiacns   durch    den  rioletlen 
JLichUtrahl,    ConfigUachi  las  über  dieien  Gegcnatind  eine  aui- 
fuhrliche  Abhandlung  in  unierm  Institute   vor.     Volta  und  ich 
tvi'ederholten  dieae  Versuche,    öhoe  die   angekündigte  Wirlung 
SU  erhaUen.    Unter  einer  grofsen  Anzahl  voli  Nadeln,  mit  wel- 
chen ohne  Erfolg  der  Versuch  angettclU  worden  war,   aah  ich 
»nr   «wei,    die    einige  Spuren    von  Magnetismns    anaunehmen 
•chienen.    Aber  es  ist  bekannt,  wie  viele  zu fillige  Ursachen  dem 
Kisen  magnetische  K«aft  geben  können.    Dieser  Erfolg,  wenn  er 
Tom  violetten  Lichtstrahl  abauleiten  wäre,  hätte  so  sichtbar  und 
beständifi  seyn  müssen,  um  durch  die  GleichmKfsigkeit  des  Er- 
fblgs   den   Kinflufs.  jeder  fremdem  Ursache  aussuscÜHefsen.  — 
Kehmen  Sie  hierio,  dafs  Morichiqi  nach  MajMend  eine  von  den, 
^ie  man  sagte,  durch  den  violetten  Stralil  magnetisirten  Nadeln 
aandte,  die  es  in  dem  Grad  war,  dafs  »ie,  an  e,'nen  Schlüssel 
angelegt,,  ein   ihr  gleiches  Gewicht  hielt.  —  Sie  wissen^    dals 
mnch  Gay-Lussac  in  Paris  diese  Versuche  ohne  Erfolg  wieder- 
holte. —  Es  scheint  daher,  dafs  durch  irgend  eine  aurallige  Ur- 
sache Morichini  getäuscht  wurde,  wobei  wir  indeft  nicht  ver^ 
kennen,  daiä  er  übrigens  ein  Mann  von  groiseoi  Verdienst  ist* 


*J  Dieser  Brief  ist  in  der  bibl.  hritannioiie  Jan.  i8i3.  S.  \^ 
abgedruckt.  Der  Leser  wird  sich  an  die  Mittheilaogea 
über  diesen  Gegenstand  Bd.  VL  S.  52;  d,  h  erinnern. 
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BEILAGE  III. 


I."  Die 


Tömperatüf  von  St  Petersburg 


am 


einet  Reibe  iwahzigjahrigef  Beobachtusfgen  her^^ 

^eleitei 


rom 


/'     r 


fc 


Prof,%HEINRICH;   in  Regensburg; 

dürfte  vielleidi^  meinerieiti  eine  Vermesaenheit  scheintnV 
tibcr  die  Temperatur  einer  Gegend  etwa«  Beatimmtet  liefern  sd 
ivollen,  die  so  weit  auater  meinem  Öesichtskreise  liegt,  und 
wosu  man  die  vollitandigen  Materialien  nur  an  Ort  und  Stelle 
bammeln  kann.  Allein  da  hierüber  unter  un»  noch  lehr  wenif 
zuverlänfjge»  belannt  iit,  und.  biaher  seibat  die  reichhalfige« 
Materialien;  die  jedermann  au  Gebote  stehen,  nnbenutat  li'egett 
blieben,  so  wdient  gegenwartiger  Versuch  um  so  eller  Ent^ 
ichnldiguBTg,  je  mehr  man  in  unserer  Zeit  über  das  rauhe  Kli- 
ma TOn  Rufslaniit  sprach  und  las,  ohne  einen  anderen  GowShft-k' 
inann  als  höchst  unbea6*mmte  Nachrichten  au  haben. 

Die  Kaiaerl.  Akad.  der  Wissenschaften  sn  St.  Petersburg 
traf  sogleich  bei  ihrer  Errichtung  1726  die  Anstalt,  dafs  immet 
^'nea  ihrer  gegenwarfig^n  Mitglieder  über  die  tägliche  Witte- 
rung tixi  ordemiiches  Tagebuch  halten  sollte.  Diese  gemein-; 
Atitzige  Anstalt  besteht  hoch  beut  zu  Tage,  und  es  wird  tui* 
i^i  London  und  t^aris  schwedich  eine  gelehrte  Gesellschaft  \ti 
£^siiae  eiöef  so  langen  Reihe  ron  Wetlirbfeobachtungen  aeyn,' 
«rf*  ^rfie  V6rf  ß't;  Petersburg.      Alleitf  du  gebtfuike  T#|tbli>* 
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•^7,60 

-   7'^o 


9,.r'> 
4,8u 

2,l5 

- 15,35 

?,57 


18.1 4 

19,75 

2l,Ö7 

J8,^7 

i5,53 

13,87 

7,5o 

-    ■»<^7 

1  21,8: 


-  2,67 
4,80 

6,4o 

6,93 


dium. 
-15,87 

r  5,87 

C,25 


1,60 
-   1,60 

-!«9.87 


7.7» 

J2,JO 

i4,i4 

7,46 
6,i4 

5,1 8 
io,4o 

h4 


»783. 


II 


17  84- 


• 


Monat, 

Januar. 
Februar* 
März. 
Aprill    . 

May. 
Juny. 

July; 
August. 

September 
Oclübeb. 
Kovembcf 
Deoembejc 

Im  ' 

opfen  J^e 


Ma- 
ximum, 


9.0 


ao,8 
u3,5 
ao,5 

22,4 


Mi- 
nimum. 


»8,7 
i5,S 

6,4 


•4,9 
6,4 


6,9 
4,8 


2,1 


-  1,6, 


33^5 


■ 


Mt. 
diiim. 


4,80 
.1,60 


-37,a 


9,85 
i5,5o 
i3,6o 
i5,6o 


9,6p 
6,65 

5,o5 
10,90' 

3*07] 


Ma- 
ximum. 


1,6 
0,0 

4,5 
*i,7 


i4,9 
20,8 

25,1 


Mi- 


JVtf-  - 


nimum,    diutn. 


-  20,5*' 
-17,6 

-  4,8 


.  21 


i4,4 
6,4 

5,9 


-  4,5 

2>1 

«,5 

9>6 

0,0 

r  2,1 

-  9,1 

- 14,4 . 

r2o^5 


-  9.85 

-  8,80 

-  6,65 
3,45 


5,5o 
11,45 
16,80 
i5,75 


7,20 

2,l5 

-  1,60 

-  6,i5 


vber  <Jie  Temperatur*  von  Petersburg, 


17  8  5. 


\ 


7  8  6. 


Monat. 

Januar. 

Februajr. 

Mürz. 

April. 


ximum 


May. 

. Juny. 
July. 
August. 

September 

October. 

Kovembej: 

December 

Im 
ganzen  Jabr^ 


1,10 

0,55 
2,i3 

i9,:2ü 
2:i,'io 
20,äo 


16,4; 
6,4o 
2,07 
0,55 

2?,4o 


Mi- 

yiimum. 


-2i,iJ0 
-  25,DO 

-26.i3 
-  io,i5 


-   4,27 

2,l5 

8,55 
4,8o 


o,oo 

-  4,27 

-  8,00 

-  25,07 

-26,i2i 


Me- 
dium^ 

ximum. 

-  io,4o 
- 12^54 
-12,00 

-  i,6o 

1,07 

0,53 

9.60 
14,93 

4,00 
10,66 
i5,47 
12,80 

i8,i4 
22,95 

22,40 

!ii,Ö7 

7^7^ 

-  2,67 
-12,27 

15,4^ 

1.1,7.0 

0,00 

2^l3 
22,5§ 

nimum. 


-^2>93 

-  22,95 

-    2,l3 
2,l3 

8,53 

-  6>95 


-  0,53 

-  6,4o 
-i8,i4 

-^9.75 


(lium 

-11,20 

-  6,67 

5,(17 


8,ciO* 
12^55 

i4,4o 


7^47 
2,67 
9,07 
8,80 

1.39 


17  8  7-  ^ 


11 


17  88- 


Monat,     \ 


Täriuar. 
Februar. 
Mäi*Sf 
Aprif^ 

M^y. 

Juny. 

July. 

August. 


...  __^.ti_i. 


September 
October. 
November 
Depember. 

*      rm 

gansen  Iflia^ 


Ma- 
ximum. 


0,53 
2,67 

7>52 


-  25,07 
- 16,55 
-15.87 
r  6,4o 


25,07 
25,60 

22,40 

17,16 


14,93 
4,27 
c,5^ 

35,60 


nimum. 


Me- 
diuTif. 


0,53 
7,5o 
8,53 

^,97 


0,00 

-  1,60 
- 17,10 

-  i7>6o 

-  25,07 


lit,2' 

8,27 


12,80 
16,55 
i5,46 

9*09 


8,80 
6,67 

GM 

8,54 
5,56 


ximum. 


0,5 

5,3 

i2;o 


18,1 
23.5 

26,7 
20,8 


22,4 
12,8 

6,4 

».7 

36,7 


nimum. 


-a4,5 

-20,5' 

-  «9»7 

-  2,1 


-  2,1 

11,2 
8,a 


o^. 
-  9*6. 

'11.7 

-24l,Q 

-24,5 


dium» 


12,00 

9>2p 
7/iO 

5,19 


8,0p 
i3,6o 
i%9^ 


U,45 
i,6o 
2,65 

i5,55 

2,4o 


I 

8     H e i n ri c h  iiber  3ie  Temperat  von Petersb. 


Monat, 


Januar. 
Februar« 
März. . 
Apyil. 

♦May. 
Juny. 
July. 
August. 


17  8.9' 


I 


1790. 


September 
October. 
November 
December. 

Im 

gansen  Jahre 


Ma- 

Mi- 

ximum, 

nimum. 

'2,1 

-  a5,6 

3,j 
12,8 

-ao,5 
-17,6 
-10,7 

17.1 

i8»7 
24,o 

20,5 

5,2 

ia,8 
Ö,5 

16,5 
i5,5 

7»5 
4,5 

-1,6 

-  l'^ 
-15,9 
-18,1 

34,0 

-25,6 

Me^ 

dium. 


11,75 


8,00 
10,95 
i8,4o 
i4^4o 

'  7,45 
5,85 

5^20 

6,90 

-3,53 


Ma^ 
xipium. 


4,8 

6,4 


i5,5 

•7»» 
18,7 
17,6 


1,6' 

18,7 


Mi- 
nimum, 


-  '7'« 
-ao,5 

-18,1 

-13,8 


1,6 

3'7 

6,4 

2»7 


-    2,7 

-  1,6 

-  8>o 

-  7,0 

i-20,5 


dium. 


-  7'»o 

-  8,55 

-  6,65 

-     5,20 


6,95. 

13/0 
10,  i5 


4,00 
^  5,45 

-  5,20 

-  2,45 

1^1 


Monat, 

1—i 


Januar. 
Februar. 
März. 
April. 


May. 
Juny. 

July. 
August. 


179 


1. 


II 


1792. 


September 
October. 
November 
December. 

Im 
gansen  Jahre 


Jlfa- 
ximum. 


5,2 

i5,o 


i5,5 

21,9 
19,2 
18,7 


f  2 

ia,D 

10,1 

4,5 


nimum. 


10,1 

11,7 

5,5 


4,5 

8,0 
4,8 


-  1,6 

-  5,0 

-13,5 
-13,3 


Me- 
dium, 


2,4o 

4,00 

4,25 
4,85 


io,o5 
i3,to 
i5,6o 
1 1,75 


5,85 
3,55 

-  2,4o 

-  5,60 

5,59 


Ma- 
ximum, 


0,5 

6,4 
12,5 


18,7 
20,5 

22>4 

»9»o 


i5,5 
8,0 

H 

0,0 

32,4 


Mi- 
nimum, 


t22,4 

-19,7 
-30,8 

-  7>5 


0,5 

5,5 

10,  iS 


4,5 
-  5,9 
- 10,1 

-iO,l 
-32,4 


Me- 
dium, 


-11,75 

-  9,60 

-  7,20 

3,4o 


^,6o 
12,80 
16,25 
11,90 


9'9? 
i,o5 

-  5,20 

-  4,75 

3,5o 


(ForU^tcnog  und  Schlufa  fojgt  im  nä'chaten  H6fte.) 


9 


s    •  ■ 


II.    Aus  w  ä  r  t  i  g  e  I4  i  t  le  r  a  t  ti  r.  '* 

Annalea  de  Chimie  1813. 

!Fom»  81.  L  Saite  da  Memoire  lur  le«  proportioiis  d^terminM» 
4<^n8  lesquelJef  te  trouTent  reunis  le^s  ölöment  dt>  la  nature 
inorganique;  par  M«  L.  JBerzelius,  Traduit  par  M.  ^ogel,  p.  5 
/kAlyse  de  la  Mati^re  cerebrale  de  l'homnie  et  de  quelques 
animaux;  par  M.  I^auquelin,  37  —  Examen  chimiqae  des 
l^rammaiitea  blanche  et  grise  du  mbnt  6t.-Gothard;  par  M. 
'  JLaugier,  76  —  Memoire  tur  \9l  docimasie  des  Mcdaillesi  par 
M.  A^laproth,  Traduit  par  M.  Tasfiaerf,  83  —  3ur  la  cspacittf 
des  gas  poiir  le  calörique;  par  M.  Gay-Lussac»  98  -—  Reaitl^ 
lats  d'exp^riences  aur  le  phosphore;  par  M.  Thenard,   109. 

^.  Analyse  du  Chyle  'de  cheral;  par  M.  Faugmelin,  p«  ii3  — 
Rechercbes  cbimiques  sur  le  Bois  de  Qamp6che ,  et  sur  la  na- 
tnve  de  son  principe  colorsat;  parM«  Chevr^uL  ia8  —  Ob^er- 
Tauons  sur  Thuile  ^there«'  qui  donne  l*'odeur  et  la  saveur  d^sa^ 

freables  4  l'etu  de-rie  de  grains;  par  MM  Koerte  et  Qehl^n» 
Utrait  par  M«  Vogel,  170  —  Experienoes  et  cbterTstions  sur 
la  r^ductioo  de  la  terre  siliere,  operöe  par  le  moyen  du  char- 
bon  et  du  ftr;  par  M.  Fred.  Stromeyer.  i-jy  —  L'artde  fabri- 
quer  la  poudre  a  Canon;  par  MM.  BottSe  tt  Jf'Jfouli,  191  — 
ObserTStions  lur  le»  prdparations  du  sei  de  Seignette,  et  du 

Shoiphate  de  sottdei  par  M^^Piguier,  198  *-  Programme  de  la 
ocidi^  des  Scienqei  de  Harlem,   pour  fannä  1811,  concernant 
la  ClMmie  et  les  Arts  qui  en  depencienL  ao8  —  NtScrologie.  223« 

VL  Suite  du  Memoire  sur  la  r^duction  d^  la  terre  siliere,  op^rc^ 
par  le  moyen  du  cbarbon  et  du  fer;  par  M.  FrM,  Stromeyer» 
Traduit  du  latin  par  M«  Libour,  3a5  -^  Memoire  sur  U'fabri« 
cation  et  Pemploi  de  i'Oreeille ;  pac  M.  JLe  Cocq*  268  •->  Suite 
des  e^pöriences  sur  i^u  proportions  dötermineet»  dans  lesqaelr- 
lei  se  trouvent  nSunis  les  elemens  de  la  natore  inorganique; 
par  M.  L,  BerzeliuM*  978  -^  Analyse  des  coquillei  d'Oeufs  i 
par  M.  Vauquelinf  3o4  —  Analyse  de  la  Gomme  laque  en  b4- 
tonl;  par  M.  Funke,  Traduit  par  M  Vogel.  3ii  —  Obser« 
▼ations  sur  la  natura  du  Kermis^  par  M.  Bobiquet,  317  — 
Analyse  de  la  racine  d' Acorus  caiamus  i  par  M«  Tromm^dorffi 
Extrait  parM.   VogeL  533. 

Tom.  82.  I.  Saite  da  Memoire  aar  les  proportions  dtftormin^es, 
dans  lesquelles  se  trottvent  rc^nis  les  'elemens  da  la  nature  in- 
organique; par  M.  X.  Berzeliua^  p.  5  -^  Memoire  sur  \e%  li-* 
jnites  de  combustibilitd  des  ihölanges  gaseax  in^ammables ,  k 
|ise  density  decroissaatOi  et  sur  les  cottleurs  de  l'tftincelle  ^Icc« 


f  o  Auswärtige  Literatur. 

tnqne  dant  diflerent  milienz;  par  M.  de  Grottkuss^  tridoit 
par  M.  Vogel  3i  —  Suite  da  Memoire  rar  le  Boia  de  Cam- 
pAche  et  aur  la  oatiire  de  non  principe  cdoraDt;  par  M.  Che^ 
ffreul  53  —  Art  de  fabriquer  la  Poudre  a  canon ;  par  MAL 
Biffault  et  Bottie^  extrait  'par  M.  FauqueUn.  86  -*  Export- 
eneea  tur  le  miel}  par  M.  Guilbert,    109  —  Annimce«.  na. 

IL  Suite  dee  ezp^rieneet  aur  les  proportiona  d^termindeat  daoa 
letqoellea  se  frourent  \iüBi$  lea  Clemeea  de  la  nature  inorga« 
nique;  par  M.  Z.  BerzfUua,  ii2  »-  Seconde  partie  du  MiS- 
iD<yire  sur  le  Bois  de  Camp^che,  et  Mr  la  nature  de  son  pria» 
cipe  coloranty  parll/L  Chevreul,  136  »-  Memoire  aur  le  uiev* 
liquide  d'amidon  et  sur  la  transmntation  des  mati<$rea  do^cet  en 
äußre  feroentescible}  par  M.  Vogels  extrait  par  VI.  Bguül^n" 
!Lagrange.  i48  <—  Oescri^tion  de  Tappareil  an  moyendabjiel  ob 
pcut  eviter  toute  maovaise  odeur  dant  la  fabricatiQn  au  bleu 
fle  Prutse$   par^M.  d'ufrcet.  i65  —   Extrait  d*tvn  Memoire  fOr 


397  —  A'Tis  8ur  les  moyens  de  prtTenirla  contagion,  et  d'en 
«rr^ter  lea  progris ;  par  M.  Guyton-'Monfeau.  ao5  —  Trait^ 
•ur  l-art  de  perfectionner  le  sirop  et  le  sucre  de  raiaina ;  pai^ 
]VI.  Poutet,  Extrait  par  M.  ParmentUr,  aia  —  Extrait  d'dii^ 
lettre  «dress^e  a  M.  d*^rce/,«par  M.  Dufaud,  direcleur  de 
Tusine  de  Montalaire,  pris  Cre^l,  anr  lea  mojreas  de  acier  la 
foate  de  fer  i  chaud*  318    —  Annonces.   aa4« 

III.  Suite,  des  experiencea  sur  les  proportlons  d^termtn^Si  d^oa 
Jeaquelies  se  trourent  r^unis  les  ^kimens  de  la  nature  inorgani« 
que;  par  M.  /.  Berzelius.  asS  — -  Recherchas  sar  la- döcoiap[o- 
aition  tnutuelle  des  sels  insolu^Ies  et  des  sels  solnbles;  par  M» 
Dulong,  375.  —  Experiences  snr  les  difTärentes  partie«  du 
marronier  d'Inde;  par  M.  Vauquelin.  3oq  —  De  I'action  dee 
rayons  color^s  sur  un  m^lange  de  g^z  oxi-muriatique  et  de  gas 
liydrog^ae;  par  M.  Seebeck,  Träduit  par  M.  Vßgeh  SaS  — « 
Sur  la  diffidrence  des  gas  hydro^ene  -  carbontfs ,  4^gages  def^ 
ynbiitances  mineralea  et  des  subatanoes  antnaiee.  53o  -»  Apergu 
des  rösultats '  obtenna  de  via  fabrioation  des  siroips  et  dea  cou^ 
aervea  de  raisins,  dans  le  cours  des  ann^ea  1810  et  1811,  ponr 
fervir  de  suite  au  Tratte  publik  aur  cette  mati^e,  avec  une 
Kotice  hiaotrique  et  cbroiiologique  i)a  corpa  aucranti  par  V« 
farmtntier,  35a.  •      .  * 

« 

(Fortaetaung  folgte) 


»        k      ■•'         .    1  f  •  i        • 


Auszug 


Aüt 


meteorologischen  Tagebuches 

Tom 

Professor   Heinrich 


In 


Regensbar;; 


Aprii,  idi^« 


^ 

Barometer. 

1 

Stunde. 

Maximum. 
a6"ic'",87 

Stnnde. 

Minimam. 

MediiuB. 

7    F. 

10  A. 

26"  8%83.a(S"  9'^9o| 

4  4  F. 

3<$ 

8,    83' 

4  A. 
4   F. 

26     7,    2926     89    071 

io|  A. 

25 

»7 

— 

»7 

11,    53' 
I,    oo' 

h    7ti 

26     8,    9a 
16    II,'    62 

26    10,     2^ 

10   A. 

27      0,     37 

9iA. 

}    3,A; 
6  A.  • 

a^     0^    10 

a7  .  0,   74 

8iF. 

27      I,    66127     2/    09 

lo  F. 

3y    ao 

6    A. 

a?      if  3:^  a7     1^  „  82| 

lo  A. 

»7 

I,    49 

4  A. 
^iA^ 

5  A< 
4  Atf 

27     0,    70 
»7-    I,    34 

27     I,    la 

loFi  ^ 

1,    96 
1,    83 

27     I,    6i 

7    F. 

27     0,    78 
27     I,    04 
27     0,    92 

27     i^    3d 

8  F. 

37 

1,  67 

a7     I,*    38 

.9  F. 

»7 

I,  87 

7  A. 

a7     1,    43 

9  F. 

*7 

3,-    77 

3    F. 

a?     I,    74 
27-^-2,'    41 

27     2,    26 

lo  F. 

3, '4« 

1  F. 

27    a,*?^ 

9    F. 

a7_ 

;«7 

fl^    78 

5iA. 
7  A/ 

9A. 

V     If    33  a?     a;  ^ 

fl.  7  F. 

ij    73 

«7     0,    64 

26     II,     Ol 

a7     I,    a7l 

3.  5  F. 

»7 

<V    9' 

27     öy    1^ 

9  A. 

117" 

»7 
a6 

•a? 

I,    'OO 

:    5  F.     2«    9,    87ia<S   ",    la 

11  A. 

a,    II     8   F.   jaö   11,    91 '37     0,    8?! 

9    F.. 

3,    89 

II,  '58 
11^    63 

0,    51 

°»  .pS 

II,    04 

"  8,' "78 

7*  71 

7,    18 

10,     fts 

.   7  A. 

37     I,    4427     2,    1^ 

' 

9   F. 

.    9  A. 

26   10,    59 

26   11,    70 
26    II,'    14 

KfF.A. 

4   F.- 

26  10,     36 

9    F. 

3    F. 

26   11,    39  a6  11/    53 
26   II,    69  27     6,    07 
26    li,    6027     0,    27 
26     9,    63  !(6    10,    40 

1    9  A. 

4.5  F. 

8  F.    ',37 

6  A. 

4  F 

a6 

7  A. 

' 

3  F. 

1    7   A. 
'7^A. 

26     6,    39 

26     7,    4Ö 
26     7,    05 

7  F. 

26     6,    28 

7  F.  10  A. 

* 

1»± 

36 

6  A. 

3  F. 

26     6,    40 
26    8,     70 

26     6/    93 
26    9,..   8« 

26  11,     84 

V 

1 

den 
1 4t«n.  F. 

37 

3,     41 

den 
28ten  A.' 

26    6,     28 

j 

Thermometer. 

Mediam. 


Hygrometer. 


idm 


ff^  i  i  t  e  ru  n  gl 


Summarische 
Uebersic/it 

der 

Witterring. 


Vormittag.       •     Nachmittag. 


M 


Schön«    Wind, 


Ileiter.StürmisGh 
Schön. 


KÖOOOOOOOOOOOlC 

Nachts. 


Pleiter. 


Heiter. 
"Trüb.  WindT     Tn Rej{.  Wind. 
""Trüb.  Wind.     Tt.  Verm.  Wjnd. 
früb.NebdrReii.     Trüb.  Stüriri. 


Verm,   Wind. 
Trüb.' 


Heiter. 


Trüb.   Wind. 

Schön. 

"Heiter    WimT 


Heiter.   Wind.    Heiter. Stürmisch 

Heiter.  '  Heiler.  Wind, 

Seiter.  Neblic^^  Schqu. 


Schön.  Trüb. 
"^Trub.  '_ 
Heiter.    Nebel. 


Trüb. 


Trüb. 


Heiter. 


Heiter.     __^l  Schöne 

Itlfciten  Wind.    "Heiter.    Wind. 
tlcg.Verm.Wind*       Vermischt. 

Heiter.  "~^  Heiter,  

Schön.  Verinijcht. 

Trüb.    Wind.     [jCrüb.  Wind. 
Kecen.    VVind.    Verm.  Stürmisch. 
Rci"..  Schn.Storm.  Tiüb. .Stürmisch. 

Schön. 


Heiter.  Reif. 


Trüb. 


Verm.    VVind,^j 
"TrübTWind^  ' 

Vermischt. 

■Heiter".   WindT 

Vermischt. 

Heiter. 


Trüb.    Wind. 
"VermV  Wind. 


Vermischt. 
Schön. 

"tiüV.""" 


Re^en.  Wind. 

3chön. 

"Schöii.    Wind^ 

Vermischt. 


Schön, 
entfernt  G^witt. 

Vermischt, 


Heiter. 

Heiter« 

Heiter. 

Schön« 

Heiler. 

Vecm.  VVind. 

Heiter. 

Vermischt. 

Schön, 

Trüb.    Regen. 

Hei  ter.Tr.  Sturm. 

Schön. 

Heiter. 

Trübl 

Heiter.  -Schön. 

Tr.Regen.  Wind. 


Heiter. 
Schön. 


Heiter. 


Heiter.   Verm, 
Vermischt. 


Entfernt  Gewitt. 
Trüb. 

""SchÖü.^* 


Heitere  Tage 
Schöne  Tage 
Vermischte  Tage  iJ 
Trübe  Tage  » 

1  age  mit  R^gen  o 
Tage  mit  Schnee  j 
Tage  mit  Nebel  s 
Tage  mit  Wind  ib 
Tage  mit  Sturm    2 

Keitere  Nächte  ^i 
Schöne  Nächte  6 
Verm.  Njichte  7 
TrübV  Nächte  6 
Nächte  mit  RegeD  2 
Nächte  mit  Wind  2 
Nächte  nritSturm  1 
Nachte  mi^  Nebeh  i 

Betrag  des  Regens 

7  '  Linien. 

'S 

Herrachende  W^inde 
NW. 
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-Bei   Herrn  Joh.  Jac.  Ammaiuz   in  SchafTliause« 

ist  gratis  zu  Laben: 

S,mathche,   r.rzeichniß   übe.   dU  verläußichc  Katura^ 
liensammlung  des  verstorbenen  Herrn  Joh.  Conr.  ^rnmar,,, 
Doctor,  dar  Medkin   zu  Schaffkauicn.       Verfaßt  i^on  J. 
•AT.  Seitz. 

Die   Absicht,    wellhe  mit  diwem   Vem!clmi,se    erreicht 
werden  .oll,   irt,    den»  Fr*nDd  d.r  Naturgeschichte-beiläufig  in 
Stand  zu  setzen,   richtig  tn  beurtheilen,   wie  grof.  der  Schatx 
sejr,    der  darch  den  .el.  Hrn.  Doctor  Ammann  in  einem  Zeit 
räume  von  einem  halben  Jahrhunderte   ntit  unverdroasener  Be" 
l.arrlichkeit  nnd   «eltener  Kenntnif,   rnaammengesammelt      und 
irerdienter  Wei.e  Ungsten»  schon    anf.  voriLeilhafte.te  bei«,«, 
«eworden  i...    Es  würde  tiel  au  weit  gefuhrt  haben,  we„„  „  J 
auf  ,ed»  einzelne  Seltenheit  oder  Schönheit  desselben  hätte  auf. 
merkaam  machen,    und  die  beuächtlichen  Stücke  alle  inabeson- 
dcro  hätte- beschreiben  wollen;    deshalb  findet  man  sowohl  bei 
aen  Versteinerungen,  al.  bei  den  Fossilien  nnter  einer  Position 
oftmals  sehr  vieles  beisammeD,  nnd  Ton  de»  zahlwiehslen  Con- 
cLjlien  nur  jene  anfgozShlt,    die  den  Kenner  am  mei.ten  inte- 
reasiren,  und  bti  beschleunigter  Uebersicht  in  dw  Aagen  fielen. 
Der  Maasstab,    nach  dem  hie  und  da  die  Gröfse  eines  Stückes 
angegeben  wird ,   ist  der  Pariser  Schuh. 

Gegen  annehmbare  Bedingungen  wird  nicht  nur  das  Ganze 
-usammen  käuflich  weggegeben,   sondern  auch  iusbesondero 

1.    die  Oehningcr  Sammlung, 

a.    die  übrigen  Versteinerungen, 

3.    die  Mineralien, 

4*    die  Conchjrlicn  und" 

5.   die  Korallen ,    Seeigel ,  Seesterne  u..  ».  w. 

Man  hat  sich  in  franki'rt«u  Briefen  «n  Herrn  Johann  Jakob 
Aminann,  Kaufiöann  im  Thiergarteii  zu  Schaf  hausen,  zu  wenden, 
'">.!  nach  erfolgter  Ucbereinkunft  die  Kosten  des  Einpacken» 
•-'»d  des  Transporte,  «n  Übernehmen, 


J^mmmmm^a^mmm 


Vehet 

fJKörner^s  Zeölith,    Hauys  Mesotype 

tiiid  Stilbite. 

(Ans  einem  Schraibdn  dea  Hrn.  Akadettiikflii  GthltH   aa  ddi£ 

—  Ich  will  Ihnen  von  dnerUntertnchung  über  dm 
Zeotith ,  die  ich  gemeinschaftlich  mit  Hrn.  Profess.- 
Fach^  unternommen  habe,  vorläufige  Nachricht  ge- 
gen, da  das  Resultat  derselben  für  die  chemische 
Kenntnifs  der  Mineralien  von  Bedeutung  ist,  und 
der  Gegenstand  in  Einzelheiten  neuerlich  ohnehia 
wieder  zur  Sprache  kaow 

,, Selten**  —  fkngt  mit  vietei- Zufriedenheit  Mohä 
(in  seiner  Beschreibung  des  van  der  Nultschen  Mi- 
neralien »Kabinets^  Erste  Abtheil.  S.  $66,)  den  Ab-& 
schnitt  vom  Zeolith  an,  -r*  „selten  ist  die  Theilung 
einer  weitläufigen  Gattung  ia  eine  beträchtliche  An^ 
zahl  von  Arten  so  wohl  gelungen»  wie  beim  Zeoli- 
the.  t)ieis  ergiebt  sich  daraus,  dafs  ts  so  leieht  iBt^ 
diese  Arteü  bestimmt  zu  unterscheiden.**  So  gar 
grofs  scheint  diese  Bestimmtheit  mdessen  doeh  nicht 
gewesen,  soüderii  der  Gegenstand  vielmehr  noch  vie-^ 
len  zweifeln  ausgesetzt  tu  seyn.  Von  Hnuy^  witf 
Sie  wissen,  wurde  der  Zeolith  Hach  krystallologi-^ 
sehen  Gründen  in  zwei  wesentlich  verschiedene  Gat-« 
tunj^en,   den  Misotypt  und  Stilbitis,  zerfkllet,  wel^ 
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eher  Theilung'  aber  PTermr  (naöh  Bd.  2.  S.  25i  von 
Hoffhiann^B  Handbuche  der  Mineralogie,  dem  bei  der 
Gründlichkeit  und  Sicherheit  der  meisten  darin  gel 
gebenen  Beschreibungen,  und  der  gaiAzen  Behand» 
luug  wegen ,  baldige  Vollendung  su  wünschen  ist,) 
.noch  nicht  beitrat,  wobei  er^  wie  «Sie  aus  dem  Fol- 
genden ersehen  werden,  inJElinaicht  auf  die  von  ihm 
befolgten  Grundsätze,  von  einem  sehr  richtigen  Bli- 
cke gejeitet  wurde. 

Eine  neue  Bedenklichkeit  entstand ,  als  Hauy 
nach  krystallographischen  Untersuchungen  fand ,  dals 
der'  Natrolüh  würde  mit  dem  M^typ  vereinigt 
werden  müssen.  Denn  Vauquelin  hatte  bei  der  Zer« 
legung  eines  „M^otype  pyramidee^S  und  zwar  el-» 
nes  von  Hauy  selbst  ihm  als  solchen  gegebenen,  gar 
kein  Natron  gefunden »  wogegen  der  Natrolith  nach 
Kläproth  dessen  0,16  enthält.  Sie  fühlen  leicht,  dafii 
es  iVL  niederschlagenden  Betrachtungen  Anlafs  geben 
miifste,  wenn  sich  wirklich  zeigte,  dafs  Cllemiker 
wie  Vauquelin  sich  vor  so  grofsen  Fehlern  zu  hü* 
teu  noch  nicht  im  Stande  wären;  um  so  mehr,  da 
durchaus  die  Gewissenhaftigkeit  der  Arbeiter  in  Ver- 
flacht kommen  müfste,.  wenn  sie  nicht  nur  einen 
Stoff  ganz  übersehen ^  (was  verzeihlich  seyn  kann,^ 
sondern  eines  grofsen  dadurch  entstehenden  Verlu- 
stes ungeachtet  dennoch  das  zur  Zerlegung  ange- 
wandte Gewicht  wieder  erhalten. 

\yir  fingen  unsere  Untersuchung  damit  an,  ei- 
nen derben  Blätterzeolith  (Stilbite)  aus  Island,  und 
9wei  Mesptype  aus  Tyrol  der  chemischen  Zerlegung 
zu  unterwerfen.  Einer  der  letzten  war  in  verwach- 
senen vierseitigen  Prismen  krystallisirt;  der  andere 
seigte  eum  Theil  ganz   daa  Vorkommen  und  dio 
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Sti*iictur,  (selbst  die  von  Moha  für  so  wesentlich  ge- 
haltene kreisförmige  Farbenseichnung,  jedoch  von 
töthlichweifser  bis  ins  Fleischrothe  übergehender 
Farbe,)  des  Nalrolilhs.  Folgendes  giebt  Ihnen  dio 
Uebersicht  der  Misthung  dieser  Mineralien: 

Stilbit        Stilbit  ^     Me$aiyp     Mesotyp 
ite  Zerleg*  äte  Zerleg.  iii4teit.Pri«m«  natroUthÜmd 

Kieselerde  £5,073  65,6 1 5  5S,393  54^4d 

Thonerde  l6,584  16^681  19^63  19,70 

Kalk  7,584         8,170  i,75  1,61 

AlkaU  *)  i,5o           1,556 .  ♦  14,696  15,09 

Wasser  19,80  i9,5o  9,71  ^35 

ami^^mmmm^mmmmm^  ■■■^""""■^■■"^'■^^  ^^m,mmmmmm^m.^^mmm  imm^mm^mm-m^^m^^^ 

ioo,o4       101,002  99>i68    100,63  **)* 

£Ke  sehen»  dals  der  Stilbit  und  Mesotyp  sich  in 
ihrer  Mischung  durch  ein  wesentlich  abgeändertem 
VerhiütnÜs  der  Bestandtheile  zu  einander  unterschei-^ 
den ;  dafs  letzter  in  der  Tliat  eine  groise  Menge  Al- 
kali enthält,  und  dafs  demnach  die  von  Hauy  ans 
krystalloiogischen  Gründen  vorgenommene  Tren- 
nung beider  auch  chemisch  wohl  begründet  ist*  So 
erfreulich  uns  dieser  Aufschluls  war»  so  wurde  da<i 
durch  doch  nicht  dio  vorhin  geäulserte  Bedenkliche^ 


*}  Nacb,  nur  «]«  vorllTuiig  snzuseliendeB^  Proben  ttit  Plafilf^ 
avflötnng  Ist  auch  ia  dem  Metotjrp  das  JNatron  Ten  otwas 
Kali  begleitet. 

V)  Wir  werden  nn»  in  nvtefer  d^  I:.  Akademie  d«  W*  törsn« 
legenden  aatfuhrlichen  Abhandlung, ^die  aioh  fibtrhaapt  übet 
mehrere  die  chemieche  Zerlegung  der  MlneraUÖrper  im 
Aligemeinen  betreffende  Umaftnda  vvrbrtiten  wird,  über  das 
Uebergewicht  erklaren,  das  ich  bei  genaa  und  ohne  Zttüill 
!iiu:cb|eriUatiA  4jul/aea  fgat  lomey  iihgitet 
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keit  wegen.  VauqueÜn^s  Zerlegung  gehoben/  und  in 
der  testen  Üeberzeugung,  dals  dieser  Chemiker  sich 
in  solchem  Mase  nicht  geirrt  haben  könne,   waren 
wir  sicher^  dals  irgend  eine  andere  Irrthumsquelle 
vorhanden  seyn  mulste.      Wir  gingen  demnach  an 
eine  genaue  Musterung  aller  in  der  mineralogischen 
Sammlung  (kr  Landshut^r  Universität  befindlichen 
„ZeoUthe^S  durch  die  Prüfung  ihre»  Verhalteos  vor 
dem  Löthrohry   das  den  Stilbit  und  Mesotyp  strenge 
von   .einander,  scheidet»      Sie   mögen    sich    unsere 
Ueberraschung  denken,  als  wir  unter  den  vorliande- 
nen  Isländischen  ,, Faser-  und  Nadelzeolithen^^  kei* 
nen  einsigen  Mesotyp  fanden»  sondern  alle  fürs  erste 
auf  die  Seite  des  Stilbits  zu  stellen  genötln'gt  waren. 
Bei  strengerer  vergleichender  Prüfung  ergab  sich  uns 
Aber  doefa ,  bei  vieler  Aehnlichkeit  mit  letztem^  eine 
jgrofse  Verschiedenheit  von  .ihm,    und  durch  weiter 
geführte  Untersuchung  kamen  wir  endlich  zu  dem 
Schlufs:  dals  das  von  Vauquelin  zerlegte>  von  Hauy 
als   M^otype  pyramidee   bestimmte,   Mineral  kein 
Mesotype  gewesen  sey,  sondern  sich  als  eine  eigene  ' 
mit  diesem  und  dem  Stilbit  verwandte  Gattung  be- 
währe*    Nun  war  uns  auch  Licht  gegeben ,   woher 
Hauy  dem  Mesotyp  ganz  falsche  Kennzeichen  bei- 
legt, sagend  f   dals  er  unter  Aufschäumen  zu  einem 
blasigen  Email  echmelze^  (Traite  etc.  T.  5.  p«  xSs,) 
da  der  wahre  Mesotyp  vor  dem  Löthrohr  ganz  ru-* 
big  zu  einem  ungefärbten  klaren  Glase  schmilzt*  Die 
in  Rede  stehende  Steinart  aber  nähert  sich  in  ihrem 
Verhalten  vor  clem  Löthrohr  sehr  dem  Stilbit,  indem 
ine  sich  auch,  wiewohl  auf  andere  Weise,  aufblähet  und 
ein,  jedoch  durchscheinendes,  Email  giebt    Auf  der 
andern  Seite  nnterscheidet  sich  diese  Sieinart  wieder 
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Ton  dem  Stilbit ,  indem  sie  mit  SSfureu  eine  Gallerte 
bildet,  was^  wie  schon  Hauy  -bemerkt,  der  Stilbit 
nicht'  thntl  Dieser  Umstand  hat  wohl  die  Täu^ 
Achung  vorzüglich  veranlaßt;  indessen  weicht  in  die-* 
«er  Hinsicht  das  ervvähnte  Mineral  von  dem  M^otyp 
doch,  (aa&er  in  dem  Gr&de  der  AuflösUohkeit  und 
der  Art  der  Gallerte* Bildung,)  dadurch  ab,  dafs  es 
nicht,  wie  der  letzte,  auch  nach  dem  Glühen  in  den 
Säuren  .sich  auflöst,  und  damit  eine  Gallerte  bildet, 
obwohl  es  dann  noch  durch  Sieden  damit  vollständig 
zerlegt  wird,  die  Kieselerde  in  höchst  feinpülverigem 
Zustande  zurücklassend  *).  Der  Stilbit  dagegen  wird 
nach  dem  Glühen  vqu  der  Säure  auch  bei  anhalten- 
dem  Sieden  nur  sehr  wenig  angegriffen;  ungeglühet 
aber  zerlegt  diesö  ihn  vollständig,  und  z^ar  auf  die-' 
selbe  Weise,  wie  die  neue  Steinart  nach  dem  GIu* 
hen  davon  serlegt  wird. 

Abgesehen  von  den  ebeur  angeführten  Verschie- 
denheiten in  den^  Verhalten  im  Feuer  und  mit  Säu- 
ren, die  durchaus  auf  einer  ganz  verschiedenen  che- 
mischen Bestand  weise  beruhen  müssen,  ist  die  ge- 
dachte Steinart  auch  in  der  Kiystallform,  und  in  der 
Mischung,  vom  Mesotyp  sowohl,  wie  vom  Stilbit^ 
a|)weichend.  In  dem  einen  Exemplar,  das  grofseu 
Theils  aus  ziemlich  starken  Nadeln  besteht,  glauben 
wir  mit  völliger  Bestimmtheit  eine  unregelmäfsigo 
sechaseitige  Säule  erkannt  zu  haben ;  wie  es  scheint, 
mit  vier  nuf  die  stumpfen  Seitenkanten  aufgesetzten 
Flächen  zugespitzt.     Was  die  Mischung  betrifft,  •<> 

»)  Wir  haben  FauqüeHn'»  Aoalyae  jctit  nicht  nachsehen  und 
aeine  Angaben  mit  den  von  um  beobsckttten  Eracheiaan* 
aen  rergleichen  können* 
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erlaubte  das  Exemplar  nicht,  mehr  als  So  Gran  da- 
von zu  nehmen;  indessen  wurde  die  Analyse  bis 
auf  einen  einzigen  Umstand,  (die  Bestimmnng  eines 
'Alkaligehalts  betreffend,  wozu  sie  durch  einen  Zufall 
unbrauchbar  wurde,)  so  glücklich  durohgelukrt ,  dafk 
das  Resultat  von  der  Wahrheit  nicht  sehr  fern  seyn 
kann.  Es  ist  folgende»,  womit  Sie  das  von  ^(W<- 
^ueHn's  Analyse  vei^leichen  woU^; 

Kieselerde  48,956  (SoM 

Thonerde  25,986  29,5o 

Kalk '  10,44  9»^6 
Alkali  ♦)^      -  - 

Wiwser  i5,9  10,00 

999263         99»o  nach  Vauqüdin)^ 

Da  IJaay  ( nach^  seiner  Aussage  im  TcAletm 
^fiomp^ratif)  da«  Exemplar,  von  welchem  er  Herrn 
^p^auquelin  ?or  Zerlegung  gegeben ,  noch  in  seiner 
Sammlung  hat ,  so  wird  es  glücklicher  Weise  leicht 
feyU)  die  Wahrheit  auszumitteln  und  die  Kxystall- 
form  genauer  su  be^immen,  in  Hinsicht  welcher 
vir  glauben,  dafi  ihn  die  verputhliche  Dünne^  der 
Krystalle  geniuscht  habe.  Hätte  Hauy  van  dem 
französischen  Mesotyp,  der  durch  die  Grölse  seiner 
Krystalle  ihm  zuerst  die  genaue  Bestimmung  -der 
Gattung  möglich  machte,  zqr  Zerlegung  anwenden 
lassen,  statt  jenes  isländischen  angeblichen  Mesotyps^ 
CO  Würden  wir  ohne  Zweifel  schon  längst  das  W^re 
gewulst  haben.  Daft  JVerner  einmal ,  (wie  noch 
Steffens  ;n  seinem  leider  picht  vollendeten  Hand^ 


»;  Moünnsrilieli  wira,  wie  im  Stilbit,  such  In  Oieser  Steinart 
eine  Ueint  Menge  Alkali  Torhsnden  seyn* 
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buche  der  Or^ktognoeie  anführt,)  eine  eigene  Gattung 
tinter  dem  Namen  Nadehtein  aufführte,  iat  Ihnea 
bekannt.  Ohne  Zweifel  waren  ihm  Bedenklichkeiten 
anfgestofäen,  die  ihn  zur  Trennung  desaelbe«  vom 
Zeolith  bewogen,  pnd  über  welche  er  sich  durah 
irgend^  einen  Umstand-  nachher  wieder  bemhigeii 
lie&«  Wir  i^ünschen  aehr,  dafs  es  diesem  berühm- 
*  ten  Naturforscher  gefallen  möge,  den  Gegenstand 
nochmals  auf-  und  in  strengere  Untersuchung  2a 
nehmen.  Wie  das  Resultat  einer  solchen,  von  JVef^ 
ner^s  wie  von  JSauys  Seite,  auch  ausfalle,  so  wer- 
den Sioves  schon  jetzt  nach  dem  bisher  Angeführtem 
höchst  wahrscheinlich  finden,  däfs  Vauquelin  keinea 
Mesotyp  analysirt  habe^  und  demnach  der  oben  be-* 
rührte  Grund  zu  einem  Milstrauen  in  die  durch  die 
Chemie  erhaltenen  Resultate  ganz  hinwegfalle. 

Wie  es  sich  bei  Hauya  Mesotype  nach  dem 
vorhin  Gesagten  gezeigt  hat,  so  scheint  uns  auch  in 
seinem  Stilhite  noch  eine  neue* Gattung  versteck^  au 
seyn.  Er  Selbst  sbhon  hat  bei  dem  Sülbit  anamor-^ 
phique  Anstände  gefunden.  Mit  *  diesem  kommt  der 
rothe  Bliitter- Zeolith  aus.Tyrol,  (wenn  man  ausge-? 
bildete  Kryslalle  vergleichen  kann,}  in  der  Ktystall- 
gestalt  überein.  Letzte  scheint  uns  mit  der  für  dca 
Stilbit, aufgestellten  Grundform  schwer  vereinbar  «u 
seyn,  Aufserdem  unterscheidet  sich  der  rothe  Zeo^ 
lith  auch  in  seinem  chemischen  Verhalten  von  AetOf 
bisher  abgehandelten  drei  Steinarten ;  ebenfalls  in 
seinem  ßestandtheil-i^Verhältnifsmengen.  Wir  konn- 
ten in  Hinsicht  der  Mischung  den  Islandischen  8ti>- 
bite  anamorphique  nicht  damit  vergleichen ,  da  von 
letztem  nur  so  viel  angewandt  werden  konnte,  wie 
«u  den  Proben  vor  dem  Löthrohr  erforderlicJi  war; 
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^Vflr  müssen  dahbr  diesen  Gegenstand  noch  weiter 
verfolgen,  würden  nn«  aber  sehr  Treoen,  wenn  die 
Aufmerksamkeit  der  beiden  genitnnten  ansgezeichne^ 
ten  Mineralogen  sieb  unterdessei^  ebenfalls  darauf 
richten  mögte,  da  der  rotfae  Zeolith  aus  l'yrol  auch 
in  der  äulsern  Beschaffenheit  vier  AbweicbenJics  biit, 
Sie  sehen,  idais  sich  die  zu  Anfang  meines 
Schreibens  angeföhile  Aeuiserung.  voo  Mofis  ^  leicbi 
in  die  verkehren  mÖgte;  „dais  selten  sich  bei  einer 
Gattung  von  Mineralien  ein  so  auffallendes  Beispiel 
gezeigt  habe»  wie  selbst  die  ausgezeichnetesten  Mine- 
rf  alogen  in  grofae  Irrthümer  fallen  mu&ten^  weil  sie 
pich  bei  der  Anordnunj;  von  einseitigen,  Grundsätzen 
leiten  liefsen  und  dabei  nicht  die  Chemie,  welche  die 
innere  Natur  der  Körper  aufdeckt,  zu  Hülfe  nabmen^^ 
Öafs  jene  vier  Mineralien  in  sehr  naher  Vei*wand|<- 
pchaft  stehen,  ist  gar  nicht  7u  bestreiten,  damit  aber 
ist  nicht  gegeben,  dafs  sie  alle  unter  den  Begriff 
pyZeoüih^  zusammen  zu  fSeissen  sind;  so  wie,  wenn 
man  das  salpetersaure  KaUi  *-  Natron >-  Ammonium 
n.  s.  w«  unter  den  Begriff  jj^salp^tersaure  Sah^^ 
bringen  darf,  es  njcht  erlaubt  ist,  alle  diese  Verbin- 
dungen  unter  dem  Begriff  t^Salp^^*  (salpetersaures 
Kali)  zu  vereipigep.  Jlauy  YxbX,  wie  Sie  wiasen^  den 
Namen  Zeolith  gtpz  verl>annt.  Wir  srhiagen  vor, 
dafs  die  teutschen  Mineralogen  ihn  dem  Stilbii  las* 
aen  mügen,  da  di^er  die  Eigenschaft,  die  dur<ih  die 
etymologis^^he  Bedeutung  des  Wortes  angezeigt  ist, 
pm  auffallendsten  und  im  höchsten  Grade  besitzt, 
nnd  außerdem  jener  Name  geschiphtlicben  Werth 
liat,  da  er  von  dem  um  die  Mineraloge  so  verdient* 
ten  i^romU^ti  der  den  Zeolitb  zuerst  bekannt  macht- 
tp,  herruhrtf   Per  Meaotyp  wi^re.nach  unserer  Mei* 
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Bnng  dem  NatroUih  zajsaordnen,  welcbe  bisher  sehr 
beschränkte  Gattung  dadarcb  erweitert  wird ;  der 
letzte  Name  ist  bei  dem  so  beträchtlichen  Natronge- 
lialt  ganz  passend  und  ist  üherdiefs  ebenfalls  geschicht- 
lich: erinnernd  an  den  berühmten  Chemiker,  der 
um  die  chemische  Kenntnifs  der  Mineralkörper  so 
nusgezeichnete  Verdienste  hat,  und  zuerst  das  Alkali 
in  dea  Steinarien  überhaupt^  und  ins  Besondere  das 
Katron  in  N^trolith,  entdeckte.  Für  dfe  neue  Gat- 
tung schlagen  wir  den  Namen  Scolexit  vor,  weil  sich 
die  n^delFörmigen  Krystalle  dieses  Fossils  wurmför- 
snig  krümmen,  wenn  sie^  der  Hitze  ausgesetzt  wer- 
ben« In  allem  bisher  Angeführten  dürfte  sich  übri- 
gens der  Grund  finden  lassen,  weshalb  fVerner  in 
.  der  Untersch(!iduiiff  des  Stilbits  und  Mesotys  Herrn 
fLauy  bisher  nicht  gefolgt  ist.  Die  Sonderung  hätte 
weiter  gehen  und  genauer  durchgeführt  werden  müs- 
ipen.  So  abef*  stand  die  eine  von  uns  ausgeschiedene 
neue  Gattung  in  vieler  Hinsicht  als  ein  wahrer  Me- 
•olith  zwisdien  dem  von  uns  benanntet!  Zeolith  und 
Natrolith, 

Mao  fuhrt  npch  einen  dichten  Zeolith  in  den 
mineralogischen  Handbücbenk  auf.  Haffmann  h(it 
ihn  weggelassen ,  phne  siph  über  diese  Weglassung 
selbst  9SU  erklären,  Der  rothe  dichte  Zeolith  aiis  Ty- 
rol  (Fassait)  ist  freilich  nichts  als  ein  Hornstein  \  der 
rothe  dichte  Zeolith  aus  'Siebenbürgen  hingegen  ver- 
Iiält  sich  TOP  dem  ]L«ötbrQhre  gans  wie  Natrolit^. 
Die  Zerlegung  desselben  münen  wir  uns  vorbehal«- 
ten,  bis  wir  die  dazu  nötbige  Menge  davon  erhalten. 
Wir  haben  auch,  einen  verwitterten  Zeolith  un-* 
(ersucht  Er  pmgiebt  die  Kryitalle  des  oben  er- 
wähnten ,  voll  uns  zerlegle;jj  iq  vierseitigen  Prismen 
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▼orkomtnenden  Natroh'ths,  und  diese  haben  ztrtn 
'  Theil,  besonders  auf  der  Oberfläche,  ebenlalls  ange- 
fangen, in  Verwitterung  zu  gehen.  Ob  er  im  fri- 
schen Zustande  ein  Natrolith  gewesen  sey,  oder  zu 
der  erwähnten  neuen  Gattung  gehört  habe,  wird 
sich  schwer  entsdieiden  la^en«  PaYs  aber  das  ein^ 
oder  das  andere  Statt  gefunden,  scbUefsen  wir  aus 
denselben  Umständen,  nach  welchen  man  die  Por- 
cellanerde  durch  Verwitterung  des  Feldspaths  ent- 
standen hält:  aus  der  Art  des  Vorkommens  und  der 
faserigen  Structur,  die  der  jener  beiden  Steinarten 
ganz  glieich  kommt,  verbunden  mit  Undurchsichtig* 
keit  und  Zerreibliohkeit«  Die  Richtigkeit  dieses 
Schlüsse»  vorau^esetzt,  giebt  dieses  Fossil  ein  tieues 
Beispiel «  welche  grofse  Veränderung;  das  Ven^'Jitern 
in  der  Mischung  der  Steinarten  hervorbringt^  selbst 
bei  im  Ganzen  beibehaltener  äufierer  Gestalt:  di^ 
Kieselerde  findet  sich  sehr  verändert^  (bis  auf  ^)  von 
Thonerde  ist  nur  noch  eine  geringe  Menf^o  vorhan- 
den ;  dagf !gen  ist  das  Verhäiinifs  der  Kalkerde,  sehr 
vergröfcertt  und  sie  befindet  sich  gröfsten  Theils  in 
kohlensaurem  Zustande.  Daher  wirkt  Säure  auf  das 
Fossil  unter  starkem  Auf  brausen^  das  aber  doch  aueh 
von  Erwärmung  begleitet  ist;  das  im  Anfeng  un-r 
dui'chsichtige  Gemenge  verändert  sein  Ansehen ^  wird 
durchscheinend;  es  scheidet  sich^  Kieselerde  ab  >%i 
Gestalt /leichter  durchscheinender  Flocken,  welche 
'Beschaffenheit  anzuzeigen  scheint,  da&  sie  sich  noch 
in  chemischer  Verbindung  befunden  haben  mitsse« 
Sin  Gallern  erfolgt  nicht;  auch  sondert  sich  beim 
, Verdunsten  der  Auflösung  nur  wenig  oder  gar' keine 
Kieselerde  mehr  ab.  'Von  Alkali  ist  eine  kleine 
Menge  (etwas  über  0,01)  vorhanden.    Vor  dem  Löth- 
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röhr-  sind^  yollkommen  verwitterte '  und  zerreibliche 
Splitter  nnschmebsbar.  •«-  loh  erneuere  bei  dieser 
Gelegenheit  Ineine  Bitte^  (in  der  Abhandl.  üb^r  das 
Vorkommen  der  Porcellanerde  bei  Passau  Bd.  i*  S* 
454d.  J*0  dals  Naturforscher,  welche  Gelegenheit 
baben ,  dasselbe  Fossil  im  verwitterten  und  im  fri- 
schen Zustande  amBuireOen,  mir  von  beiden  gütig 
niittheilen  mögen,  um  die  Untersuchungen  über  die- 
sen Gegenstand  eu  vervollständigen,  Denir  nur  aus 
einer  ganzen  Reihe  solcher  Itfst  sich  Anfschluls  übei? 
die  Natur  des  Verwitterungproaesses  erwarten;  nur 
ans  einer  solchen  Reihe,  verbunden  mit  Kenntnils 
der  Art  des  Vorkommens  und  der  begleitenden  Mi«* 
neralien,  wird  sich  beurtheilen  lassen,  in  wie  fem 
die  grobe  der  verwitternden  Steinart  widerfahrende 
Midchungsänderung  in  dem  Verwitterungsproisefs,  aU 
solchem,  begründet'  ist,  oder  zugleich  von  Neben«- 
umständen,  wie  etwa  Einsickernng  u«  s.  w ,  abhängt. 
Ich  ersuche  Sie,  gedachte  Bitte  bei  denjenigen  Ihrer 
Freunde,  welche  sie  su  erfüllen  im  Stiinde  seyn 
mögten,  su  unterstützen^  und  das  Anmichgelangea 
der  Sendungen  zu  befordern« 

Sie  sehen  leicht,  dafs  wir  die  Untersuchung  über 
den  ,,Zeolith^^  (in  der  alten  Bedeutung)  noch  durch 
die  Prüfung  mehi*erer  Abänderungen  de^  vorbin  be* 
stimmten  verschiedenen,  Gattungen  vervollständigen 
inüssen.  '  Dieft  soll  geschehen,  sobald  wir  diese  Ab- 
änderungen selbst  uns  werden  haben  vei:schaffen 
liönnen.  Es  ist  unsere  Absicht,  die  Untersuchung 
auf  die  ganze  nSippschaß^  des  Zeoliths  und  die  ihr 
zunächst,   wenn  selbst  auch  nur   in  cliemischer  *} 


*J  Der  TafeUpath  satgt  qns  Hie  einfachste  Miiobo Dg:  KieieU 
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HmsiohtO  verwandten  Gattungen,  aiiasndelinen«  Wir 
wollen  in. unserer  Arbeit  ein  fieispiei  aufitellen  toq 
der  Art ,  wie  wir  glauben ,  daß  die  Chemie  in  die 
>]Mineralogie  'eintreten,  und  sich  mit  ihr  verbinden 
müsse,  wenn  die  Wissenschaft  Vortheil  davom  haben 
soll.  Seit  Klaproik  die  Analyse  der  Mineralien  ei-> 
tien  Schritt  weiter  brachte,  ist  darin  ein  rechter 
Schlendrian  eingeschlichen.  Auch  mofs-sich  an  ei- 
ner, so  durchgeführten  Arbeit  zeigen,  wie  ein  wahres 
Mineralsystem  allein  zu  Stande  gebracht  werden 
könnte,  und  ^us  einer  solchen  werden  sich  auch  nur 
die  letzten  Bestimmungen  über  die  richtige  Anwen- 
dung der  Begriffe  von  jiri,  Gattung  u.  s«  w.  iür  die 
Mineralogie  ergeben,  "  Wir  haben  bei  dieser  Arbeit 
noch  den  Vortheil,  daü  fast  alle  zu  der  Sippschaft 
des  Z^oliths  gehörigen  Steinarten  im  Innkreise,  in 
einer  und  derselben  Formation,  vorkommen*  Darf 
man  nicht  erwarten,  dafs  sich  bei  Vergleichnnf  der- 
selben Steioarten  aus  den  gleichtti  Formatione{^  ande- 
rer Lttnder,'  und  aus  andern  Formationen  ^  interea- 
Isapte  Folgerungen  ziehen  lassen  werden? 


qnd  Kilk,  nach  Klaprqtli.  Im  Apopkytlit  tritt  Kali  binsu; 
im  prebnit  ThoHerde  mit  einer  geringem  Menge  Alkali,  daa 
anreh  den  Zeolith,  (Stilbit)  Kubicit,  Scliabaait  bindorch  bfi 
sum  Natrolith  (Metotyp)  Immer  atlirker  herTortritt.  te 
KrMnatoin  wieder  iat,  unter  Versohwindong  dea  Kalk  md 
Alkali,  Barjt  an  die  Stelle  gotreten,  Werdaa  erat  gua» 
Reihenfolgen  aolcher  verwandten  Steinarten  mit  GeBanig* 
lieit  serlegt  aejn,  ao  werden  aich  ohne  Zweifel  QuSts^  er- 
geben, an  welpbe  jene  WischnngaSt^dernngep »  ao  wif  die 
Yerbaitoirsmengen  dea  Wataera,  (deaaen  Menge  im  Zeolith 
z>  B.  aichtlich  da^  Doppelte  ron  der  im  Matrolitb  iat,)  ge- 
biittdan  aind^ 
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Sid  können  denken ,  da&  wir  es  nicht  ans  d«m 
Geaicht  verlieren»  die  Berzelius^schen  Gesetze  auf 
unsere  Zerlegungen  anzuwenden,  wile  ich  es  in  einer 
frühem  AbhandL  in  Ihrem  Journale  (Bd.  3.  S.  i97> 
in  Anregung  brachte  >  und  wie  «ie  Berj^elius  selbst 
schan  auf  die  Resultate  der  Zerlegung  eipiger  me- 
tallischen Mineralien  anwandte.  Ich  vei^i^te  es 
zuerst  bei  dem  Apophyllit  *)  aus  Tyrol,  dett  wir 
beide,  von  einander  unahhAngig,  zu  gleicher  Zeit  als 
solchen  erkannten^  und  der  in  den  Sammlungen  vie-» 
ler,  selbst  geübter,  Mineralogen  sich  noch  als  Zeolith 
aufhält,  wie  früher  der  Apophyllit  überhaupt,  ehe 
er  als  eine  eigene  Gattung  erkannt  wurde;  daher 
man  sich  billig  verwundem  darf,  da(s  man  ihn  jetzt 
im  Systeme  so  weit  davon  entfernt  hat«  Sie  kennen 
das  Resultat  meiner  (mit  der  von  Rose  bis  auf  den* 
geringern  Kaligehalt  nahe  übereinstimmenden  Zerle- 
gung desselben  aus  dem  dritten  JahrberuAte  von 
den  jirbeiten  der  math.  -- physikalischen  Klasse.  Ich 
habe  die  Zerlegung  nochmals  mit  Hrn.  Prof.  Fuclis 
wiederholt  und  bis  auf  Minima  dasselbe  Resultat 
wieder  erhalten ;  es  bietet  sich  ganz  der  Anwendung 
iener  Gesetze  dar«  Indessen  werden  sich  über  diese 
Anwendung  selbst  auch  nur  aus  einer  umfassendem 
Arbeit  obenerwähnter  Art  bestimmte  Sätze  ergeben, 
und  allgemeinere  Folgerangen  ziehen  lassen« 

_  \ 

*)  Et  ist  eine  «igelte  Sadie  nm  ^e  Namen!  Auf  den  Tyroler 
ApophjUit  pafat  der  Name  Fiichaagenatein  oder  Ichtyoph- 
talm  aom  gröfaten  Tbeil  aehr  wenig;  und  Mtuty%  Benea-> 
nung  Apophyllit  kommt  weit  nelir  dem  rot&eta  filSTtteraeo-^ 
lith  SU,  der  die  Bli(ttemng  beim  Zerachlagen,  beim  Glühen 
vor  dem  Utbrobr  odsr  im  Tiegel  weit  auageaeiohneter 
asigt» 
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Sie  würden  völlig  Recht  haben,  Aä&  es  der 
Hoffnung  bedürfe ,  ssn  solcbei^  für  die  Wissenschaft 
eraprieblichen  Resultaten  cu  gelangen  i  um  bei  einer 
so  ermüdend  einfortnigen,  höchst  mühseligen  nnd 
durch  unTertneidliche  Zufitlle  so  oft^  i|icht  selten 
nahe  am  Ziele,  vereitelten  Arbeit,  wie  die  chemische 
Zerlegidng  der  Mineralien  ist,  die  dabei  che  höchste 
.  Ati£tnerksamkeit  nnd  beständige  VergegenwUrtigong 
so V vieler  chemischen  Verhsttnisse  fordert^  aoszu« 
harren.  ~ 
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BESTE    ABTHKILUNG. 

Versuche  an  den  Quellen  selbst 

{In  Votia  eiaeft  TagebucIieB}» 

I.     Versuche  zu  Elster. 

tSei  dem  Dorfe  Ebter  befinden  sich  mehrere  Mine-* 
ridquellen  in  denen  nahe  an  der  Elster  liegenden 
.Wiesen.  Die  eine  dieser  Quellen  ist  schon  seit  ei-« 
nem  Jahrhundert  bekannt,  gegen  das  Ende  des  letz-» 
ten  Jabrhanderts  mit  Steioien  eingefalst  und  1799  vpa 
mir  genau  untenucht  worden.  Ich  nenne  sie  daher 
die  alte  Quelle^  Seit  einigen  Jährte  aber  hat  man, 
da  man  in  der  Elster  unterhalb  der  alten  Quelle 
Luftblasen  aufsteigen  sah>  die  Elster  seitwärts  ge« 
loitet  und  in  dem  Flufsbette  wirklich,  eine  Haupt-* 
%aeUe  und  verschiedene  Nebenquellen  entde^kti  und, 
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mit  hölzernen  Einfassungen  einstweilen  verseilen. 
Die  eine  der  Nebenqnellen  liegt  dicht  an*  der  Elster 
und  kann  ihres  geringen  Gehaltes  wegen  nicht  in 
Frage  kommen.  Es  wird  im  Folgenden  daher  gan« 
vorsüglich  der  neuen  Hauptquelle  gedacht  werden 
und  einige  Verauche  werden  mit  denen  dicht  daneben 
liegenden  neuen  Nebenquellen  gemacht  werden. 

Der  Anfang  der  hiesigen  Arbeiten  wurde  aüt 
der  Ausschöpfiing  des  alten  und  des  neuen  Haupt- 
birunnens  gemacht ,  theils  um  zu  den  vorhabendea 
Untersuchungen  frisch  gequollenes  Mineralwasser  zu 
haben  ^  theils  aber  auch  iiber  die  Quantität  des  ia 
eider  gegebenen  Zeit  zu  erlangenden  Mineralwassers 
Aufschliifs  zu  erhalten. 

Der  alte  Brunnen  war  um  9 1  Uhr  Morgens  leer 
geschöpft  uttd  um  is  Uhr  Mittags  wieder  bis  zürn 
Ausflurs  voll.  Der  Raum^  welchen  das  Wasser  in 
diesem  Bininnen  einnimmt ,  ist  cylindriscb  und  zwar 
4  Leipz.  Fufs  tief  und  von  3  Fufs  6  Z.  Durchmesseri 
also  ig  Kub.  F.  1068  K.  Z.  Mineralwasser  kOnnen  in 
3 1  Stunde  erlangt  wei*den. 

Der  neue  Hauptbrunnen  war  um  10  Uhr  5  Min* 
ausgeschöpft,  nnd  um  5  U.  5  Miti.  wieder  foU*  Sein 
cubischer  Inhalt  betrug  5  Fuis  5  Z.  Tiefe  und  eben 
soviel  Durchmesser,  oder  St  K  Fttls  iS%^  K«  Z« 
welche  mithiti  in  5  Stunden  von  Neuem  erlangt  vm^ 
ren«  Einstweilen  bis  sich  das  Wasser  derr  beiden 
Hauptquelleti  wieder  gesammelt  und  geklärt  luile^ 
wurden  einige  allgemeine  Versuch«  unt^nommenu 

Das  Wasser  aller  BIsterschen  Quellen  ist  von 
einem  angenehmen  säuerlichen  ein  wenig  adstringi- 
renden  Geschmack ;  doch  eines  hervorstechender  als 
das  andere«   Am  atärkstm  achmecki  dia  neue  Haupte 
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Quelle ;  dann  folgt  die-  alte  Hauptquelte  i  darauf 
die  beiden  neuen  Nebenquellen  ffe  i«  und  9«  Die» 
Nebenquelle  No.  5.  nahe  an  der  Elster  ist  voUör 
Elsterwasser  und  beinahe  ges'-bmacklos. 

Die  beiden  neuöd  Nebenquellen  gaben  bei  der 
genauen  Untersuchung  durch  meinen  pneumatischeil 
Apparat  in  100  Kubik^oUen  des  Wassers  60  KubiksB« 
kohlensaures  Gas ;  und  zwar  bei  der  Wiederholung 
eine  wie  die  andere  dasselbe  Resultat.  Ich  versnchtd 
sie  mit  Zucker  und  Wein  und  fand  sie  unbedeutend 
aber  doch  ein  weniges  mussirend. 

Die  Temperatur  aller  Quellen  sowohl  der  alten 
als  der  neuen  war:  4"  8  Grad  Reaum.  zu  allen  Ta-« 
geszeiten«  Das  Thermometer  stand  in  der  Luft  ini 
Schatten  frühe  um  9  Ühr  +  13°,^  Mittags  um  12  Uhr 
i6*  +,  Abends  um' 6  IL  +r,'i°,  und  die  Tempera- 
tur des  £lsterflusses  blieb  dem  ganzen  Tag  =s  *|^ 
11^  Die  mehrmals  erwähnte  mit  Elsterflufswasser 
vermengte  Nebenquelle  zeigte  einen  Wärnttegrad  von 
-ft  10^  woraus  auch  ihre  Vermengung  mit  dem  Waa^ 
«er  dea  Flusses  hervorgeht. 

Die  Versuche  über  den  Gehalt  des  neuen  Haupt«« 
hrunnens  an  kohlensaurem  Gas  wurden ,  nachdem 
sich  derselbe  von  Neuedi  mit  frischgequollenem  Wai- 
ser gefällt  hatte 9  5mal  wiederholt,  und  gaben  im 
Durchschnitt  in  100  Par.  Kubikzollcn  70  K.  Z,  koh- 
lensaures Gas  bei  der  Temperatur  des  scbWefeUau-v 
ren^Sperrungswassers  von  10  Graden. 

100  K.  Z.  des  alt^  Brunnens  lieferten  65  R.  Z< 
kohlensaures  Gai(. 

Wenn  also  loo  ICubikz.  der  neden  NebenqufeUtfn 
^  Kubikz.  Gas  $  100  Kubikz.  des  alten  Brunnens  65 
Kubikz.  Gas  UQ,d  100  Kubikz«  des  neuen  Hauptbruil« 
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Heils  70  Kubiks.  Gas  lieferten,  ^o  raufsle  der  stärkere 
Gasgehalt  cles  leletern  es  bestimmen,  das  Wasser 
dieser  Quelle  der  wei(ern  genauen  chemischen  Prü- 
fung zu  unterwerfen. 

Es  wui*den  daher  20  Pfund  Leipziger  Gewicht 
desselben  >  in  einem  blanken  vertiunten  kupfernen 
Kessel  bid  auf  9  Pfond  eingedampft  und  sammt 
dem  Bodensatze  in  einer  wohiver^'ahrten  Flasche  ge- 
nau verwahrt,  um  dasselbe  zu  einer  weitern  genauen 
chemischen  Afialyse  auf  die  Quantitäten  der  Be« 
standtheile  in  das.  chemische  Lahoratorium  nach 
Freiberg  zu  übersenden. 

ä.  7.  Au^. 

Um  nun  diese  genaue  Analyse  zu  leiten,  und 
um  vorläufig  das  qualitative  Verhalten  dieses  Mine- 
ralwassers kennen  zu  lernen,  wurden  mit  Reageniien 

folgende  Versuche  angestellt: 

♦ 

a)  Mit  frischem  kalten  Mju%eralwa»$er  des  neuen 
.  Haupthrunnem  s  ^ 

1)  Lackmuspapier  und  Tinctur  wurden  beträditlich 
geröthet;  also  yreie  Säure; 

2)  Lackmuspapier  und  Tinctnr blieben  unverändert; 
mithin  noch  kein  freies  Kali. 

5)  Kalkwasser  liefs  das  Wasser  anfänglich  klar,  aher 
bei  gröfserer  Quantität  entstand  starke  Trübung | 
daher  viel  freie  Kohlensäure, 

,il)  Concentrirte  Schwefelsäure  erregte  starkes  Auf- 
brauren;   also  kohlensaures  Gas, 

5)  Salpetersäure  desgleichen. 

6)  Einige  Tropfen  Aetzammoniak  gaben  einen  ge* 
ringen  weÜsen  Präcipitat  von  l'aUserdei    mefar 
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•  -iiinzngegosseti  eiregte  einen  gelblicfaeti  Nieder- 
schlag von  Eisenoxyd. 

7)  Blaitaaurea  Kali  erregte  eine  anfänglich  achMrä«^ 
chere  dann  immer  stärker  werdendä  Bläue,  wäd 
mithin  Eiaenbxyd  verrietb. 

t)  Quecksilber  blieb  gdnz  hell  in  dem  Wadsi?s ;  alsd 
kein  Schwefel  oder  SohwefelwasserstöfF. 

9)  iSntpeier  -  und  Easig^äaures  Silber  gaben  ein  her 
trächtliches  anfänglich  Iveifsed  dann  irii  Sonnen-^ 
lichte  schwär«  werdendes  Präcipitttj  wodurch  sich 
Salzsäure  Salze  :trerriethen. 

10)  Äz/z-  und  salpetersaure  Schwererde  so  ^ie  c#- 
sigsaures  Blei  trübten  das  Wasser  sehr   Atark^'  , 
deuteten  mithin  Hüf  schufefelsaure  SaUei 

11)  Det  absolute  jilcbho^  gab  einen  geringen  Gehatt 
an  Gyps.  zu  erkennen. 

i2>  Das  zuckersaure  Kali  trübte  das  Mtberalwassfrr 

beträchtlich,     verrieth   daher    eiüen  Gehalt    aii 

Kalierde. 
15)  Die  schwefelsaure   Talkeirde   ^Urde  eiü  weüi^ 

To^  diesem  Wasser  getrübt^  welchem  wohl  auf 

kohlensaures  Natron  hindefutete. 
14)  Mit  Zuckör  und  Wein  mufsirte  d^  MinerälWas« 

ser  mäfsig  starke    « 

h)  Versuciie  mit  gekochtem  Und  filtrirten  Was^ 
ser  des  Neubrunriens. 

i)  Lackmuspapier  und  Tinctür  blieben  uhvfe^änderi; 

die  vorhin  reagirende  Säure  mufste  also  Kohleü-i 

säiire  seyti. 
i)  Curcuma  wurde  ein  wenig  braun.  Nach  der  Ent-s 

treichurtg  des   gröfsern  Theils   dei-  Kohlcitfäu*« 

teigie  sich  mitlün  etwa«  £reie$  JSab^on^ 
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S)  Aeteammoniak  trübte  das  Wasser  nicht  mehr; 
daher  mufste  die  TalLerde  in  Kohlensäure  aufge- 
löst gewesen  seyn* 

4}  Kalkwaser  liefs  das  gesottene'  Wasser  fast  gans 
hell;  also  war  die  freie  Kohlensäure  entwichen* 

5)  Zttckersaures  Kali  gab  keine  Trübung  mehr  mit 
dem  Wasser;  mithin  war  auch  die  zuvor  ent- 
decktelKalkerde  in  KohIensäui*e  aufgelöst  gewesen. 

6)  Auch  das  blausaure  Kali  reagirte  nicht  melir  in 
diesem  Wasser.  So  war  also  auch  das  Eisenoxyd 
in  Kohlensäure,  die  nun  entwichen  war,  aufgelöst 
gewesen* 

Schon  diese  vorläufigen  Versuche  beweisen  es 
unwiderleglich :  dais  der  neue  Elsterbrnnnen  ein, 
trots  des  bisherigen  vielen  gefallenen  Regenwassers 
/welches,  noch  nicht  gehörig  abgehalten  werden 
konnte)  kräftiger,  dem  Egerbrunnen  ähnlicher,  trink- 
barer Säuerling  ist',  der  sich  durch  eioen^  beträchtlir 
chen  Gehalt  an  kohlensaurem  Gas,  und  kohlensauren 
Eisen,  kohlensauren  Kalk,  kohlensauren  Talk,  koh- 
lensanr^i  Natron  ,  an  schwefel  -  .und  salssaaren 
Neutndsalzen  ausaeichnet;  indessen  die  adiwächeren 
Quelleif  doch  noch  stark  genug  zum  Baden  sind» 
und  bei  mehrerer  Abhaltung  des  flufs-  und  Regen« 
'Wassers  allesammt  noch  kräftiger  \^erden  müssen. 

Die  weitere  genaue  Analyse  mufs  übrigens  das, 
was  die  Reagentlen  andeuteten^  noch  mehr  bestätigen. 

IL    Versuche  zu  Brambaclu 

ji.    Mit    dem    Ünterbrambacher    Mineral« 

Wasser. 

d.  &  Ang» 

Daj  dfif  heuUgea  jRpgfiiiwettcr9  .wqteoj  da»  AiUs' 
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«chöpfen  desUnterbrambacfaerMiJleralbrnnnens  nicht 
thunlicb  war  y/ so  wurden  zuerst  die  Versuche  mit 
den  Reagentien,  bei  wdchen  es  nicht  sowohl  auf  die 
Quantität  als  auf  die  Qualität  der  Beatandtheile'eines 
Mineralwassers  ankommt  y  unternommen. 

.  Ich  schöpfte  heute  an  der  Quelle  mehrere  Fla- 
aehen;  yerstaptte  sie '{[enau,  thnd  stellte  iolge^d» 
Proben  mit  dem  Wasser  aii^   und  zwar 

a)  mit  ungekochtem  Mineralwaaser  x       ,  . 

i)  Mit  Lackmustinctur  und  Papier  eine  boti^htU- 
che  R(>tliui]^;  mithin  freie  Siiure^  «v     *"c 

9)  Mit  Curcumapapier  uay^rätiderte  Farbjc^;  .  also 
kein  freies  Natron.    ..  .  •. 

S)  Mit  ^Kalkfi^afser  ^nt  -^nfiiiigUoh  wieder  .^ver- 
schwindende  ,    dann  ab.eif;  blühende  stad^^rü-^ 

4)  Mi\„yS€hf4iefel -^  und  SmlpeterMur^  eine  ^ieptilich 
starke  Kn^twipkelcuig  voi^  Luftblasen  9  .wel!p]l|f  anf 
kohlensaures  Gas  deuten;  v. ' 

5^  Mit  s^etzammonium  ein  gn^  schwa/plMir  'Nie«- 
dcrsqhlag  von  Talkeri^.  .     .  '       ! 

6^  Mit.  lilausaürem  IS^dU  ein ;.  geringer  Ni^er- 
achlag;  also  weniger  £i8ei\oxyd  als  in  dcniElster- 
wass.er,  *.'.'• 

7)  l^iii  Jilkohol  keine  Trübung, '  mithin  liicHts  von 

Gips.  "     .  ;   ...     r 

8)  Uas  QiMcits/tter  blieb  '  in  ^j  diesem  Wasser ^  liell ; 
und  .  das  weifae  Bleioxyd  faibenloa;  ~  daher  *kein 
Schwefel.'  .     '.       ;   *,  .,    ,         -^^ 

9)  Die  AöÜtlsting  dee  Silbere  in  Salpete^^  und  Eeeig'^ 
.49ae4r0  gab  starke/ anfänglich  weifse  danö  schwa^*^ 
werdende  Niedenchlage^  welches: auf  :einen  itar- 
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Isftt  Gehalt  an  Kochsalz  vielleicht  aucft  ^ahsaii-^ 
'  rer :  Kalkerde,  äeuteie^ 
%q)  Salzsäure  Schwererde  gib  einen  starken  weifsen 
•Niederschlag.    In  Vergleichung  mit  allen  folgen- 
den Versttcheii  mnrste  dieser   von  Glaubersalz 

-  '  Tierrühren, 

%%}  Esägsaures  Mlei  verhielt  sich  eben  so,  und  be« 

wies  die  vorige  Annahme, 
2JJ)  Zuckersaures  Kali  erregte  einen  starken  Nieder- 
-  schlag  lind  verri^lh  bblrächtlich  viel  aufgclöseto 
''Kalkörde.  » 
{|5)  Bittersalzsolution   erregte   eine  schwache-  Trii- 
•  buf^g  uad  gab  ^o^/tf^sm^re^  Natron  2u  erkennen» 
%i)  Mit  Zucker  nnä  Wein  schttumte   das  Wasser 
'•*  ''wögfeti   seiner   helitigefl  Verdünnung  durch  Re-? 
•^     ^geÄwasser  nur  mtfsfg;* 

^5)  Der  Geschmack  des"  Wassers  war  angenehm 
irän^rlich  ein  wenig  salsig,  'und  nur  wenig  ad-? 
ifttrm^lrend ;  weniger  bei  weitem  als  jener  dea 
Elsterwassers.  v  * 

^6)*  W8nn  dieses  Wasser  teirtige  Stunden  in  gläser- 
nen Gefk&en  steht,  "SO  häufen  sich  eine  Menge 
**    "  Ferleh  von  kohlensauren^  Gas  in  demselben  an. 

h)  Mit  dem  gekochten  und  filirirten   Mineral^ 
j.  .fi.^ser  zeigte/i^  f^k\f^^^'^  J^rs^oheinungeri : 

))  Die  Lackmusreagentien  blieben  unverändert  blau^ 
fAso>war  hier  ^v^titer.  kt^ne  freie  SSiure,  als  JToA- 
lensäare^^f   '  .    '  (.; 

a)  Curcumapapier  bräunte  sich  nun  ein  Vffenig  tmd 

-  'zeigte  freigewordbnes  koNlengesäuertes  Nairon^ 
S)  Das  Kalk  Wasser /erregte  noch  eine  geringe  Trü« 

-  bung^  durcl^  kohlensaures  Natron 
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4)  Auch  OTckirsaures  Kali  erregte  noch,  aber  ein© 
schwächere,  Trübung  als  in  dem  gekochten  Was- 
gep,  wodurch  iaUsam^er  Kalk  angezeigt  wurde. 

6)  Die  BiitirsaUaolution  wurde  noch  durch  kohlen^ 
aaure^  TSlatron  des  Wassers  getrübt. 

6)  Kein  Eisenoxyd  war  mehr  durch  blausaurea  Kau 
zw  finden.    .  '       \ 

7)  Ammoniak  gab  noch  eine  Spur  von  Talkerde  an; 
welche  wohl  als  saUsaure  Tolkeriie  in  dem  Wäs- 
ser enllialten  seyu  murste. 

8)  Mit  den  übrigen  Reagentien  erhielt  sich  da«  ge- 
kochte Wasser  in  Hinsicht  der  sa,kigeu  Bestandr 
theiie  gleich  dem  rohen. 

Obgleich  erst  nach  geschehener  Ausschöpfung 
des  Brunnens  der  Hauptversuch  auf  die  QuantilÄt 
des  kohlensauren  Gases  gemacht  werden  sollte,  so 
stellte  ich  doch  vorläufig  auch  heute  einen  derglei- 
chen mit  dem  Wasser,  wie  ich  selbiges  vorfand,  an 
und  es  zeigte  sich,  dafs  100  Par.  Kubik«.  desselben  5a 
'  Kubikz.  kohlensaures  Gas  lieferten. 

Da  Abends  um  5  Uhr  das  Wetter  nocK  hell 
wurde,  so  liefs  ich  um  6  Uhr  5  Min.  da«  BasBiq  aoar 
«böpfen.  Es  hatte  5Fufi  3Z.  in  der  Höhe  ^nd  i  Fufii 
5  Zoll  im  Durchmesser,  fafcte  mithin  4  Kubikiufe 
?Ö9,625  Kubikz-.JUeipz.  Wasser,  Um  7  Uhr  SoMin. 
1  atle  es  sich  wieder  gefüllt;  so  kann  also  die. Qutel^ 
upter  diesen  Umständen  in  1  Stunde  55  Min,  4  Kub. 
Fa&  329,635  Kubikz.  Wasser  liefern. 

<  d.  9.  Aug. 

Ea  wurde  der  Versuch  auf  die  Quantität  de^  koh- 
lensauren Gases  5mal  wiederholt,  ujid  durch  alle  5 
sich  in  dem  Äe^olUt  gleiche  Versuche  in  100  Kubiki. 
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Wasser  ^5  Kubikz.  Gaa  gefunden,     Aaob  zeigte  älm 
Quelle  eine  Temperatur  von  4*  ^  Reaum« 

Alle  diese  Versuche  zeigten  in  dem  Unterbram- 
bacher  Mineralwasser:  einen  ziemlich  starken  Pehalt 
an  'freier  Kohlensäure ji  verhiiltnifsmälsig  viel  Glau- 
bersalz 1  Kochsalz,  salzsaure  Kalkerde  und  kohlen«- 
zaure  Kalkerde ;  ein  w^nig  kohlensaures  Eisen,  koh- 
lensaures Natron,  köhlensaureii  Talk  und  salzsaurea 
Talk  ;  woraus  hervorgehet ,  dafs  ,  dieses  Mineral- 
wasser ein  zwischen  JSjger*-  nni  SeUerüuiaser  in 
der,  Mitte  stehendes  Mineratwasser  ist.  Wegen  der 
berrschenden  nassen  Witterung,  und  da  die  Quelle 
unbedeckt  ist,  zeigte  es  sich  freilich  nur  von  einem 
mitUern  Grade  der  3tärke  ^  findet  aber  auch  selbst 
unter  diesen  Umständen  einen  bedeutenden  Platz  un- 
ter den  Säueilingen  uud  dürfte  wegen  feines  gerin-  ' 
gen  Eisengehaltes  und  wegen  ^er  in  ihm  enthallenep 
•bsprbirendep  und  «eröffnenden  Salze ,  pianchep  Perr 
$onen  mehr  als  das  Eger  tr  upd  Pyr^nonter^^asse^  z,jjl 
empfehlen  seyn. 

Zur  weitern  Fortsetzung  der  Analyse  im  chemi- 
eeben Labovatorium,  wurden  ao  Leipz*. Pfund  des 
Unterbrambaclier  Wassers  bis  auf  a  Pfund  einge^ 
dampft,  und  sammt  dem  bla&gelblichen  Sediment  ip 
einer  wohlverwahrten  Flasche  i^ur  Versebdut^  naoh 
Freiberg  aufbewahrt, 

uinm^  hie  Niederbrarpbacher  Quelle  findet  sich 
oberhalb  Niederbrambach  gegen  Südsüdwest  in  einer 
Schlucht,  welche  dieAedenbach  durchfliefst;  ohnge-f 
fkkr  I  Stunde  über  dem  Dorfe  selbst.  Sie  euUilringt 
in  einem  torfigem  Wiesengruqde,  und  29  ihrer  Völ^ 
ligeDJHersteliuQg  düril^  es  »ötbig  seyn,  den  bereite 
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«ngefimgeneü  Ablöitungsgraben  (lir  (üe  'wilden  Was« 
aer  ganz  hevam  und  noch  tiefer  2u  führen;  die  Re^ 
denbach  etwa  5o  Schritt  weittr  herüber  abzustechen, 
den  Quell  ohne  tiefer  zu  graben  in  Stein  zu  fassen  y 
und  sodann  das  Baasin  zu  überbauen.  Die  -beiden 
Nebenquellen  können  wegen  ibres  geringen  Qehall^ 
zum  Baden  gebraucht  werden. 

9«    Verbuche    mit    den    zwei  Mineralwas« 

«ern  zu  Oberbrambach^ 

.  ... 

3.    Mit  dem  Oberbrambacher  TVasser  AJi 

Bei  Oberbrambach  finden  sich  in  ^  zwei  £(uf  das 
Porf  zustreicheoden  Schluchten  zwei  in  ihrpn  EigeU'P' 
achaften  von  einander  abweichende  Mineralwass^l 
Den  ersten  Brunnen  will  ich  mxi  ^,  bezeichnen  un4 
schlechtweg  Oberbrambacher  Sauerling  nennen  9  er 
liegt  gleich  neben  dem  Dor/e  in  sumpfigen  Wiesen , 
die  wenig  Abfall  haben«        ^ 

Sein  Bassin  besteht  aus  einem  seit  undenklichen 
JZieiten  eingegrabenen  hohlen  Bauniatamm  von  5  V^i$ 
Tiefe  und  1  Fufs  g  Zoll  im  Durchmesser, 

.   Piese;p  Wafserata^d  füllt  sich  in  S  Stunden  if 
Minuten  an. 

üas  Wasser  quillt  langsam  und .  ohne  äo^der- 
Jict\zu  pftrlen,  tynd  .wird  )iehir  häufiig  von  den^don» 
tigen  Einwp)iapi:tl  genossen. 

Es  schmeckt  nicht  a^strii^iren^,  sondern  a^hwach 
^XuerKch  salzig,  dem  Selterwasser  ähnlich  und  brau- 
set mit  Weiii  uud  Zucker,  setzt  auch  viele  Perlen 
bei  dam  ^ehe^  ab.    Die  Teaiperatur  der  Quelle  ist 

?5  T*o  f  ♦  • 
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«Hundert  Par,  0.  Zoll  des  Wadsera  gaben  bei  wie* 
derholten  Versuchen  So  Kt  Z«  kohlensaures  Gas. 

.   a)  yermoJie  •  mit.  juigekocIUem  Oberbrambaeher 
«         Säuerling'.  A  durch  Redgentien. 

\)  Mit  Lackmustinctur  und  Papier  eine  starke  Rö- 
thung^  vrelche  {iiv  freie ßäure  spricht. 

3)  Mit  Curcuma  ganz  unverändert. 

,5)  Mit  KnlL'iPasser  eine  stavlte  zuerst  verschwindende 
dann   bleibende  Trübung   ohne  alle  gelbe  Farbe; 
.   mithin  Wel.KoJilensäure  ohne  Eisen. 

4)  Mit  Schwefelsäure  \xni  Salpetersäure  ein  starkes 
Aufbrausen  von  kohlensaurem  Gas. 

5)  Mit  blausaure/n  Kali  kaum'  eine  Schattirung  ins 
Bläuliche;    also*  wenig  oder  gar  kein  Eisengehalt. 

.6)  Mit  jiltoliol  nichts  von  Gyps. 

7}  Mit   Quecksilber  i|nd    weifsem  Bleiomyd    nichls 

von  Schwefel. 
8^  Mit  Silbersolutionen  eine  massige  Trübung;   also 
'     etwas  von  salzsauren  Salzen. 
5)*  Mit  Ainrnoniak  keine  Trübung^  daher  nichts  von 
'.     Talkerde.       '  .... 

*to)j  Mit  ^dlzsaurer  Schwererde '  und  cfaisigsaarem 
Blei  eine  sehr  schwache  Trübung;   also  Wenig 

-    .  Bchii^dbaünStäze,'^'     "   ■{   '•' 

1^)  Mit'  sdwefilsauref'Tdllieiitdk  eine  miU^sig» Trü- 
bung y  daher  etwas  kohlensaureB  Nätroni- 

ijl  Versuche  mit  dem  gekochten,  OberbropJ^^^chefr* 
Säuerling,  .   . 

1)  Die  Rötbbng  durch  Lackmusceagentien   «rfolgte 
nicht  mehr;  also  nur  Kohlensäure. 
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s)  -Dutf  etTPCtifnipapier  wurde  hur  wenig  bräun   ge- 
fkrbt;  mithin  eine  klohie  Spur*  vona  kohlensauren 

5)  j4^jkdmm»nTak  vmAblau/iaures  Kali  'liöfsen  das 
Wasser- 'can^  uöVeraritleft.  •    .  : 

4}  Z^ökeräaur^B  Kali  veranlaßteeine  jeaocTi*«chwä- 
ohfte^ Tiübutag,  als  in  den^  urfgekpchleö' Wasser'; 
also  etwas  salzsaurer  Kalk. 
Noch  wurden  Jietrte-  20  Pfunfl  dfeses  Wassers  bis 
auf  2  PRind  eingekocht.  Es  fiel  blos  ein  wenig  weS- 
£ses  Sedimfcnt  nieder.  •  Diese-  2  Pfunt!  iVürÜeh  zur 
cliemischen*  genauem  Analyse  in  Freyfterg  in  einer 
wohl  verschlossenen  Flasche  versandt;  ^  Die  Ver- 
suche ohne  ^Ausnahme  eingeben:*  dafs  dieses  Ober^ 
brambacher-Wasser  in  seinen  Bestand t heilen  und  £i«- 
ganschaiWn  eich  dem  Sehetnvas^er  am  ineisten  nä- 
hert, und  sich  in  dieser  Hinsicht  von  allen  Mineral- 
V^aasern  hiesiger  Gegehd  sallsani  durch  seinen  Mangel 
an  Eiset!  qntefscheidet.  Schade  ist  es'^  dalV  dieses 
Wasser*  itQ  VerhSfttliA * Hwas  schwach  quillt,  und 
dafs  wegen  seiner  tiefen  Lage  schwerlich  "^icl  zu 
dessen  V^^^stärkupg  gescheh«*«  kann.  Aber  auch  in 
aeioer*  jetzigen  BeschafTenhejC  verdient  es  gewifs  als 
mne  massig  starkp  Art  de^'  Selterwassers  alle  Auf- 
^lerksaoikeit. 


3*    yer^i^dhe^  mit  dem  Oberhrambacker  ÄTos- 


ser  JB. 


/^ 


i) 


d;  tai  s4vg» 


Die  sweite  Obe1rbrambacherMineraIquell^ft  liegt 
^tvm '  SoiySehntt  westlieh  in  einer  Schlucht,  weiche 
^benfiills  Wiesen  äqf  Tc^fbcnleR  emhti(.    Sie  enthätl      .   * 
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auch  Eisen;  daher  ich  sie  Oberbrasibaoher  oiseoliaj- 
ligen  Säuerling  nennen  wilU    .  r 

Das  Wasser  entquillt  dieser  Quelle  n^it  liebhat- 
iigk^^nd  unter  Entwicfcelung  vieler  I«iiA)iJaaeii  und 
zwar  -fi  8^  kühl.  Es  ist  rem  einem  sifuerlichen.  etwas 
2usainaienztehenden ,  jedoch  angenebqien  Gesc^ack 
und  schäumt  auch  etwas  init  Wpin  und  Ziuel^erw 

Der  Wassei^tand  in  der  hölzernen  Einlassung  ist 
p  Fufs  ß  Zoll  tief,  mnd  hat  i  Fufs  8  ZoU,im  Onixh- 
messer,  füllte  sich  nach  dem  Ausschöpfen  in  i5  Mi^ 
3^^lte^  oder  mit  4  K.  Fufs  1,556  JC,  Z,  Wasser, 
aoo  Par.  K,  Z.  dieses  Walsers  gaben  &  K«  Z*  koh-^ 

lensaures  Gas. 

■ .      .    ,  ...        «•  • 

Folgende  Versuche  mit  den  yeifschie^enen  Aea*- 
gentiea  zeugen  von  den  Bestandtheilen  dieses  Miner 
r^lwassers  und  dienen  dazu  die  folgende  Analyse  su 
leiten,  .  ,  .        ' 

i)  Lackmif.8tint:tur  und  Papier  wurden   beträchtlich 
.  roth  gefärbt  und  verriethen  Ale  freie  Säur^^ 

3)  Carcumßpapier  blieb,  unverändert,  s^igte  also  kein 
frei^  Natron.  ^     . 

5)  Das  Kalkfi^as^er  verursachte  eine  ~  bald  wieder 
verschwindende  9  am  Ende  aber  bleibende  Trü-* 
bung  und  verrieth  so  theils  freie  theils  gebundene 
Kohlensäure.  , 

4)  Die  Schwefel--  und  Salpetersäure  bracJiten  ein 
starkes  Aufsteigen  voaT  Luftblasen,  von  Kohlen- 
säure herypr. 

()  Ammoniak  ^  gab    einen    gelblichen  Niederschlag , 

aUo  mehr  Eisen  als  Talkerd^^-  t 

€)  BUimaures  Kali   erregte   einw  atark^a  .Niedeiv 
;  schlag    von.  Ber^nerUau»    verrieth  «^thin  .vi<d 
jßisen. 
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V 

7)  Alko&ol  sonderte  keinen  Gyps  ab. 

8)  Salpetersaures  Silber  erregte  nur  eine  scbwacho 
Träbongy  welches'  einen  sebr  schwachen  Gehalt 
an  salxsaaren  Salzen  zeigt. 

9)  Diirch  salzsaare  Schweretde  wdrde  das  Wasser 
auch  nur  unmerklich  gefärbt,  woraus  sich  auf 
einen  geringen  Gehalt  von  schwefelsauren  Salzen 
schliefsen  läfst, 

10)  Zuckersaures  Kai\  erregte  einen  ziemlich  be- 
trftchtlichen  Niederschlag  yon  zuckersaurer  Kalk- 
erde. 

1 1)  Verschiedene  negative   Versuclie  auf  Schwefel , 
t  Schwefelwasserstoff  u.  s,  w.    werden   mit  Still- 
schweigen übergangen.] 

•  i 

Versuche   mit   dem  gekochten    Oberbramhache 
JEieensäuerling  Bi- 

1)  Lackmnstinc^r  und  Papier  wurden  ni^ht  mehr 

geröthet. 
U)  Curcumapapier  und  Tinctur,   wurden   ein  wenig 

braun  gefärbt;  also  eine  Spur  von  kohlensaurein 

Natron.    • 
5)  Das  Kalk  Wasser  brachte  eine  schwache  Trübung 

noch  hervor,  welches  auf  etwas  Natron  ebenfalls 

hindeutet. 

4)  Blausaures  Kali  brachte  nicht  die  geringst^  bl^ue* 
Farbe  hervor;  ein  Beweis,  dais  das  Eisen  nur  in 

>  Kohlensäure  aufgelöst  gewesen  war.  , .      ' 

5)  Zuckersaures  Kali  brachte  noch  eine,  jedoch  schwä- 
chere Trübung  zu  Wege,  mithin  mulste  das  Was« 
ser  Salzsäuren  Kalk  enthaUen« 
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6)  fiittersalzsolutioti  Wiu'de  ebenfdlfs  tioch  ein  'tv^nig 
getrübt;    ein   neuer  Beweis    für  die   Gegenwart 
'  ^     kphlengesäuerten  Natrons. 

Noch ,  wurden  3o  Pfund  diesei  WassdrS  his  auf 
3  Ftund  ei{}gedanip£t«  Es  erfolgte  liieliei  ein  starkes 
brauurothes  Sediment.  Das  Eingekochte  wurde  zur 
weitern  Analyse  nach  Freyberg  in  das  chemische 
Laboratorium  gesandt. 

Aus  allen  diesen  Experimenten  ergieht  es  sich 
unwiderleglich , ,  daß  ,  der  Oberbranibacher  Eisensäu* 
N  eeling  ein  sehr  wirksames  an  Eisen  und  Kohlensäure 
reiches  Mineralwasser^  sey,  welches  in  Hinsicht  sei«^ 
nes  Verhaltens  und  seiner  Bestandtheile  mit  dem  Pyr* 
monterwasser  zu  vergleichen  ist«  Es  enthält:  freie 
Kohlensäure j  kolilens^ures  Eisen;  kohlensauren  Kalk; 
kohlensaures' Natron;  eine  geringe  Spur  von  sals- 
und  schwe&lsanren  Salzen;  nauientlich  etwas  salt-> 
saure  Kalkerde. 

Merkwürdig  gei!iu^  unterscheidet  sich  dieses  Mi- 
neralwasser von  dem  Niederbrombacher  ^  durch  ei-^ 
nen  stärkbm  Eiseiigehftlt,  da  liingegen  jenes  wieder 
mehr  auflösende  Saltfe  enthxlt: 

Dieser  so  ausgezeichnete  Mineralquell  bedarf 
tiichU  als  einer  gdten  steinernen  Einfassung»  einer 
einer  Bedeckung  und  der  Anlegung  einiger  Ablei- 
tungsgräben für  die  wilden  Wasser,  um  als  eine  der 
▼oraiiglichsten  Mineralquellen  Deutschlaiids  zu  gel- 
ten, und  3o  liefert  mitWn  die  Natur  in  der  Bram- 
bacher  Gegend  einen  dreifachen  Schatz  vorzüglichelr 
Heilquellen.  Man  kabtt  daselbst,  oder  in  der  Näbe^ 
Wühlen  zwischen  dem  Gebraucil  ton  PjTmontcr- 
Eger-  oder  Öelter- Wasser« 
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ni«     Versuche  zu  Schohb'erg^. 

a.  11.  Ang. 

Die  Sdiönberger  Mineralquelle  liegt  eine  kleine 
hallie  Stunde  unterhalb  Schönberg  gegen  Südost  dicht 
an  der  böhmischen  Grenze  auf  einer  sumpfigt  moo* 
rigen  Wiese  nahe  an  dem  Grenzbach;  weil  es  nur 
einige  Schritte  von  der  böhmischen  Grenze  entfernt  ist, 
aö  wird  der  gröfste  Theil  dieses  Mineralwassers  voti 
den  Bewohnern  der  böhmischen  Dörfer  abgeholt  und 
vertrunken. 

Das  Bassin  dieser  Quelle  ist  5  Fufs  7  Zoll  tief 
und  hat  ü  Fuis  8  !Zoll  im  Durchmesser  fafst  mithin 
5i  K.  F.  289,28  K,  Z.  Wasser,  welches  «ich,  wenn 
der  Brunnen  ausgeschöpft  ist  in  2  Stunden  4o  Mi« 
nuten  nach  den  heutigen  Versuchen  wieder  fiillt« 

Nach  der  Aussage  mehrerer  dortigen  Einwohl- 
ijer  soll  dieses  Mineralwasser  bei  trockener  Witte- 
rung  so  reich  an  kohlensaurem  Gas  seyn,  dafs  die 
damit  gefüllten  Flaschen  zersprengt  werden ,  aus  wel- 
cher Ursache  da^elbe  nicht  versendet  werden  könne« 
Ist  dieses  wii*klich  der  Fall,  so  dürfte  man  nur  dio 
geßillten  Flaschen  4  bis  6  Stunden  vor  dem  Verschlie- 
fien  'bilen  stehen  lassen,  damit  sich  der  überflüssige 
Gehalt  von  kohlensaurer  Luft  verflüchtigen   könne« 

Die  Temperatur  der  Quelle  fand  ich  nur  7  Gra- 
de; indem  das  Thermometer  bei  starkem  Regenwas- 
«er  iaus  Westen  in  freier  Luft  +10®  zeigte.  .Wahr^ 
jBcheinlich  rührt  die  etwas  niedere  Temperatur  dieses 
Wassers  in  Vergleichung  mit  dem  Elster-  und 
Brambacher  Wässern  von  der  vermehrten  Bindung 
des  Wärmestofb  durch  Bildung  der  gasft^rmigen  Koh- 
lensäure her« 
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Die  EinCftssiing  der  Quelle  besteht,  aas  einem 
bohlen  Baumstamm  und  für  Ableitungsgräben  und 
einen  guten  Absug  ist  nichts  gescbelien.  Dieses 
Mineralwasser  hat  einen  angenehmen  siiaerlichea 
Wenig  zusammenziehenden  Geschmack  und  schäumet 
stark  mit  Zucker  und  Wein.  Hundert  Kubikz.  dieses 
Mineralwassers  in  dem  pneumatischen  Apparat  behan- 
delt; gaben  im  Durchschnitt  mehrerer  Versucht  die 
beträchtliche  Menge-  von  9$  Kubikz.  kohlensauren 
Gases ;  folglich  ist  diese  Mineralquelle  die  am  Gas 
reichbaUigste  unter  allen  bisher  geprüften. 

»  .  ■ 

1«  Versuche  mit  dem  ungekochten  Schonberger, 

Säuerling. 
Es  ergab  sich  dabei  folgendes  s 

i)  Die  Lackmustinctur  Wurde  stark  gei^öthet;  em 
Beweis  för  vorhandene  freie'  Säure» 

a) .  Das  Curcumapapier  wurde  nicht  verändert. 

t)  Das  Kalkmasser ,  gab  eine  anfänglich  '  bei  jedem 
Tropfen  wieder  verschwindende  Trübung^  die, 
als  man  5mal  soviel  Kalkwasser  zugesetzt  hatts;^ 
erst  bleibend  war)    ein  Beweis  fiir  die  Reichhai« 

^     tigkeit  dieses  Wassers  an  freier  KohlensSure« 

4)  Schwefel  "^  und  Salpetersaure  erregten  beide  eia 
sehr    starkes   Aufbrausen    durch   entweichendes 

kohlensaures  Gas  veranlafst« 

» 

5)  jimmoniak  gab  eine  schwache  zacrst  weifse  daiia 
ein  wenig  ins  Gelbliche  schielende  Trübung ;  also 
eine  Spur  von  Talkerde  und  etwas  Eisenoxyd« 

6)  Das  blausaure  Kali  erregte  einen  blauen  jedoch 

nicht  gar  zu  starken  Niederschlag)  ohngefähr  wio 

das  Niederbrambacher  Wasser }  also  etwas  Eisen«« 
Qxyd. 
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7)  jilcohol  präcipiiirte  ein  wenig  Gypsi 
.   8)  Salpetersaure  Silberauflösung  gab  einen  beträcht« 
liehen     sich    schwärzenden    Niederschlag    durch 
•  salzsanre  Sajse  eri'egU 

9)  Salzsaure  Schwererde  und  •  essigsaures  Blei  er- 
regten starke  weifse  Niederschlage  3  verriethen 
beide  schwefelsaure  Salze. 

10)  Znckersaures  Kali  gab  eine  Ttütufig  und  wies 
'     auf  einen  Kalkgehalt  hini 

li)  Die  Bittersalzsolution  wurde  durch  kohlenaaureM 
Patron  des  MineraiiVassers  etwas  getrübt. 

15)  Schwefel^  oder  lioch  andere  Suhstanzerij  habea 
sich  durch  mehrere  Reagentien  nicht  gefunden« 

Si   Versuche  mit  dem  gekochten   und  filtrirten 
• .  Schönherger  pfassen 

Sie  gaben  folgendes  zu  erkennen  r 

a)  Die Lackm/lstinctur  blieb  blau;  also  war  die  Ini- 
liere  Röthuug  nur  durch  Kohlensäure  erregt« 

h)  Die  Cürcumatinctur  wurde  stark  gebräunt  ^  wo- 
durch sich  ein  bedeutender  Antheil  von  kohlen-^, 
gesäuertem  Natron  verrietb. 

c)  Das  sich  noch  trabende  Kalhu^asser  verrieth  ohn- 
gef^hr  ein  Gleiches«  .' 

d)  Schwefelsäure  erregte  noch  ein  ganz  schwaches 
Aufbrausen ;  ebenfalls  von  kohlensaurem  Natron; 

e)  jimmoniak  •*   und    blausaures    Kali    liefsen   da^ 
Wasser   unverändert   xäithih    war^ti    Eisenoxyd' 
und  Talkerde  in  Kohlensäure  aufgelöset  gewesen; 

jf)  Zuckersaures  Kali  gab  nur  noch  eine  schwache 
Trübung«      Die  mehrste  Kalkerde  war  daher  in 
/«lern.  /•  Ch€m  i«.  Fhj9.  ö«  Bd,  4.  Befii  So 
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Kohlensäure,   die  geringere  Menge  in  SalssXaTe, 

aufgelöst  anzunehmen. 
Diese  Experimente  setzen  es  aufser  Zweifel,  üafs 
der  Schönberger  Säuerling  den  kräftigsten  Mineral- 
\^assern  an  die  Seite  zu  setzen  ist*  Er  nähert  sich 
in  seinen  Mischungsverhältnissen  meist  dem  Eger- 
doch  auch  dem  Selterwasser  und  ist  in  dieser  Hin- 
sicht ipit  dem  Unterbrambacher  zu  vergleichen  ^  nur 
dab  er  mehr  kohlensaures  Gas,  und  kohlenjaures 
]!<{atroD  ab  jenes  enthält, 

Freie  Kohlensäure  in  Menge;  kohlensaures  Na- 
tron; kohlensaurer  Kalk;  kohlensaures  Eisen;  koh- 
lensaurer Talk;  Glaubersalz;  Kochsalz;  salzsaure 
Kalkerde  und  ein  wenig  Gyps  sind  die  Bestendtheile 
dieses  Säurerlings^  Zum  Schlufae  der  hiesigen  Arbei- 
ten lieis  ich  9o  Pfund  des  Wassers  auf  2  Pfund  «In- 
kocben.  Es  seUte  sich  hiebei  ein  gelblich  weilses 
Sediibent,  wie  bei  ^em  Unterbrambacher  Wasser 
ab,  und  alles  wurde  zur  weitern  Analyse  ,auf be- 
wahrt. Schade  ist  es,  dafs  diese  Mineralquelle,  so 
dicht  an  der  böhmischen  Grenze  liegend,  wohl  kaum 
ein  Local  zu  Anlagen  geeignet  darbieten  dörfb. 

Anhang. 

Wiederholung  der  Versuche  auf  den' Gehalt  am 
kohlensauren  Gas ,  als  vorzüglichsten  Be^and- 

theil  der  Säuerlinge. 

Anfder   Rückreis«. 

,d.  12«  Aug. 

Ich  hatte  zwar  immer  jedoeh  vergeblich  gehc^; 
dafs  die  Witterung  auf  meiner  Rückreise  trockner 
werden,  und  mir  dann  bei  den  Versuchen  auf  das 


.\ 
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kohlensaure  Gas  ein  günstigeres  Resultat  liefern  soll« 
te ;  aliein  es  regnete  alle  Tage  mehr  oder  lireniger 
hedig,  und  der  ganze  Erdboden  war  mit  Feuchtig- 
keit in  einem  hohen  Grade' angeschwängert.  Jedoch 
waren  die  Bäche  nicht  in  die  Mineralquellen  «elbst 
getreten.  Auf  jeden  Fall  hielt  ich  eine  Wiederhoh* 
lung  der  Gasversuche  für  sehr  zweckmStssig. 

Es  Wtirden  daher  heute  abermals  mit  der  nöthi- 
gen  Vorsieh^  Proben  an^  allen  3  Mineralquellen  Bram«- 
bachs  geschöpft  und  mit  Genauigkeit  durch  Hülfe 
des  von  mir  angegebenen,  in  meinem  Handbuche  zur 
chemischen  Analyse  der  Mineralkörper  beschriebenen 
und  abgebildeten,  Apparats  mit  jeder  Sorte  der  Mi- 
neralwasser dreimal  die  Versuche  wiederholt ,. und 
dabei  folgende  Resultate  erhalten: 
d)  Der  Unterbrambacher  Säuerling  gab  in  loo  Pari« 
ser  Kubikzollen  SoKubikzoUe   kohlensaures  Gas; 

b)  Der  Oberbrambacfaer  Säuerling  entwickelte  aus 
100  Kubikzollen  85  KubikzoU  dieser.  Luft,  und 

c)  der  Oberbrambacher  eis'en baltige  Säuerling  gabaua 
loo  Kubikzollen  90  KubikzoUe  kohlejgisaure  Lnft 
her^ 

Diese  Resultate  zeigen  wie  wichtig  es  i«t,  Ver* 
suche  mit  Mineraawassern  zu  wiederholen.  Statt 
da(s  ich  vermuthete,  wo  nicht  weniger,  doch  wenig« 
atens  nur  eben  so  viel^Gas  aus  den  Brambacher  Was- 
aem  als  am  9.  u»  lo.  Aug.  zu  erhalten ,  fand  sich 
ein  stärkerer  Gehalt,  und  zwar: 
anstatt  ^5  K.  Z.  in  a)  80  K.  Z.  also  5  K.  Z.  mehr; 
anstatt  80  K.  Z.  in  b)  85  K.  Z.  also  5  K.  Z.  mehr; 
anstatt  83  K.  Z.  in  c)  90  K.  Z.  also  8  K.  Z.  mehr. 

Entweder  liegen  diesen  bei  allein   5  Mineralwäs- 
sern  übereinaiimmenden  £i'scheinangen    btesonder# 
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Wirkungen  des  unterirdischen  Prozesses  del*  Ndtor 
zam  Grunde;  oder  ^ie  rühren  daher,  daß  bei  den 
frühem  Versuchen  dasjenige  Wasser ,  welches  sich 
flogieich  nach  dem  ersten  Ausschöpfen  der  Brunnen 
wieder  gesammelt  hatte,  sich  —  da  es  schnell  'her- 
zuströmen .müfste  r*  noch  nicht  in  dem  gehörigen 
Gr^de  mit  kohlensaurem  Gas  schwängern  konnte; 
da  hingegen,  nachdem  die  Brunnen  mehrere  Tage 
wieder  in  Ruhe  gelassen  waren,  eine  särkere  An- 
Schwängerung  mit  dieser  Luft  stattfinden  kqnnte. 
Wahrscheinlicher « ist  mir  jedoch  das  Erstere.  Es 
wäre  daher  wichtig  an  den  Sauerbrunnen  anhaltend 
flüssige  Versuche  anzustellen,  um  dieses  auszumachen 
und  zugleich  die  Meinung  des  gemeinen  Mannes  zu 
'  prüfen,  nach  welcher  der  Geschmack  des  Sauerbrun- 
nens sogar  zu  «einer  Witterungsvorhersagung  dienen 
soll.  Er  behauptet  näpilich :  selbst  bei  anhaltend  hei- 
terem Wetter  könne  man  mehrere  Tage  zuvor  durch 
einen  eintretenden  schwächern  Geschmack  der  Säu- 
erlinge auf  schlechtes  Wetter  schliefsen.  Wäre  die- 
ses,  so  könnte  auch  der  umgekehrte  Fall  Statt  fin- 
den* Man  würde  die  Ursache  wohl  in  dem  verän- 
derten Druck  der  Luftsäule  finden  können.  Je  höher 
das  Barometer  steht ^  das  heilst,  einen  je  starkem 
Druck  dieLuftsäule  auf  die  Oberfläche  einer  Mineral- 
quelle äussert,  um  so  mehr  findet  das  sich  entwi- 
ckelnde kohlensaure  Gas  Widerstand^  wird  mehr  in 
dem  Wasser  zurückgehalten  und  schwängert  dieses 
stärker  mit  Gas  an^  und  umgekehrt.  Hieraus  hüt 
sich  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  der  Schlufi  zie-^ 
hen:  dafs  man  nur  bei  hohen  Barometerständen  die 
Säuerlinge  zum  Versenden  in  Flaschen  füllen  soll* 
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Auf  jeden  Fall  aber  haben  unsere  Brambacher 
Säuerlinge  durch  die  Wiederholung  der  Gasversucha 
gewonnen  und  stehen  nun  einige  Grinde  höher  in  der 
Reihe  kriirtiger  Säuerlinge, 

Wiederholung    der   Versuche    auf   I^ohlensaures 
Gas   mit   denoi   Elster wasser» 

In  djw'  Hoffnung  ähnliche  Resultate  wie  zu  BranH 
bach  bei  der  Wiederholupg  der  Gasversuche  zu  El- 
ster zu  erhalten,  wurden  heute  mit  aller  Sorgfalt 
die  Proben  auf  die  gewöhnliche  Art  unternommen, 
und  es  gaben  ibo  K.  Z,  des  neuen  Hauptbrunues  nur 
55  K.^..  kohlensaure  Luft,  statt  dafs  bei  den  früheren 
Versuchen  70  K.  Z.  erhalten  worden  waren,  also 
i5  Kl  Z.  is^eniger. 

Hingegen  gaben  100  K.  Z.  des  alten  Hauptbrun- 
nens  heute  72  K.  Z.  ||Lohlensaures  Gas  also  7  K.  Z. 
mehr  als  das  vorigemal.  Diese  anscheinend  wider- 
aprecbenden  Erscheinungen  lassen"  sich  dennoch  sehr 
leicht  erklären.  Der  neue  Hauptquell  liegt  tief  nahe 
an  der  Elster.  Diese  hatte  ihn  sogar  während  mei* 
ner  Abwesenheit,  etwas  überschwemmt,  und  noch 
stand  sie  hoch  genug  um  durch  ihren  Druck  auf  dep 
neuen  HaupLbrunnen  zu  wirken.  Die  alte  weit  ge* 
nug  von  der  Elster  entfernte  obgleich  schwächere 
Quelle,  hatte  jedoch,  da  der  Flufs  nicht  auf  sie  ein- 
wirkte, den  Brambacher  Wassern  gleich,  entweder 
durch  den  unterirdischen  Prozefs,  oder  durch  Kuh^^ 
an  Güte  seit  der  ersten  Unterauchung  gewonnen. 
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IV.     yersuche  mit  dem  Sohler  Mineralwasser. 

Dieses  Mineralwasser  entspringt  In  dem  Dorfe 
Sohl  ölingefk'»r  cioe  Stunde  von  Adorf  in  einem 
8Ui  ipfigen  Wiesengrund  nicht  weit  Von  der  Strafse. 
Es  ist  diese  Mineralquelle  seit  einiger  Zeit  frisch  ge- 
iaist  worden,  hat  aber  seit  dieser  Fassung,  theils 
wegen  dazu  verwandten  lehmigen  Thones,  auch 
wohl  w<  gen  Abschneidung  einiger  guten  T^e^ienqueU 
len  verloren;  wie  sich  dann  auch  jetzt  Am  \S^asae!t 
dieser  Quelle  ziemlich  trübe  fand,  und  jedernaana 
Tersicherty  dais  es  frjiher  einen  lebhafteren  Ge- 
schmack gehabt  habe.  Man  ist  dabei:  im  Begri£P  diese 
Quelle  von  Neuem  und  votsichtiger  zu  fassen* 

Um  indessen  vorläufig  Kenntnisse  über  die  Ei- 
genschaften und  Bestandtheile  äea  Wassers  zu  erlan- 
gen'i  wurden  die  nöthigen  Experimente  angestellt. 

d)  Experimente  auf  die  Quantität   det  freien 
lohlenscui^en  Gases» 

100  Knbikzolle  des  Wassers  gaben  im  Durch* 
schnitt  einiger  Versuche  55  K.,Z.  kohlensaures  Gas« 

h)  Experimente  mit  frischem  Sohler  fVasser. 

1)  Lackmus    wurde  massig  geröthet,    mithin  freie 

Saure  angezeigt. 
d)  Curcuniapapier  blieb  unverändert* 
5)  KcUkwasser  ^ab  bald  eine  Trübung,   welches  ei« 

neu  massigen  Gehalt  von  Kohlensäure  anzeigte« 

4)  Blausaures  Kali  zeigte  keine  Spur  von  Eisen ; 

5)  Alkohol  pichts  von  Gyps. 

6)  AetMmmonidh  yerrieth  durch  eine  geringe  Trii« 
bung  ein  wenig  Talkerde. 
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7)  Salpetersaures  Silber  gab  eineö  «Ar  starken  Nü^ 
derschlagi  also  viel  JCocAm/«  und  vielleicht  einige 
andere  aalzsaure  Sblze, 

8)  Salpetersaure  Schpifererde  erregte  einen  starken 
Niederschlag  durch  Glaubersalz. 

9)  Blei^  und  ZinnsoluHonen  gaben  nur  weifte,  aber 
keinen  ge&rbten  Niederschlag  5  also  keinen 
Schwefel. 

to)  Zuckersaures  Kali  erregte  eine  merkliche  Trü- 
bung; also  war  aufgelöste  Kalkerdc  vorhanden. 

11)  Schwefelsaure  T^Ikerde  wnrde  merklich  getrübt, 
welches  kohlensaures  Üaiton  mit  yerrieth. 

c)  Die  Versuche  mit  gekochtem  und  ßltrirtem 
fVasser  zeigten:         ... 
I)  dafs  das  Lackmus  blau  mit  demselben  blieb;  also 
nur  Kohlensäure  die  Äöthung  6)    1)    hervorge- 
bracht hatte; 

3)  daft  das  Curcum&pulvei-  sehr  stark  braun  geferbt 
wurde,  woraus  ein  beträchtlicher  Gehalt  kohle»' 
sauren  Natrons  zu  beweisen  ist; 

5)  daft  aus  eben  der  Ursache  eine  Trübung  mit 
Kalkwasser  entstand ; 

4)  Dafs   das   Aetzammoniak   keino    Trübung   mehr 
'      gab ;    mithin  die  Talkörde    nur  in  Kohlensäure 

aufgelöst  war; 

5)  Dafs  das  ziickersaure  Kali  nur  noch  eine  kaum 
merkliche  Trübung  erregte;  milliln  der  gröbste 
Theil  der  Kalkerde    in   Kohlensäure   aufgelötet 

gewesen  war. 
Daraus  geht  schon  bestimmt  hervor,   dafs  daa 
soWer  Mineralwasser  folgende  Bestandtheile  führt: 


J 


< 

a)  ziemlich  viel  Kochsalz, 

b)  desgleichen  Glaubersalz, 

c)  desgleichen  kohlensaures  Natron,   durch  wdchen 
*    AtaAen  Gehalt -es  sich  »von  allen  hier  in  Rede  ste- 
henden MJneralwassera  unterscheidet, 

ä)  einen  mittelmärsigen  Gahalt  an  freier  Kohlensäor» 

e)  etwas  kohlensauren  Kalk, 

f)  eine  Spur  von  salzsaurem  Kalk, 

4  * 

g\  «i^e  Spur  von  l^ohlensaurer  Talkerde  und 
h)  gar  nichls  vpn:Eis^P*  • 

Es  ist  rflsö  das  Sohler  Mineralwasser  von  einer 
eigen  thiirplichen  Beschaffenheit  und  mufs  vermöge 
des  Glaubersalzes'  üiid  der  salzsaoren  Salze  ge- 
linde abführen  5  durch  das  kohlensaure  Natron  und 
den  kohlensauren  Kalk  und  Talk  als  sSiureabsorbi- 
rend  wirken ,  und  endlieh  vermöge  der  Kohlensäure 
als   Tonicum   betrachtet  werden.      Den  Wärmegrad 

9 

abg^i^echnet  nähert  es  sich  in  seiner  Mischung  den 
Carlsbader  Quellen^  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
dafs  bei  genauerer  Fassung ,  dieses  durch  eine  solche 
verstäi'kte  Qualität  noch  verbesserte  Wasser  auch, 
unter  die  in  gewissen  Fallen  sehr  wirksamen  Mine« 
ralwasser  geziihlt  .werden  müsse. 

}       * 

d)  Zur  genauem  Bestimmung  der  Quantität  der 
fixen  Bestandth^ilp  wurden  noch  2b  Pfund  dic^^ 
ses  Wassers  bis  auf  a  Pfund  eingedampft,  wo- 
bei sich  keipe  rö|,hliche  sondern  nur  eine 
weifse  Trübung  zeigte,  und  zur  weitern  Ana- 
.  .  lyse  im  chemische^n  Laboratorium  zu  Freyberg 
fiufbewahrt. 


übet  einige  Mineralwasser.  393 

V«    Versuch  über  den  Gehalt  des  Egerwassers 
am  koHlensauren  Gas. 

Znr  Vergle/chun^  vorstehender  Vergehe  hatte 
der  Hr.  Postmeister  Pincler  zu  Adort  die  Gefälligkeit 
cinfe  Flaache  diefejä'hriges  Egerwnss'lr  öffiieu  zu  las- 
sen. Es  wurde"  genau  geprüft  und  gab  aus  100  Ku- 
bikz.  95Kubikz.  freies  kohlensaures  Gas;  und  so  war 
das  Schönberger  dann  diesem  au  Gehalt  gleich  und  die 
Brambacher  Quellen  erreichten  diesen  Gehalt  beinahe. 


•  ZWEITE   ABTHEILUNG«.       , 

Fortsetzung  der  Analysen    der   vorgenannten 

jyAneralwasser    unternommen    im    chemischen 

Laboratoriurn  ZU  Freiberg  von  dem  20.  Aug, 

bis  zum  38.  SepL  181 2. 

Die  noch  im  Laboratorium  zu  unternehmenden 
Arbeiten  bestanden  in  der  weitern  genauem  Bestini* 
mung  der  fixen  erdigen  und  salzigen  Bestandlheile 
der  von  20.  bis  auf  2  Pfund  eingedampften  Mineral-* 
Wasser.  Es  würde  zu  weitläufig  seyn ,  eine  jede  die« 
aer  Arbeiten,  wie  sie  mit  dem  einzelnen  eingekoch- 
ten Wassern  unternommen  wurde ,  zu  beschreiben; 
daher,  will  ich  zuerst  die  Methode  der  Analyse  im 
allgemeineii  angeben ,  und  sodann  am  SchluGi  die 
Resultate  ißv  Untersuchungen  mittheilen. 

P^scfireibung  der  Analyse  der  eingedcu^pften 

Mineralwasser. 

Der  Inhalt  aller  Flaschen  mit  den  an  der 
Quelle    eingekochten   Mineralwassera    bestand    aus 
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s. 

einem  melit  oder  weniger  gefärbten  Sediment,   mid 
au»  einer  darüber,  steheiiden  aalasigen  Flüssigkeit. 

Das  Sediment  wurde  zuerst  Ton  der  Flüssigkeit, 
durch  sorgfkltiges  Filtriren  auf  tarirten  Filtern  von 
feinem  Druckpapier  geschieden  und  nachdem  alles 
salzige  Wasser  durchgelaufen  war,  wurde  der  RucIl- 
stand  noch  völlig  mit  destillirtem  Wasser  ansgesiitst, 
und  das  Aussiiftw^aer  mit  dem  frülier  durcbgelan- 
fenen  vermengt,  pie  Filtra  mit  ihrem  Rückstände 
wurden  völlig  ofentrocken  gemacht  i-  ohne  aus  ihnen 
die  noch  an  den  Erden  hängende  Kohlensäure  durch 
zu  grofse  Hitee  zu  vertreiben. 

Der  RUckitand  ?oti  zo  Pfaiid  ElUeraeubmnneQ    wog      85  Sr. 
*-*       — ^-       V*    ObcrbrambacherBiiensäaerliog-^og  a8  • 

—  ■*— —        •-    Qberbrambscher  Säuerling  ^-    3o  • 

—  — —        •—    Unterbrambacher  Säafirling    .     -▼    86  - 

—  — —       —    Scbönbergcr  Wftaaer  —    Sa  - 

—  — —       ^-    Sohler  Wasser  ».    do  - 

Der  getrpcknete  Rückstand  wurde  hierauf  in 
kleinen  mit  dem' pneumatischen  Apparat  ia  Verbin« 
düng  stehende^  Tubulatretorten  in  hinreichender 
Menge  von  Salzsäure  aufgelöset.  Es  geschah  mit 
Aufbrausen  und  es  wurden  von  jeder  Solution  einige 

_  * 

K\ibik9Plle  kohlensaures  Gas  erhalten. 

• 

Alle  Rückstände  löseten  sich  bis  auf  den  von 
dem  Sohlerwasser  rein  auf.  Nur  dieses  hinterliefs  5 
Gran  wei&e  Erde,  die  sich  bei  weiterer  Prüfung 
gleich  Kieselerde  verhielt.  Einige  Solutionen  sahen 
brauugelb  gefärbt  andere  beller  aus^  nach  Maasgabe 
des  darin  ^ufgelöseten  Eisens« 

Sämmtliche  Solutionen  wurden  mitNaLtron  abge- 
stumpity     ttud    darauf  gofs    ich    eine    hinreujiende 
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Menge  bernsteinsaures  Natron  fainza,  um  dadurch 
das  Eisen  als  bernsteinsaures  £isenoxyd  zu  fällen. 

Dieses  wurde  abfiltrirt,  getrocknet  mit  dem  Pil- 
trum  im  Platintiegel  eingeäschert  und  geglühet,  wo- 
durch ilie  Menge  des  in  20  Pfund  des  Mineralwas- 
sers apfgelöseten  Eüsens  bestimmt  wurde. 

Aus  der  tom  bernsteinsauren  &isen  abfiltrirten 
Flüssigkeit  präcipitirle  ich  die  Kalkerde,  naqh  gesehe- 
ner Concentrirung  durchs  Eindampfen,  mittelst  zu- 
cltersauren  Kalis,  wodurch  die  Kalkerde  in  Verbin- 
dung mit  ZucketsSure  niederfiel,  Gelrocknet  und 
geglühet  wurde  der  Gebalt  au  Kalkerde  bestimmt,' 
Das  Filtrat  von  der  zuckersauren  Kalkerde  endlich 
gab,  mit  kohjengesänertem  Kali  in  der  Siedehitze  ge- 
sättigt, einen  Niederschlag  von  kohlengesäuerter  Talk- 
erde,  und  nach  dem  Trocknen  und  Glühen  des  ab- 
filtrirten Präcipitats  reine  Talkerde. 

Die  zuerst  von  dem  Rückstande  abfiltrirte  sal«- 
2 ige  Flüssigkeit  der  Mineralwasser  wurde  in  Ab- 
dampfschalen b^  zur  Trockne,  so  dafs  alles  Krystal- 
lisationswasser  der  Salze  verdampft  seyn  mufste, ,  ab« 
gedam^il.    Es  wurde  von  Salzgehalt  erhalten: 

Aus' ao  Pfund  Elster- Neubrunnen      •      •     65o  Gn 
—..-,—      Oberbrambacher  Eisensäuerling  60  ~ 

—  —     —      Oberbrambacher  Säuerling      •    4o  — 

—  —    —      Unterbrambacher  Wasser     .    180  — 
...    .^    ...      Schönberger  Wasser    •     •    •    56o  — 

—  .^    -^      Sohler  Wasser    •     «    •    •    •    5oo  — « 

Ein  Theil  des  dnrch  die-Eindampfang  erhalt»* 
nen  Salzes  wurde ,  wenn  sich  freies  Natron  in  dem- 
selben befand.,    mit  einer  gewogeneii  Menge  Schy^re-: 
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feliÄure  gesälliget,  wobei  einiges '  Auf  brausen  Statt 
fand.  Diesel  geschah  ebenfalls  in  einer  kleinen  Ta- 
bulijtretorte ,  und  hiedurch  wurde  der  Gehalt  des 
Salzes  an  kohlengesäuerteni  Natron  bestimmt,  indem 
mau  die  Kohlensäure  durch  Messung  auf  das  Ge- 
wicht taxirte,  und  durch  die  Menge  der  verbrauch- 
ten Schwefelsäure  auf  die  Quantität  des  Natrons 
sphlofs. 

Ein  anderer  Theil  des  Salzes  wurde  mit  starkem 
Alkohol  zu  wicdeiKoltenmalen  digcrirt,  und  die  AI- 
kobolsolutionen  abfiltrirt.     Der  Weingeist  würde  in 
einer  Retoi;te  wieder  abgezogen;  und  der  Rückstand 
in   der  Retorte  in  Wasser   aufgelöset.     Es   enthielt 
diose  Solution  salzsaure  Kalk-    und  Talkerde.     Die 
Salzsäure    fällte  .  ich    durch    Salpetersäure^    Silber, 
pnd   berechnete  ihre  Menge  aus  der  Quantität   des 
erhaltenen  Hornsilbers.      Die   Kalk-   und   Talkerde 
wurden    aus    der  Salpetersäure ,    wie  oben   aus  der 
Sal/säure  ge'schieden.     Der  salzige  Rückstand  nach 
der  Behandlung  mit  Alkohol  bestand  nup  i^us  Glau- 
bersalz und  Kochsalz.     Mittelst  essigsaurer  Schwer- 
erde läjite  ich  aus  der  Solution  dieser  Salze  im  Was- 
»er  zuerst  die  Schwefelsäure  als  schwefelsauren  Baryt 
und  berechnete  hiernach  die  Quantität  des  Glaubei«- 
•alzes. 

Das  von  der  schwefelsauren  Baryterde  abfiltrirte 
Flüssige  wurde  mit  salpetersaurer  Silbersolution  nie- 
dergeschlagen,  und  aus  der  Menge  des  niedergefalle- 
nen Hornsilbers  die  Quantität  des  Kochsalzes  be- 
rechnet. 

Ehe  ich  die  Zerlegung  des  letztern  Salzgemenges 
vornahm,  probirte  ich  einige  Tropfen  der  Solution 
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auf  Bittersalz',   fand  aber  keine  Talkerde  in  demsel« 
ben  aufgelöset. 

Noch  mu&  ich  bemerken,  dafs  das  Salz  des 
Oberbrambacher  Säuerlings,  so  wie  jenes  des  Unter* 
brambacher-  und  Schönberger  Wassers^  durch  eine 
Spur  von  Extractivstoff  ein  wenig  gelb  gefärbt  wa- 
ren, auf  dessen  Abscheidung  ich  aber  keine  Rück« 
sieht  nahm.  Folgende  Resultate  gaben  nuU'^Ue  an 
der  Quelle  und  im  I^aboratorium  angestellten  ana« 
ly tischen  Untersuchungen; 

i)    20  Leipz.^  Pfund  JEhter  Neubrunnen  enthalten » 

Apotheckergew. 

•  55o  Gn 

•       220     — 

,     *       4o    —  • 
uS    —    . 
20   — 

•  ^5o  Kubikz« 


Kochsalz      •         • 
Glaubersalz        •         •   •     < 
kohlengesäuertes  Natron 
Kohlengesänerte  Kalkerde 
Koh}engesäuerte  Talkerde 
Bisenoxydul 
Kohlensaures  Gas       • 


2)    30  Leipz.  Pfund  des   Unterbranibacher  Säüer^ 

lings  enllialten: 


Kochsalz       •       ^        ; 
Glaubersalz        • 
Kohlengesäuertes  Natron  . 
Salzsaure  Kalkerde       . 
Salzsaure  Talkerde      • 
Kohlengesäuerte  Kalkerde 
Kohlengesäuerte  Talkerde 
Eisenoxyd  • 

Kohlensaures  Gaa        • 


Apotheckergew» 

•  60  Gr^ 

.  55  — 

,  55  — 

.  i5  — 

»  12  -* 

.  45  - 

24    - 

16    - 
4oo  Kttbikae. 
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5)'  ao  Leipz.  Pfund  des  eisenfreien   Oberhramba- 

eher  Säuerlings  enthielten: 

ApothecLergttT. 

Kohlengesäoertes  Natron     ;  •  33  Gr. 

Kochsalss lO    — 

Glaubersalz        •        •          .  •  5      —       . 

Salzsaure  Kalkerde       •        •  •  5      -» 

Kohlengesäuerte  Kalkerde    •  ,  .    36    ^^ 
Eine  unwägbare  Spur  Eisen 

Kohlensaures  Gas        «         4  «  4^5  Kubikfc 

4)    30  Leipt*.  Pfund    des  Oberbrambacher  Eisen'- 

Säuerlings  enthielten: 

Apotheokergvw» 

Salzsäure  Kalkerde   '    •  •  .55  Gr. 

^Kochsalz      .      ,  •         •  •  .  '  10  — 

KoIilengesSuertes  Natron  •  •      9  ^— 

'Glaubersalfl         •  •  •  •      5  -« 

Eisenoxyd         •  •     •  .  .      35  — 

KohlengesäuerteQ  Kalk  •  «'S  — 

Kohlensaures  Gas        •  •  •     45o 


5)    30  Pfund  Schönberget  MinerdUpasser  enthieüenz 

Apothflokerf«ir» 

Kochsalz     •       •  •        •  •     160  Gr. 

Glaubersalz        .         .         .  •      90    — 

Kohlensaures  Natron      .       •  »85    — 

Salzsäuren  Kalk  •  •  •30-* 

Eisenoxyd        •  •         •  •30--^ 

^Kohlensauren  Kalk      •        .  •      10    — 

Kohlensauren  Talk      ,        •    -  •      5      — • 
Kohlensaures  Gas        4^4     ^jS  Kttbiks^ 
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6)    2a  Pfijtnd  SohJer  Mineralwasaer  enthielten  t 

• 

« 

Apotheckergew. 

Kohlensaures  Natron    . 

aSo  Gr. 

Kochsalz    •        «        •    *    « 

•      i58    — 

Glaubersalz 

.       82       — 

Salzsäuren  Kalk 

.8       -      • 

^  Kohlensaure  Kajkerde 

•     45     — 

Kohlensaure  Talkerde 

13       — 

Kohlensaures  Gas 

375  Kubikz. 

4f)o  Dobeteinei* 
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Üeber 

S    c    h    tv    e    f    e    1    tv    a    s   »    e    n 

Vom 
'  Bergratiie  Dr.    Ü  6  B  E  R  E  t  N  £  A« 


I*  Ueber  die  Entstehung  des  jSchwe^ 
felschlamms  an  Schwefelwasser^ 
quellen»  ^      ' 

r  ast  alle  Schwefelwasserqnellen,  wenigstens  solche^ 
welche  ausser  Sc^wefelwasserstoffgas  auch  kohlen- 
eaures  und  Stickgas  enthalten^  veranlassen  an  dea 
Orlen,  wohin  sie  sich  ergiefsen,  die  Entstehung  eine» 
,  schwarzen  breiartigen .  Schlamms ,  welcher  sum 
fiauptbestandtheil  (zur  festen  Basis)  Schwefel  und 
Kohle  hat  und,  als  Nebenbestandtheile,  Schw'efelwas- 
serstoffgas,  kohlensaures  Gas,  Stickgas,  salzige  Male-^ 
.  rien,  überhaupt  alles  enthält,  was  im  Schwefelwasaer 
selbst  enthalten  ist.  Auch  in  Berka  bei  Weimar  fin- 
det sich  in  der  Nähe  der  dortigen  vor  einem  Jahr* 
entdeckten  Schwefelwasserquelle  dieser  Schlamm  in 
bedeutender  Menge  und  hier  wurde  mir  bei  den  man-* 
liigfaltigen  und  wahrhaft  grofeen  Untersuchungen^ 
Welche  Sr*  Durchlaucht  der  Herzog  von  Sachsen- 
Weimar  anstellen  lieG»,  um  über  die  Entstehung  dea» 
§»  reiebhaltigen  SchwefelwcMert  Aufklärung  2U  «f^ 
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hajleh,  die  Gelegenheit,  die  Entstellungsart  jencä 
Sclilamined' selbst  zu  beobachten,  und  die  Bedingun- 
gen unter  wfclcheö  diese«  erfolgt,  näher  kennen  za 
lernen.  Ich  darf  hoffen,  dafs  die  Resultate  meiner 
über  diesen  Gegenstand  gernachten  ßeobaclitungen 
nnd  Untersuchungen  die  Chemiker  interessiren  \rer- 
de,  und  ich  iheile  diiher  solche  in  wenig  Worten 
mit.    Es  Äind  folgende: 

i       ■ 

a)  Wenn  Schwefelwasser  über  rauhe  Köi-per  iü 
dünnen  Flächen  sieh  ergiefst,  odef  durch  ein 
recht  poröses  Erdreich  dringt,  und  so  mit  der 
atmosphärischen  Luft  in  Berührung  kommt,  so  , 
sieht  man  das  Wasser  (durch  ausgeschiedene^ 
Schwefel)  milchig  werden  und  nach  einige  Zeit^ 
eine  schwarze  schlammige  Materie  absetzen,  weU 
^  che  aus  Kohle  und  Schwefel  besteht. 

ü)  Leitet  man  mehrere  Tage  lang  einen  ganz  dün- 
nen Strahl  des  Schwefeiwassers  über  rauheii 
Sandstein,  so  erfolgt  die  Bildung  jener  schwar- 
zen Materie'  noch  schn«ller,  denn  man  sieht 
achon  am  andern  Tage  den  Weg,  den  das  Was-i 
ser  über  den  Sandstein  nahm,  mit  Schwefel- 
Schlamm  hedeekt. 

t)  Ein  poröser  (Luft  durch  sich  lassendetr)  Kork-^ 
Stöpsel  wird  auf  einer  mit  Schwcfelwasser  ge- 
füllten Flasche  in  kurzer  Zeit  ganz  schwarz.  Dio 
Entstandene  Schwärze  ist  nicht  durch  Säuren  zu 
vertilgen,  rührt  also  aubh  nicht  von  einem  Ei- 
sengehalte des  Korks  her. 

d)  Setzt  man  Schwefelwasscr  in  eiriei*  verschlösse-* 
nen  Flasche  mit  etwas  atmosphärischer  Luft  iri 
Berührung,    so  trübt  sich  nach   und  nach   dai 
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Wassei;  und  scliillfert,  gegen  das  Licht  gehalten, 
anfangs  mit  sehr  verdünnter  Purpurfarbe  dann 
mit  himmelblauer  Farbe  und  zuletzt  gerinnt  aus 
ihr  Kohle  heraus. 
e)  Endlich  werden,  nach  den  Erfahrungen  meines 
gelehrten  Freundes^  des  Hrn.  Prof.  Kieser  all- 
Jfiier,  die  bei  Badeanstalten  als  Reservoirs  fiir 
Schwefel  Wasser  gebrauchte  Gefäfse  in  kurzer 
2eit  auf  ihrer  ganzen  innern  Fläche  mit  Schwe- 
felschlamm bedeckt. 

Alle  diese  Erfahrungen  beweisen  hinreichend, 
dafs  der  Schwefelschlamm  nicht  durch  das  Vegeti- 
ren  oder  Faulen  gewisser  Pflanzen  (der  Chara  u.  s. 
w.)  sondern  unriiittelbar  aus  d^m  Schwefelwasser 
selbst  entstehe,  und  zwar  allezeit  dann,  wenn  es  mit 
der  atmosphärischen  Luft  in  vielfache  Berührung 
kommt  (bei  Ausschtufs  dieser  bleibt  es  ganz  unverän- 
dert)* Letztere  bestimmt  also  erst  das  im  Schwefel- 
wasser vorhandene  Schwefelwasserstoffgas  und  koh- 
lensaure Oas  zur  wechselseitigen  Zersetzung  und 
veranlafst  aus  diesen  beiden  die  Entstehung  voa 
Kohle  und  Schwefel  *).  Diese  Wirkung  der  Lufl 
ist  schwer  zu  erklären;  sollte  vielleicht  das  Stickgas 
derselben  oder  des  Schwefelwassers  hiebei  mit  eine 
Rolle  spielen?  Ich  habe  vielerlei  Versuche  angestellt, 
um  diese  Frage  zu  beantwarten^  aher  ich  mufs  ge- 
stehen,  dafs  keiner  derselben  mir  ein  ganz  befriedi- 


*)  £•  iit  merk  würdig,  dafs  alle  Mineralwasser  an  der  Luft 
geromen  oder  sersetzt  Werden,  und  sich  in  dieser  Hinsicht 
wie  das  BUit  der  Thiere  verhalten.  Die  Schwefelwaaser 
lasten  Kohle  und  Schwefel,  die  Eisenwasaer  £iseno^d| 
Säuerlinge  kohlensauren  Kalk  fallen  u.  s,  W* 
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gendes  Resultat  gab,  d.  h.  eih  solches,  welches  mit 
utisern  jetzigen  VorstcHongen  über  die  Wirkmig  der 
Luft  auf  das  (mit  Wasser  verbundene)  Schweiel- 
wasserstofigas  harmonirtCi;  Da  Wasserstoßgas  und 
kohlensaures  GaSi  mit  einander  gemengt  und  der  Eia- 
wirkung  der  ElectricitJit  ausgesetzt,  sich  wechselseitig' 
zersetzen  und  zu  Wasser  und  Kohle  ausgleichen,  ao 
Sollte  man  erwarten  dürfen,  dafs  Wassers toffgas,  mit 
Schwefel  verbunden,  die  Kohlensäure  noch  leichter 
und  ohne  einwirkende  Electricität  reduciren  müsse. 
Vorzüglich  daniij  wenn  beide  im  verdichteten  (tropf- 
barflüssigen) Zustande  sich  neben  einander  befinden; 
aböi'  dieses  geschieht  nicht,  wie  wir  aip  natürlichen 
Schwefelwässer  selbst  sehen,  und  wie  ich  erfahren 
habe^  als  ich  kohlensaures  Gas  und  Schwefelwasser- 
stofiTgaä  (aus  Schwefeleisen  mittelst  gewässerter  Salz- 
säure dargestellt)  gasförmig  und  tropfbarflüssig  (id 
Wasser  aufgelöst)  in  verschieden  abgeänderten  Ver- 
hältnissen mit  einander  in  Berührung  setzte,  und  die 
Gemische  eine  lange  Zeit,  und  bald  im  Dunkel,^ 
bald  im  Sonnenlichte,  stehen  liefs.  Nur  wenn  ich 
atmosphärische  Lufl  auf  die  tropfbarflüssigen  Gemi- 
sche einwirken'  liefs,  erfolgte  immer  sehr  bald  eine 
Abiicheidung*  des  Schwefels  und  eine  Färbung  de« 
Wassers,  wie  solche  am  natürlichen  Schwefel wasser 
(s.  oben  d)  sichtbar  wird  —  und  alles  dieses  erfolgte 
auch,  und  fast  noch  schneller,  wenn  ich  auf  die  flüs- 
sigen Gemische  reines  Sauerstofigases  influiren  liefs. 
Denkt  man  bei  Wahrnehmung  dieser  durch  die  Luifc 
und  das  Sauerstoffgas  veranlafsten  Erscheinung  an 
die  Behauptung  der  Chemiker,  dafs  die  Zersetzung 
des  mit  Wasser  verbundenen  Schwefelwasserstoftga- 
^3  durch  die  atmospfiärische  I^uft  der  Erfolg  der' 


404  DöbereineV 

Verbindung  des  Wasserstoffes  des  ScKwefelwasser* 
stoifgases  mit  dem  Sauerstoffe  der  Luft  sey ;  so  weifs 
man  sich,  wie  schon  gesagt,  das  gleichzeitige  durch 
Ffii:bung  des  Wassers  sich  ankvindigende  Reducirt- 
werden  der  mit  dem  Seh wefeiwasserst offgas  in  Be- 
rührung stehenden  Kohlensäure  durcjiaus  nicht  zu 
erkl^en,  weil  nach  jener,  Behauptung  oder  Ansicht 
das  sonst  die  Reduction  der  Kohlensäure  bewirkende 
Princip  —  der  Wasserstoff  —  vom  Sauerstoff  der 
Luft  weggenommen  und  somit  untiiätig  für  Reduc- 
tion gemacht  worden  seyn  mufs.  thh  glaijbe  daher, 
dafs  es  Noth  thut,  jene  Ansicht  von  dfer  Zersetzung 
des  mit  Wasser  verbundenen  Schwefel  wasserst  offga- 
ses  durch  das  Sauerstoffgas  zu  verlassen ,  und  für 
selbige  anzui)ehmen,  dafö  die  erste  Wirkpng  des 
Sauerstoffgases  auf  das  durch  Wasser  verdichlele 
Schwefelwasserstüffgas  nicht  den  Wasserstoff,  sondern 
den  (zur  Gerinnung  tendirenden)  Schwefel  desselben 
'treffe,  wodurch  dieser  eine  Portion  Sauerstoff  em- 
pfängt und  als  gewöhnlicher  Schwefel  ausgeschieden 
wird,  -der  Wasserstoff  aber  erst,  wenn  er  vom 
Schwefel  verlassen  ist,  von  dem  Sauerstoffe  d«r  Luft 
ueutralisirt  und  zu  Wasser  werde.  Nach  dieser  An- 
sicht (welche  dadurch  Bestätigung  erhält,  dafs  das 
Schwefelwasserstoffgas  auch  in  hoher  Temperatur  ia 
Schwefel-  nnd  VV^asserst offgas  zerlällt,  weil  das  in- 
nigst mit  ihm  verbundene  Wasser  für  den  Schwefel 
Sauerstoff  darreicht)  erfolgt  also  die  Zersetzung  oder 
Reduction  der'Kohlensäure  im  Schwefelwasser  wirk- 
lich durch  den  Wasserstoff  des  Schwefelwasserstoff«» 
gases  und  zwar  in  dem  Augenblicke,  wo  derselbe 
vom  Schwefel  .verlassen  wird  und  gleichsam  iu  cott'- 

•oireter  Form^   m  wels^hea:  seine  R^dttctioAskrail  «a 
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jTiSchtig  ist,  isolirt  hervortritt.  Zugleich  bestätiget 
dieße  Ansicht  die  schon  längst  gehegte  Vermuthung, 
dafs  der  Schwefel  Sauerstoff  enthalte,  wodurch  auch 
das  Verhalten  de«  Schwefels  gegen  andere  (brennbare 
und  verbrannte)  Materien  uni  vieles  klarer  wird. 

2.     Ueber  künstliche  Schwefelbäder* 

Obschon  die  heilsameq  Kräfte  der  natürlichen 
Mineralwasser  ni^t  von  den  chemischen  Be^ntand« 
th^ilen  derselben  allein,  sondern  vielmehr  von  der 
Ursache  der  Entstehung  der  letzten  —  vqn  dem 
Kleclrochemismus  der  Natur  —  herrühren  (s.  dieses 
Journal  Bd.  6.  S,  58;)  so  ist  bei  der  Parstellung 
künstlicher  Mineralwasser,  welche  die  Aerzte  so  häufig 
anzuwenden  genölhigt  sind,  doch  streng  darauf  zu 
haUeq,  dafs  in  dieselben  alle  die  Materien  (chemi- 
sche Potenzen)  eingefiihrt  werden,  die  das  natürliche 
Wasser,^  welches  nachgeahmt  werden  soll,  enthält, 
weil  selbige  unter  gewissen  Umstanden,  z*  B.  bei  Ein- 
wirkung derLvift,  der  Wärme  u,s.  w.,  chemisch  auf 
einander  wirken,  und  dadurch  im  Wasser  selbst« 
hydrogalvanische  Kräfte  aufregen,  die  dem  kranken 
Organismus,  vorzüglich  wenn  dieser  in  der  Periode 
ihrer  gröfsten  Thätigkeit  und  Entwicklung  sie  em- 
pfängt, eben  so  heilsam  werden  können^  als  für  ihn^ 
das  natürliche  Wasser  seyn  würde. 

So  tritt  unter  den  Bestandtheilen  der  nalurlkben 
Schwefel  Wasser,  welche  Schwefelwasscrsloffgas  und 
Kohlensäure  sind,  eine  solche  chemische  Wecbsfcl- 
wii^kung  ein ,  wenn  letzlere  mit  der  atmosphärischen 
JLuft  in  Berührung  kommen ;  noch  schneller ,  wenn 
ein  Mensch  sidi  in  sie  taucht  und  durch  seine  ße- 
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wegungen  dem  Wasser  stets  neue  Berührungspunkte 
mit    der   Luft   darbietet^    und   es    wird    dabei    eine 
Summe  von  hydrogalvanischen  Kräften  thätig,  deren 
.  .Wirkung  auf  das  Wasser  und  den  in  dasselbe  getauch- 
ten   krankhaften   Orgatiisraus    in    £rslaunen    setzt« 
Mischt    man    künstlich    Schwefelwasserstoffgas    und 
Kohlensäure  mit  Wasser,  üud  setzt  die  Mischung  der 
Einwirkung  der  Luft  aus,  so  erfolgt,  wie  ich  im  vor«- 
hergehenden  Aufsatze  gezeigt  habe ,   auch  hier  sehr 
bald  chemische   Wirkung   zwiscKn  dem  Schwetel- 
wassersloffgas  und  der  Kohlensäure  und  mit  dieser 
Aeufserung  hydrpgalvanischer  Kräfte.    Letztere  dau- 
ern   in    den   natürlichen    und   wahrscheinlich   auch 
künstlichen  Schwefelwasscrn  sogar  noch  lange  fort, 
wenn   diese   schon  gänzlich   geronnen  in  Schwefcl- 
schlamm   übergegangen  sind,   denn  es  ist  bekannt, 
dafs  der  Schwefelschlamm,  welcher  freilich  noch  eine 
grobe  Menge  unverändertes  oder  erst  in  Verände-r 
rung  (Zersetzung  oder  Gerinnung)  begriffene»  Schwe- 
felwasser  enthält,  in  vielen  Fällen  noch  heilsamer 
wirkt,   als  das  Wasser  woraus  er  entstanden.    Will 
man  daher  durch  künstliche^chwefelbäder  Wirkun- 
gen hervorbringen,    welche  denen   der  natürlichen 
Schwefelbäjder  entsprechen,  so  ist  es  nicht  genug,  daCi 
man,    um    erstere   zu   erzeugen,    blos  Flufs-   oder 
.  firunnen Wasser  mit  Schwefelwasserstoffgas  (oder  wohl 
gar  nur  mit  Schwefelleber)  anschwängert ,  sondern 
man  mufs  in  das  Wasser  auch  den  materiellen  elec- 
trochemischen  Gegensatz    für    das    Schwefelwasser- 
ctoffgas  —  die  Kohlensäure  —  mit  bringen,   und  so 
das  Wasser  •  in  eine  flüssige  galvanische  Kette  um- 
schaffen.    Eine  solche  Anschwängerung  des  Wassers 
piit  Schwefelwassersto%as  und  Kohlensäure  läfst  sich 
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auf  eine  einfache  und  leichte  Art  dadurch  bewerk* 
stelh'geD,  daü  man  mit  einer  gegebeneib  Menge 
(ohngefähr  600  Pfund)  Flufs-  oder  Brunnenwasser 
eine  beliebige  Quantiut  (auf  600  Pfund  Wasser  etwa 
3,  5  oder  4  Lolh)  durch  Glühen  bereiteten  Schwe* 
ielkalk  und  eben  so  viel  kohlensauren  Kal^  (Kreide) » 
Tcrmengt  und    dem  Gemenge   so   viel   mit  Wasser 

.  vet dünnte  Schwefelsäure  zusetzt,  als  zur  Sättigung 
des  Schwefelkalks  und  des  kohlensauren  Kalks  erfor- 
derlich ist,  was  durch  einen  Versuch  leicht  bestimmt 
werden  kann.  Die  Schwefelsäure  entwickelt  aus  dem 
Schwefelkalk  «Schwefelwaüserstoffgas  und  aus  dem 
kohlensauren  Kalk  Kohlensäure ,  welche  beide  mit 
dem  Wasser  in  Verbindung  stehen,  und  damit  eine 
dem  natürlichen  Schwefelwasser  ganz  ähnliche  Zu« 
«ammensetzung  darstellen.  Ich  wünsche  recht  sehr, 
dafs  Aerzte  das  hier  in  Kürze  Gesagte  freundlich 
vernehmen  und  unpartheiisch  prüfen,  und  den  iSrfoIg 
ihrer  Prüfung  bekannt  machen  mögen,  damit  man 
erfahre,  in  wie  weit  meine  Ansicht  von  der  Wir- 
kung künstlicher  Bäder  mit  dem  Erfolg  überein- 
atimmt.  •—  Gewifs  ist  die  Wirkung  der  Bäder  auf 
den  Organismus  mehr  durch  "geistige  (hydrogalvani- 
aehe)  als  durch  unmittelbare  Kräite  der  materiellen 
Potenzen,  die  im  Badewasser  enthalten  sind,  veran- ' 
la&t,  und  man  sollte  bei  Anwendung  derselben  die« 
ses  berücksichtigen;  man  sollte  versuchen,  die  Wir- 
kung von  Bädern,  welche  aus  zwei  übereinander  ste- 
henden difierenten  Flüssigkeiten,  aus  mit  kohlensau- 
rem Kali  'oder  Natron  und  aus  mit  irgeud  einer  Säuro 

*  angeschwängertem  Wawer  bestehen,  ferner  die  Wir- 
kung von  Bädern,  welche  aus  gährungsfahigen  Flüs- 
sigkeiten (Malzah^ud  u«  dgl.)  und  ^Ferment  (üefib) 
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bßsiehep,  und  in  leßendiger  Qährung  begriffen  sind. 
Ich  bin  überzeugt,  dafs  man  von  solchen  (galvani- 
schen) Bädern  Wirkungen  wahrnehmen  wiiti,  dip 
alle  Erwartung  ül?ertreffen.  Man  erinnere  sich  nur, 
wie  kräftig  wirksam  die  an  wirksamen  chemischen 
Stoffen  so  arme,  aber  an  hydrogalvanischen  Kräfteq 
80  reichen  Heilquellen  um  Wildbad  sind,  und  man 
wird  diese  und  meine  früheren  in  diesem  Journ.  Bd, 
,V»  S  35t  mitgetheillen  Bemerkungen  über  die  Wirk- 
samkeit der  Bäder  überhaupt  und  der  Mineralquel- 
len insbesondere  und  meine  Behauptung,  daGs  nur 
Theilnahme  des  l^ranken  an  dem  grofs^n  elcctrochcr 
mischen  Prozesse  der  Natur  durch  Eintritt  als  eiq 
Glied  der  Kette,  in  welcher  dieser  Prozefs  waltet, 
ßie  Heilung  desselben  bewirke,  def  Beachtung  nichf 
^nwerth  halten. 


iW"^ 
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■    (All  Nachschreiben  zur  vorhergehenden  Abhandlung.) 

yVer  mineralische  Quellen  benutzte,  bei  denen  W^h-r 
reud  des  Bades  chemisclie  Zersetzungen  mit  einiger 
Lebliaftigkeit  eintreten,  weifs  es,  wie  sehr  z,  B.  Ent-? 
bindung  vpn  Kohlensäure  sich  schon  dem  Gefühl 
ßls  wohllljätig  ankündiget.  Da  did  Kohlensäure  sehr 
reich  in  einena  Wasser  seyn  kann  ohne  sicli  ehör  ?a 
er^bii^den^  als  sie  in  Berührung  mit  einem  iestea 
Körper  kommt,  so  ist  der  Körper  des  Patienten  un- 
mittelbar mitwirkend  bei  diesem  chemischen  Pro- 
zesse» 

Oefters,  während  ich  mich  vof*  einigen  Jahre^ 
in  Eger  befand ,  cjacht'  ich  an  künstliche  IS^acbah- 
mupg  dieses  Prozesses  die  auf  mancherlei  Art  möglich 
ist.  Leitung  von  Gasarten  durch  Wasser,  worin  sich 
der  Patient  befindet  (Ausführung  des  Pari'^r^schen 
Apparats  zur  Sättigung  des  Wassers  mit  Kohlensäure 
im  Grofseii)  gleichsam  eine  Art  von  Giefsbad  (Dou-t 
chebad)  mit  Luft,  ist  der  erste  Gedanke,  welclier  je-- 
dem  beifällt«  Indeis  i9h  glaube  einiges  Gewicht  dar- 
auf legen  zu  müssen ,  da(s  der  Körpe^*  des  Patientei^ 
selbst  mitwu^ke  zu  der  chemischen  Zersetzung.  Wir 
gissen  nämlich,  wie  nicht  selten  der  Erfolg  ganz  an- 
ders ist^  wenn  Stoffe  im  J^Ioment  ihrer  Entbindung 
^uf  einen  Körper  wirken  9  an  und  durcli  welchen  sia 
frei  werden,  als  wenn  sie  nahher  schon  frei  in  ^e-s 
rührung  mit  demselben  kotpmen.  Nur  im  Entbin- 
'  dungsmomente  vereiniget  ^ich  z.  B.  der  Wasserstoff 
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mit  den  Metallen,  die  als  Hydrogenpol  bei  der  elect- 
rischen  Wasserzersetzung  gebraucht  werden,  wäh- 
rend wir  bishegfUDch  nicht  im  Stande  waren  eine 
Vereinigung  des  schon  freien  Hydrogens  mit  Metal- 
len zu  bewirken.  Um  lebhafte  Entbindung  von  Koh- 
lensäure am  Körper  des  Patiehten  iLÜnstlich  sa  ver- 
anlassen y  liefse  sich  auch  der  Versuch,  welchen  Oer^ 
sted  ei'zähk ,  um  den  Einflufs  des  Coptactea  jeglichen 
festen  Körpers  auf  Gasf^ntbindung  zu  zeigen  (Geh- 
lens  Journ.  B.  I,  S,  277)  im  Grofsen  >viedcrhoIen. 
Ja  es  wäre  derselbe  schon  dadurch  leicht  ausfuhr- 
bar,  dafs  man  den  Pati^nten^  be|  ^Wf^cKm^iger  Tenj- 
peratur  des  ^irpmers^  ab^yechselnd  von  ^ineqa  war- 
vaen  schwach  sauren  Bade  in  eip^  neben  stehende 
verdünnte  Aufl0sung  (Lohiepsaureq  AlkpM»  von  glei- 
cher Temperatur  st^igeq  MeC^e^  wobei  (jich,  wa3  von 
so  wohllhä tigern  Einflufs  in  natürlichen  Mineralbä« 
dern  ist,  nolhwendig  aq  seinem  ICötper  piiaufhör- 
.  lieh  Kohlensäure  enlbindeq  würde,  Oder  es  könnte 
fler  Patient,  sitzend  in  Isehr  verdünnter  kohlensaurer 
Alkalilösung,  b'os  irgend  eine  zwekmälsfg  gewühlte  in 
fester  Gestalt  darstellbare  Säure  an  Theile  seines 
Körpers  hinreibbn^  uin.  jene  Qasentbindung  zu  be- 
V^ii^ken« 

Auf  ein^n  Pankt  will  ich  hiebei  noch  aufmerk- 
sam i^achen.  Bei  schwacheq  Patienten  ist  die  nach- 
theili^e  Wirkung^  welche  *der  mechanische  Druck 
des  Wassers  haben  kann,  nicht  zu  übersehen,  und 
in  dieser  Beziehung  möchte  öfters  das  Einhüllen  in 
feuchte  warme  Umschläge  einem  Bade  vorzuziehea 
seyn.  Ich  will  hier  nicht  erwähnen,  dab  es  mög-* 
lieh  scheint  auf  diese  Art  in  gewissen  Fällen  den 
ICöi-per  eine  Zeit  laug  zu  uäherni  so  wie  mau  ihn , 
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-was  den  Seefahrern  ^ehr  wohl  bekannt  ist,  tränken 
kann  durch  Einhüllung  in  passe  Tücher.  Aber  man 
l^pnte  auch  darch  dieses  einfache  Mittel  lebhatte 
chemische  Prozesse  auf  d^r  Oberfläphe  des  ganzen 
Körpers  veranlassen,  z.  B.  iiber  eine  dünne  kohlen- 
saure alkalis(Jie  Umhüllung  ejne  Bphwefels^ure  Wa- 
gend y  und  schon  die  bei  mehr^rep  chemischen  Proir 
zessen  sich  entbindende  W^roie  möchte  vielleicht 
im  Momente  ihrer  Entstehung  vgq  eigenthiinilicheni 
Einflufs  auf  den  Organismus  ^icb  zeigen. 

Dg' iibrigpn^  öftere  in  diesem  Journale  von  deni 
Electrocheffiismus  der  grofsep  Natur  die  Rede  war: 
so  entsteht  die  Frage  pach  dbr  Art,  wie  die  Natur 
denselben,  hervorbringen  möge.  Freilich  ist  nicht 
Ton  £rgründung  des  innern  Natui*prozesdes  die 
Rede,  was  eine  blofse  Anmassung  seyn  würde» 
sondern  lediglich  von  einem  Versuciie  die  hieher  ge-^ 
hörigen  Erscheinungen,  gem.ä(s  dem  gegenwärtigen 
Standpunkt  unserer  Wissenschaft,  xu  beurtheilen. 

Steffens  vergleicht  die  Gebirge  in  ihren  verschie- 
denen Schichtungen  von  Thon,  Kalk  u.  s.  w.  mit  den 
Lagen  electrischer  Skulen.  Aber  mit  Recht  bemeru 
Gehlen,  mit  dem  ich  vor  eim'ger  Zeit  mich  hierüber 
unterhielt,  er  meine,  dafs  die  Natur  mehr  im  gro- 
Isen  Stile  durch  die  einfache  Kette  wirke.  Man  kann  ' 
auch  hiemit  Davy^s  Idee  verbinden  von  Fortsetzung 
der  Thon  *  und  Kalkgebirge  u.  s.  w.  in  die  Tiefe  als 
ThonmetalU  und  Kalkmetall -Lagen.  Und  so  mö-* 
gen  in  Ungeheuern  Tiefen  der  Erde  diese  grofsen 
erectrischen  Leiter,  einzeln  entweder  im  dontact  als 
einfache  Kette  ^  welche  sich  auf  der  Erdoberfläche 
entladet,  oder  auch  schon  in  mehrere  Kelten  vereini- 
get  wirken«  Die  gleichmäsig  wohl  Jahrhunderte  lang 
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b  eoba  eilt üng Uli 

^  üb^r  die 

Bereitung    des    Seignettesalzes 

und 

'  pliosphorsauren  Natrums. 

YOB 

PIGUIB.R, 
t'rofeMor  tfa  der  pharm  aceuti«chen  Schule  su  MoatpelEcr« 

(Ueber«et2t  au«  den  üniiaL  de  Chimie  Th.  8i.  S.  igB 

¥oni 
Apotheker  Gummi  äu  KiilAibach.) 

JL/as  Seignettesalz  iat  ^iaes  Von  den  ArzneiraiHefn 
dessen  Bereitungsart  die  Chemiker  sehr  besehäftifet 
hat.  Geoffroi  und  Duhamel  erkannten  dessen  Zu- 
saranüensetzung,  die  Seignette  geheim  hielte  Baume 
hcohaclitete,  da(s  dieses  Sal»  sehr  leicht  kiy^tallisirte, 
/  'wenn  die  Lauge  einen  Ueberschufs  von  Alkali  ent- 

hielt und  dafs  gleichwohl  die  Krystalle  kein  Zeichen 
der  Alkalinilat  gabert;  eine  ähnliche  Beobachtnng 
macht  dieser  Gelehrte'  auch  bei  dem  neutralen  wein^ 
Oleinsäuren  Kali.  M aquer  erwähnt  derselben  That- 
Sache.  Vauqiielin  macht  uns  in  einer  vortreflicfaea 
Denkschrift  mit  der  wahren  Natur  dieses  Salzes  bc- 
]ka»»ti  welcho»  hierauf  kalihaJtiges  weinsteinsAttre^ 


über  JBereitiing  des  Seignettesal^es.      417, 

Nalruln  bendnut .  wurde  *)•  Aach  Henry  jnachte 
Bepbaphtungen  über  despeu  BeiieituDg  und  einige  die- 
selbe begleitenden  Erscheinungen  bekannt.  **)4  Ich 
iselbst  flitelltQ  hierüber  einige  Vcrsuche^  an,  die  ich 
.  äogleich   apführen  werde  in  der  nämlichen  Absicht 

als  Reriiyi  n^mliclif  die  Zuberdtung  dieses  Salzes  zu 

*''.♦■«•      

verbesserit»  die  jedoeh  nicht  .mit  denen  des  le^geK 
nannten  Chemikers  übereiuslimraeä, 

iletirjr  erWJthnt  einer  bei  Bereitung- ddsSeignet«- 
lesalzes'  beobachteten  Thalsacbe,  nach  weleher,  dip 
"Mutteilatige  von  der  erslen  Ki^taHisation  wieder 
abgeraocht,  anstatt  achtseitige  Prismen  .  zu  geben  ^ 
ihm  oft  ein  Salz  \fi  feinen  Nadeln  krystallisict^  oder 
seidenartigeKryställe  in  Hänfen  und  von.geringeteni 
Zusanimenbange  liefert)  so  wie  die  Flüssigkeit^  n«cl| 
liem  sie  diese  Krystalle  gab«  noch  von  dem  nümlicheii 
•6alz  aufgelöst  ebihält.  Dieselbß  Mutterlaugev  bq,  ^^ 
auch  das  Szlz  selbst ,  ist  ftthig  dur6h  Zusatz  von  kob- 
leusaurem  oder  weinsteinsaurem  Kali,  (oder  von  de^ 
Mullerlauge  dieser  beiden  Sal^e)  wieder  acht^eiligo 
Kry stalle  a&u  geben.  HieraJui.  folgert  nun  Henry  dab 
dieses  nadeiförmige  oder  seidenartige  Sälzj  welohec 
die  Chemiker  für  weinsteiusaure  Kalkende  gehalten 
liftfien ,'  tiöd  das  man  als  uunüt^  wegwat'f ,  neutrale« 
^einsteinsäm^ev  Natnim  sey,  das  überschüssig  bleibi^ 
\n  der  safetgen  Flüssigkeit,  welche  bei  der  Sülli^ng 
^es  Weinsteins  mit  Nalriim'  eotsieht«  -  . , 


*)  Joüiteal.do  k  So€ieU  des- phtnoocisiis  ^0  Paria  iil)fr««  Ib 
**)  ÄMiides  de  Chlmie,  tom  LXXX* 
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Diese  Folgemng  ist  atier  nicht  richtig,  wie  mao 

leicht  beweisen  kann;    bevor  ich  dieses  aber  teigp^ 

mals  ich  erst  dasjenige  anführen ,  was  ich  bei  Berei- 

^  tnng  dieses  dreifachen  Sakes  im  Grolsen  beobachtet 

habe. 

Die  ftfenge,  welche  man  von  diesem  nadelibrmigcn 
8als9^  erhält  ist  verschieden  je  nachdem  hei  Bereitoog 
des  Seignettesalxes  eine  Liauge  von  käuflicher  ScKia, 
oder  eine  Auflösung  des  reinen  krystallisirten  halb- 
kohlensaoren  Natrums  angewandt  wird.    lo  dem  er- 
iteren  Falle  ist  sie  größer,  ah  die  des  achtseitigen 
prismatischen  Salzes;  in  dem  andern  Falle  aber  ist 
dieM^ge  desselben  nicht  beträchUfch.    Wenn  Henry 
mehr  davon  erhielt,  so  muls  dieses  dem  kohlensau- 
ren Alkali  zugeschrieben  werden,  das   er  im  nicht 
reinen  Znstande  dazu   angewandt    hat,    wenigstens 
zeigt  die  Entwickelnng   von    Schwe&lwassersloffgas, 
welche,  wie  er  sagt,   während   der  Sättigung   SUU 
fand  die  Gegenwart  einer  schwefelwasserstoffhaltigen 
Verbindung  darin  an* 

Ick  glaube  nicht,  daft  das  seidenartige jSals  «von 
den  Chemikern  als  weinsteinsaure  Kalkerde  betracfa«- 
tet  wurde,  wie  Henry  zu  glauben  scheint;  diese  zwei 
Salze  sind  durch  ihre  physischen  und  chemischen 
Eigenschaften  unter  sich  zu  sehr  verschieden,  als 
dafs  sie  eine  Verwechslung  zuliefsen«  Es  ist  aber 
eben  so  wenig  neutrales  Weinrteinsaures  Nätrura^ 
wie  Henry  annimmt',  sondern  weinsteinsaures  Kali 
nnd  Natrum  gemischt  mit  andern  Körpern,  die  seine 
Natur  und  Form  verändern ;  diese  Körper  siodKalk-»» 
Talk-  und  Alaunerde,  welche  in  der  kaustischen  Soda 
enthalten  sind.    Die  zwei  letzten  Erden  vereint  mit 


über  l^ereitung  des  Seignettesaizes.      41^ 

• 

Weinsteinsänre,  bilden  Salze  die  schwer  krystallisiJ 
ren  *)  5  die  Kraft  ihres  Zusammenhanges  ist  sehr  gering 
und  diesen  Charakter  iheilen  sie  auch  dem  Weinstein- 
sauren  Kali  und  Natrura  mit.  Die  Schwefel  wasserstoff- 
verbindungen,  die  im  Natron  vorkommen,  könnjea 
auch  einige  Abänderungen  in  der  Form  dieses  Ski-/ 
aes  verursachen,  auch  der  zähe  Extractivstoff  der  iii 
den  Mutterlaugen  bleibt,  spielt  vielleicht  dabei' eine  - 
Rolle.  Baum6,  dieser  grofse  Beobachter,  sagt,  da6 
die  Mutterlaugen  des  Seignettesaizes  und  neutralen 
Sveinsteinsauren  Kalis,  die  keine  Krystalle  mehr  geben 
eine  neue  Quantität  schöner  Krystalle  liefern ,  wenn 
sie  bis  zur  Trockne  abgeraucht  werden  und  derRiick<^ 
stand  in  einem  Schmelztiegel  etwas  calcinirt  wird. 
In  diesem  Falle  wird  die  färbende  zähe  Materie,  s6 
wie  auch  ein  Theil  Weinsteinsäüre,  zersetzt  durch 
die  Wirkung  der  Hitze,  und  der  Rückstand  ist  al- 
kalisch. Diefs  ist  der  Grund,  warum  die  mit  Wasser 
gemachte  Auflösung  desselben  >  abgeraucht  aufs  Neoo 
wieder  Kiystalle  liefert.  Es  ist  daher  zu  glauben'^ 
dafs  wenn  man  eine  geringere  Menge  des^  nadelför^ 
migen  Salzes  erhält  bei  A'hwendung  einös  x^einea 
kohlensauren  Natrums  zur  Bereitung  des  Seignet«- 
tesalzes ,  dieses  lediglicli  daher  rührt ,  weil  das  Na- 
Irurn  nur  wenig  von  den  schon  erwähnten  fremd- 
rtigen  K^örpern  enthält,  während  eine  Lange  de^ 
3es  ge\VÖhnliche;i  Natrums  viel  dergleichen  Bei- 
mischungen enthält. 

Indefs  ist  nicht  blos  nach  der  Analogie  za  sdilie<^ 
fsetif  sondern  auch  durch  Versuche' zu  beweisen,  daft 


*)  Thenard,  Annale»  de  Chirnie  Th.  38.     Vergl.  Buekbli  lYi 
'  Tromm^doriPa  Jouru.  der  Fharmacie  Bd.  XI.  S«  ai.  f. 
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das  Sala5,  welche«  Henry  für  neutrales  vireinateinAan- 
tesNatrum  angesehen  halle,  Kali  in  seinei*  Mischung 
enthält  i  woraus  zugleich  nützh'che  Folgen  l^r  die 
Technik  zu  ziehen  sind.  Hier  sind  die  Versuche,  die 
irfi  mit  dena  aus  der  Mutterlauge  des  Seignettesahes 
erhaltenen  Salze  anstellte,  während  betBererilung  dH 
Seignettesal^s  sowohl  krystallisirtes  halbkohlensaa- 
res  Natram,'  als  auch  gewöhnliche  käufliche  Soda 
angewandt  wurde. 

Das  .  vorhin  erwähnte  nadelförmige  Salz  Wurde 
in»  destillh'teu  Wasser  aufgelöst  und  filtrirt. 
Einige  Tropfen  salzsaure  Piatina- Auflösung  bewirk* 
ten  sogleich  darin  einen  gelben  Niederschlag  Tcm 
kalihaltiger  salzsaurer  Ptatina.  Zu  einem  andern^  Au- 
theil  der  S!)izauflösung  wurde,  neutrale  schwefelsaure 
Thonerde  zugesetzt  y  worauf  sieh  nach  einiger  Zeit 
Alac^rystall«  bildeten^  Die  Mutterlaugen  des  Sag- 
nettesalzes^  selbst  di^,  welche  keine  Krystalle  mehr 
lieferten  gaben  ipit  den  beiden  Reagentien  dieselbev 
JErscheinungent 

Diese  Versuche  gestatten  nun  keinen  Zweifel 
mehr  über  die  Gegenwart  des  Kali  in  demjenigeii 
Salze,  welches  Henry  fiär  neutrales  weinsteinaauree 
Natrnnii  angesehen  hat. 

Ferner  nahm  ich  5  Kilogrammen  wohlausg»-* 
irocknetes  iiadelfdrmiges  Salzy  löste  es  in  if  Theilea 
•Wasser  auf  und  setzte  ^ine  Auflösung  von  einigen 
Decigraitimen  krystallisitten  kohlengesäuerten  Na- 
trums  zu;  dui'cb  diesen  Zusatz  trü^  aich  die  Auf- 
lösung $  ich  fiitrirte  sie  noch  warm  durch  Druckpa- 
pier, welches  auf  Leinwand  lag.  Durch  langsames' 
Erkalten  bildeten-  sich  selir  schöne  Krystalle  von 
Seignetlesalz«-   £ine  gleiche  QuantlUt  des  jaadelfbr-» 
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jmigen  Salzes  auf  dieselbe  Ail  behandelt,  nur  dafs 
statt  desNatruras  halbkohlensaures  Kali  angewandt 
^vurde,  gab  ebenfalls  schöne  achtseitige  prismatische 
Krystalle,  jedoch  nur  in  geringer  Quantität.  Diese 
Tbatsachen  beweisen,  daft  die  zugesetzten  Alkallen 
nicht  in  die  Verbindung  des  Salzes  das  den  Gegen- 
stand meiner  Beobachtungen  ausmacht  eingehen, 
sondern  zersetzend  auf  die  weinsteinsauren  Erden,  die    « *' 

m 

damit  vereiniget  sind,  wirken;  die  Flüssigkeit  wird 
biebei  alkalisch,  welchem  die  Krystallisation  des 
Salzes  erleichtert. 

Ich  könnte  zur  Bestätigung  meiner  Beobach- 
tungen noch  die  Arbeiten  zweier  geschickter  Che- 
miker^ die  (les  Hrn.  Thenard  und  WoU&slon,  anfuh- 
ren. Nach  der  Analyse,  die  ersterer  von  dem  Weiu- 
stein  machte,  enthalten  100  Theile  desselben  55  Thetle 
Säure,  und  nach  den  Untersuchungen  Wollastons  v 
ist  die  Menge  tder  freteo  SSu,re  im  Weinstein  ebeä 
so  groft,  als  die  welche  an  das  Alkali  gebunden  ist« 
Betrachtet  mau  nun  die  in  dem  Weinstein  enthaltene 
Menge  Säure  pach  ihrer  Sättigungscapacität,  welche 
für  das  Kali  gröfs^r  als  für  das  Natrum  ist,  so  sieht 
man,  dafs  das  Verhättnifs  des  weinsteinsauren  Natrums, 
welches  sich  bei  der  Sättigung  des  Weinsteins  mit 
kohkngesäuertem  Natrum  bildet,  nicht  gröfser  seyn 
Icann,  als  sur  fiHdung  des  Setgnettesalzes  nothwendig 
ist.  Dieses  Verhaltnifs  ist,  nach  den  Vei*suchen  des 
genannten  französischen  Chemilters,  8&  Therle  wein-  ' 
steinsaurea  Natrum  auf  100  Theile  weinsieinsaures 
Kali. 

Aus  diesen  Beobachtungen  kann  man  folgern : 
1)  dafs   das  Salz,   welches  Henry   für  neiitrales 
weiusteiu^ures  Natrum  hält,   eine  Veib^duijg  de» 
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Seignettesalzes  mit  fremden  Salzea  und  mit  Eb^trac- 
tivstoife  ist. 

2)  Dafs  die  Menge  dieses  SaUes,  welches  beiSe- 
x*eitung  des  Seignettesalzcs  erhalten  \vii*d ,  sich  nach 
der  mehc  oder  mindern  Reinheit  des  angewandten 
Alkalis  richtet. 

3)  Da(s  diesejf  weinsteinsaucp  Salz  rein  darge-t 
stellt  werden  kann^  wenn  mf^l  es  im  Wasser  auflöst 
und  der  Auflösung  eine  kleine  M^nge  holilensiiuer? 
liches  Natruna  zusetzt, 

4)  Dais  das  kohlpnsaurq  Kali  h\^  z^  pi^et^  ge? 
\i'issen  Puncto  dassp^be  leistet, 

5)  Dafs  wahrscbe|nljch^die  Mutterlauge  des  neu«i 
tralen  weinsteins^ureq' Kalis,  ^eren  sich  Henry  zu^s 
Krystallisatinon  der  Seignpttesalzlauge  bediente,  ei<a 
nenUeberschufs^an  Alkali  enthielt ^  \^elc^e^  die  Ur? 
Sache  ihrer  Wirkung  war* 

6)  Dafs  ob  gleich  viel  von  ^®W  uqrcinen  wein-- 
steinsauren  Salz  erhalten  wird^  wenn  man  ein  un-; 
reines  Natron  anwendet,  man  doch  mit  Leichtigkeit 
tlurch  die  angezeigten  Mittel  «achtseitige  Krystalle 
erhalten  kann,  und  sich  also  mit  Vortheil  bei  der 
Bereitung  des  Seignettesalzes  im  Gro&en  eine  Lauge 
von  nicht  ganz  reinem  Natrum  anwenden  läfst« 

7)  Dafs  wenn  man  endlich  nach  Baumes  Beobr 
achtungen  die  letzteren  Mutterlaugen  zur  Trockne 
abdampft  und  den  Rückstand  gelinde  ausglüht,  maa 
ein  schönes  3cignettesalz  erhält ,  dessen  ganze  Menge 
beinahe  so  viel  beträgt,  als  die  dazu  angewandten 
Materialien. 

-  Iph  habe  auch  Beobachtungen  über  die  Berei- 
tpng  des  phosphorsauren  Natrums  gemacht,  die 
Afhnlicbkeit     mit      den    vorhergefaendea     haben» 
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Kimmt  man  zar  Bereitang  dieses  Salzes  die  aus  dem 
Phosphor  bereitete  S^ure  und  krystallisirtea  reines 
Natrum,  so  bilden  sich  fortdauernd  deutliche  und 
schöne  rhomboidalische  Krystalle;  bedient  man  sich 
aber  der  Säure  aus  Kuophen,  welche  noch  etwas  phos- 
phorsaure  Kalkerde  aufgelöst  hat,  so  mufs  das  Alkali 
im  Ueberschufs  zugesetzt  werden,  damit  der  phos*- 
phoi  saure  Kalk  zersetzt  und  die  dabei  befindliche 
schleimige  Substanz  abgeschieden  werde »  da  dies\e  die 
Annäherung  der  Salztheilchen  verhindert. 

^  Der  thierischen  Kohle  habe  ich  mich  mit  Vor-  ' 
theil  zur  Entfärbung  der  Mutterlaugen  dieser  beiden 
Salze  bedient;  Die  letzten  Krystalle  des  phosphor- 
sauren Natrumsy  mit  aus  Knochen  erhaltener  Phos- 
phorsäure  bereitet,  waren  eben  so  weiis,  als  die  von 
der  ersten  Krystallisatiou  "^^^ 


*}  S.  m.  Abh.  über  die  aotfarbende  Wiskun|[  dieser  KoKI» 
Annales  de  Chimie  Tom.  LXXIX.  «^  ..F.  und  rergleicho. 
vorliegende«  Journal  der  Chemie  nnd  Pbyaik  S,  4«  S«  g|^^ 
Note. 
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(übers,  tut  den  Annales  de  Chimie  April  18 13.  S,  44.) 

.<      •«.>.*.<»,      ^^      ....  >»      ,•  *:  •»      t 

L/nter  allen  ArssQeimiltetn,  welche  unter  die  Klasse 
der  Salze  gehören,  ist  das  essigsaure  Kali  (terra  fo« 
liata' tar tari)  ^h  den  ältesten  Zeiten  und  am  allge* 
meiilsteii  im  Gebrauch  gewesen.  Die  häufige  An-» 
.•wendurtg^  welche  die  Aet*zt6  aller  Länder  von  diesem 
Mittel  gemacht  haben,  darf  als  ein  yorziiglicher  B&? 
.weis  für  seine  Heilkräfte  angesehen  werden. 

'  Dennoch  erschien  die  Bereitung  jenes  Salzes  noch 
nicht  ohne  Mängel;  seiiTd'  Farbe  War  stets  etwas 
dunkel ,  obgleich  %u  seiner  Zusaitimensetzung  farb- 
lose Substanzen  angewandt  worden.  Ueberzeugt  dais 
es  an  Wirksamkeit  gewinnen  müsse,  wenn  man  es 
in  dem  Zustande  völliger  Farblostgkeit  erhaltea 
Jiönnte,  haben  sich  mehrere  ausgezeichnete  Phirma- 
ceuten  bemüht,  den  Grund  jener  Färbung  aufzufin- 
den. Der  gelehrte  Baumi  schrieb  dieselbe  der  Ge- 
genwart eines  empyreumatischea  Oeles  sbUi   weiches 
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))ei  (der  Destillation  des  Weinessiges  2ule|zt  mit  ub^r-» 
gelif; ,  iiiid  räth  aus.  diesem  Grande,  zur  Bereituqg 
des  6a)2es  blos  den  bei  der  Destillation  zuerst  über-? 
gehenden  Weinessig  anzuwenden,  weil  dieser >  frei 
Von  jenem  Oele,  ein  weifses  essigsaures  Kali  gebe. 

>  Diese  Bereitungsart  hat  ihre  Vortheile  pnd  ihr^ 
Unbequemlichkeiten«  In  der  That  ist  ein  solches  es- 
sigsaures Kali  minder  gefärbt;  da  jedoch  d^r  zuerst 
bei  der  Qestillation  übergehende  Weinessig  sehi* 
wSts^erig  ist,  wird  eine  grofse  Menge  desselben  zu^ 
Sättigung  eines  geringen  Antheils  yon  Kali  nöthig, 
während  gerade  der  zuletzt  übmgehende  Weinessig^ 
welcher  ungleich  stärker  und  saurer  ist,  hierbei  nicht 
benutzt  wirdt  Es  gereicht  dieses  jenem  Bereitungs- 
prozefs  in  ökonomischer'  Hinsicht  nicht  zur  Em- 
piehlang,  weshalb  er  auch  bisher  nicht  allgemeii^ 
angewandt  wordeq. 

Einige  Pharmaceuten  geben  dem  essigsauren  Kali 
dadurch  eine  weüse  Färbet  dafs  sie  dasselbe  in  eineni 
Oefii(s  Ton  Silber  oder  Porzellan  schmelzen  Iassei|. 
l)ie  Wärme  zerstört  hier  ^en  färbenden  Grundstoff^ 
da  sie  jedoeb  zw  gleicher  Zeit  einen  ^beil  der  Säur^ 
verflüchtigt,  einen  andern  zersetz^«  macbt  aie  das  ea*Y 
aigsaiire  Salz  alkalisch.  Will  man  diesem  I^angel 
dadurch  abhelfen  ^  dais  man  das  überflüssige  Alkali 
wieder  mit  destillirtem  Weinessig  sättiget  9  so  ist  di^ 
biezu  nOthige  Jdenge  des  Essigs  grob  genug,  um  das 
Salz  von  Neuem  zu  färben»  wf  nn'  auch  nicht  in  den^ 
Grade  wi^  vor  der  Schmelzung,  So  wird  demnapl^ 
auch  hierdurch  das  nipht  eiTeicht,  ^ti'as  man  ge^ 
:i|[^ü|i<cht  bat» 

\v^  Handel  wird  ein  ganz  ^e'iüe^  ^sigs^res  (ali 
verkauft.    Dieses  w\rd  «ladurob  erhalten^  fU£s  i|ian 
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eisigsanres  Blei  durch  köhlensäu^rlicfaes  Kali  zersetst 
Schon  diese  Art  der  Bereitung  linset  auf  die  grofiea 
Nächtheile  schliefsen ,  vrelcbe  die  Anwendung  eines 
«bichen  essigsauren  Salzes  mit  sich  fuhren 'könnte. 

Die  pharmaceutische  Gesellschaft  zu  Paris,  wel- 
che die  grofsen  Vortheile  ahei*kannte,  die  ein  reines 
essigsaures  Kali  in  der  Heilkunde  gewähren  würde, 
setate  im  J^r  i^oG*  einen  bespndern  Preis  auf  die 
Beantwortung  der  Frage:  ,» Wie  das  essigsaure  Kali 
auf  eine  Weise  gewonnen  werden  könne,  wobei  es 
zugleich  weifs  und  gesättigt  wäre,  phne  dals  man  je- 
doch dabei  seine  S^wf^ucht  zum  3cbu|e|9sei|  zu  neh- 
men brauche  ?^^  aufserdem  ;  „;i|  welchen  von 'bei- 
den Btstandtheilen,  ob  im  ßs^i^  pder  in  dem  Alkali 
der  färbende  Stoff  enthalten  sey?^^  Pie  z\rei  gekrön- 
ten Preisschriflen  übe^  ilie^ep  Qe^eqiitand  yon  JFVe- 
my  und  Bernoully  löseten  die  Aufgabe  auf  eine 
Weise,  wobei  q^ir  noch  wenig  zu  wünschen  übrig 
blieb.  Nach  ihrer  Ansicht  ^oll  ^ie  Färbung  des  Sal- 
zes yon  der  Gegenwart  eines  yegetf|]^i|iscb  ^  thieri- 
schep  Stoßes  yop  dei:*  Natm*  de^  |**ermentes  *)  *  und 
yon  eine^i  empyreumatischen  Oelp  abhängen,  welche* 
der  Weinessig  währepd  seiner  Destillation,  besonders 
aber  gegea  das  ßndp  d^nelb^q,  mit  sich  überfuhrt« 
Sie  gaben  defiihalb,  ap  wie  Bau|n£,  den  Rath,  blos  die 
ersten  Portioneq  des  durch  die  Destillation  gewon- 
neneb  Essiges,  welche  weniger  yon  jenen  fremden 
Stoffen*  verunreinigt  seyen ,  anzuwenden.  Sie  reini-i 
gen  das  essigsaure  fCali  vollends  ganz,  indem  sie  die 


*)  W^rspHeinliph  jener  ackleimige  EztractirttofT,  saF  welcliea 
der  Grtf  Chanteioup  im  dettilllrteii  Weinessig  aafmtfrkiafla 
fluchte  I  und  der  voa  Dairaeq  ^ffoMeUt  waxde. 
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tis  auf  ^  yerdampfte  Flüssigkeit  durch  gepulverte 
•Kohle  filtriren;  und,  mittelst  einer  Abdampfung  bei 
einer  gelinden  Wärme,  erhalten  sie  eiu  so  rein  wei^ 
fses  Salz  wie  es  bisher  noch  nie  dargestellt  worden  *). 
Da  nach  meinen  früheren  Versuchen  die  tliierische 
Kohle  die  Eigenschaft  zu  entfärben  in  einem  un«^ 
gleich  höheren  Grade  besitzt,  als  die  Pflanzenkohle, 
glaubte  ich  durch  Anwendung  der  erstem  ein  voll-* 
kommen  weifses  essigsaures  Salz  erhalten  zu  kOnnen, 
und  stellte  in  dieser  Abs'eht  die  nachstehenden  Ver- 
suche ant 

Ich  destillirte  rptbeii  VVeinessig  in  einem  zin-* 
nernen  j^olben  n^it  einef  zinnernen  Schlangenreihe. 
Die  erst^r^  Produpte  der  Destillation  wui'den*  beson- 
ders aufb^^^afirt  und  der  Prpzefs  wurde  so  lange 
fortgesetzt,  l^is  nur  noch  wenig  Flüssigkeit,  im  De- 
atillirkolben  zurückblieb.  Ich  sättigte  in  der  Wärme 
£wei  Kilogrammen  kohlensäuerlichen  Kalis  mit  den  zu-* 
lezt  überdestillirten  PpHionen  des  Weinessiges,  wel- 
che,  da  sie  nach  dem  vorhin  Gesagten  mehr  mit  Ex«« 
tractivstoif  und  empyreumatischem  Oel  verunreinigt 
^-waren^  ein  ungleich  minder  weilscs  essigsaures  Salz 
hätten  geben  müssen,  und  die  gesättigte  Flüssigkeit 
wurde  in  ein  ^dlses  Thongefäfs  geschüttet»  Nach 
dem  Erkalten  go£s  ich  sie  langsam  ab  und  vef*- 
dampfte  sie  in  einem  Gefäfs  von  Silber;  indeni  icH 
von  Zeit  zu  Zeit  ein  wenig  Essig  hinzuscbüttete.  Die 
bis  zum  4ten  Theil  ihrer  aufkQglichen  Menge  ver- 
dampfte Flüssigkeit,  die  sich  stark  gefärbt  zeigte, 
wurde  in  2  Theile  getheilt.  Zu  dem  einen  setzte 
iph  s^cbszig  Grammen   Knochenkohle,   die  yorhef^ 


f)  Ann^les  da  düinie  Toq«  7H 
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'$m^  die  von  mir  angegebene  Weise  darch  Sale^'ara 
ToYi  iftrefn  phosphorsauren  und  kohlensauren  K«lk 
befreit  war.  Der  andere  Tbei!  wurde  bis  zur  Tro* 
fskenbeit  abgedampft;  ich  erliielt  ein  essigsaures  Kali 
von  braunei*  Farbe,  daä'ich  in  reinem.  Wassn*  auf- 
löste und  hernaoh  mit  60  Grammen  derselben  Kohle 
Huf  gleiche  Art  wie  die  erste  Hälfte  sasammenmengte. 
Nach  etlichen  Stunden  filtrirte  ich  beide  Flüssigkei«* 
ten  durch  Papier  und  beide  erschienen  gänzlich  far- 
behlos.  Ich  «liefs  sie  ^etst,  jede  iur  sicTi  allein,  bei 
einem'  minieren  Wärmegrad  verdampfen,  und  als 
die  Masse  anfing  eine  gewisse  €onsistens  zu  gewin- 
nen ^  rührte  i<ih  sie  mit  einer  gliisernen  Röhre  um 
Vnd  a^ertheitte  die  entstehenden  Klumpen ,  bis  das 
Ganze  vollkommen  getrocknet  war.  Auf  diese  Weise 
erhielt  ich  aus  jenen  beiden  Flüssigkeiten  ein  ver- 
]i£rltni£imSiisig  viel  weißeres  essigsaures  Kali  als  daa 
^ar^  welches  ich  nach  der  in  den  beiden  vorhin  er- 
wähnten gekrönten  Preisschriften  beschriebenen  Ver* 
iahrungsweise  bereitet  hatte;  seine  Farbe  war  eben 
so  wei(s,  als  die  des  kohlensSfueriichen  Kali^s,  das  bei 
der  Bereitung  angewandt  worden« 

Wir  dürfen  defshalb  behaupten ,  dals  unsere 
Weise  das  essigsaure  Kali  zu  bereiten,  sowohl  ia 
Hinsicht  auf  di^  Güte  des  gewonoenen  Products,  als 
auf  Wohlfeilheit  nichts  mehr  zu  wünschen  übri^^ 
lasse»  lener  Vortheil  wird  lediglich  durch  die  starke 
enterbende  Eigenschaft  der  thierischen  Koble  erhflK- 
ten,  ^ine  Eigenschaft  welche  dieselbe  auch  anderwei- 
tig, m  Fällen'  des  gemeinen  Lebens  sowohl  ab  bei 
>         *■ '  ■  '         •  •      •  ■ 

cfaemispbeii  Prozess^^^  n^it  vielem  Vövtheile  anwend-^ 
bar  macht.  Ich  selber  habe  nämlieh  jene  Kofaie  mit 
gutem  Erfolge  zur  Entiärhnpg  $Ier  Mutterlaugen  de« 
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SetgneUesalzea  und  des  jphöaphorsaüieti  Natrons  äii- 
gev<ratidt  *):  In  mehreren  .chemischen  Fabriken  be- 
dient man  sich  der  thieriaxjhen  Kohle  ini  Grofsen, 
um  die  Mutlerlaugen  mehrerer  Salze  zu  i*eif!igeit 
und  tu  bleichen  und  sie  auf  diese  Weise  von  Neuem 
zur  Gewinnung  reiner  iCryslalle  geschickt  zu  raa- 
then.  AtKh  bedient  man  aSch  jenes  Mittels  Ulli  ge- 
'«v^isse  Salze  gleich  bei  der  er^en  Kiystallisation  voll- 
kommen weifs  zu  erhalten,  wozu  man,  ehe  jene 
Thatsaclib  Bekannt  wär^  eine  mehroiäls  wiederholte 
Auflösung  und  ^KrystallisQtion  nöthig  hatte. 

Der  Rückstand,  welcher  bei  der  Destillation  thie- 
rischer  Substanzen  in  Fabriken ,'  wo  Salmiak  künst- 
licli  bereitet  wird,  übrig  bleibt,  giebt  eine  übei*au« 
grofse  Menge  thierischer  Kohle.  Die  Besitzer  jener 
Fabriken  werden  defsbalb  in  der  Folge  jenen  frü- 
her für  ganz  nutzlos  und  ohne  Werth  gehalteneii 
Stoff  mit  vielem  Vortheil  absetzen  ktfuneo; 


*)  0,  die  i^orhergdieiide  AbhandlangV 
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Hirnmarks   von   dem   Menschen 

und 

von    einigen    Thiereiü 

/  Von 

V  A  U  Q  U  E  L  I  N» 

(üKors.  aus  den  Annal.  de  Chimie  T.  81  •  S.  5;  f.   und  mit  Ab- 

morkungen  begleitet  von  John.) 

$.     It. 

Geschichte  der  chemischen  Arbeiten^  welche  bis 
jezt  mit  der  Gehirnmaterie  angestellt  wurden^ 

V^l)gleich  das  Gehirn  der  Wirknngsart  gemlifi, 
welche  man  ihm  zuschreibt,  .schon  früh  die  Neu- 
gierde der  Chemiker  rege  machen  muiste,  so  ist  doch 
EU  verwundern,  da(s  man  in  ihren  Werken  über  die 
chemische  Natur  desselben  nur  sehr  wenig*  findet ;  auch 
ist  die  geringe  Zahl  der  zu  diesem  Zwecke  angestell- 
ten Versuche,  nicht  hinlänglich  fortgesetzt  worden, 
lim  daraus  einige  positive  Resultate  ziehen  zu  kön- 
nen ;  endlich  sind  die  Meinungen,  welche  man  zu  Fol- 
ge dieser  Versuche  über  die  Zusammensetzang*die8er 
Substanz  gefafst  hat,  irrig  oder  wenigstens  unvoU- 
stiittdigir    <£s  war  folglich  nothwendig  diese  Arbeit 
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mit  der  Sorgfalt  und  der  Aiisitifarlichkeit  au&  Neue 
zu  uYiternehrnen ,  welche  die  Schwierigkeit  seiner 
Bearbeitung  erheischt. 

Gurmati  hat  querst  der  langen  Unveränderlich- 
keit  des . Gehirns  in  dem  SolKidel  d^r.  Leichen  er- 
wähnt« <  -    .'  • 

»Burrhus  hat  diefs  Organ  mit  einem  Qele  und 
besonders  dem  Wallrath  verglichen. 

Thouret,  dessen  Verlust  die  M^icin  noch  be- 
Uagt,  hat.  in  einer  selir  schönen  Abhandlung  über 
den  Zustand  der  auf  dem  Gottesacker  der  ^^Salnts- 
Innocens'^  gefundenen  Leichen  t  die  Gehirnsubstaaz 
als  eine  Art  Seife  betrachtet^ 

Fourcrpy,  wdclicu  die  Wissenschaften  nicht  we-. 

niger  vermissen^  hat  über  die  Natur  der  Gehirnmar 

terie  eine  von  der  Meinung  Thourets   verschiedene 

Meinung  gefafst  *)^   er    glaubt  sie    vorzüglich    aus 

Eiweifsstoff  und   einer  anderen  Materie,    welche  er 

'  '  ..      .  • 

als  eigenthümlich  betrachtet,  zusammengesezt.  Wena 

auch  Fourcroy's  Arbeit  mehreres  noch  zu  wünschen 

übrig  h&ty  so  wird  man  doch  sehen,  wenn  man  sie 

mit  der  gegenwärtigen«  vergleicht,  dafs  sie  zuverlässig 

die  vbllstäridigste  sey,  welche  bisher  angestellt  wurde, 

und  folglich  dem  Ziele  am  nächsten  gekommen  ist  **). 


*)  Annal«  de  chemie,  Tom.  XVI. 

^)  Ueber  die  Gohirnsubstanx  haben  noch  andere  Chemiker 
VeriBUche  sngettellt»  tou  welchen  ich  anführe:  Spielmann, 
welcher  in  der  Asche  des  Hirns  Theile  fand,  welche  der 
lÜBgnet  sog  (mist.  chemiae  Arg.  1766  p.  2o4).  —  Mönch  er- 
liielt  durch  die  BehandJung  des  Gehirnmarks  mit  Salpeter- 
■Snre  Saoerkleesäure.  (Sömmerings  Hirnlehre  §,  81.)  Hen* 
ftin^t/and  in  dem  Gehirn  Fhosphorua«  (extmen  ehem.  cere^ 


j^jjt  VÄuc{ucIiri'$ 

Behahälürig  des  Gehirns  riiUMkohoi,  oder  mit 

tf^eingeisti  ^ 

Em  Th'eil  nJeüsch'licKeiif  Gehirns  ward^,  von  sei- 
len Umgebungen  gereinigt^  mit  einer  hölzernen  Keuk 
in  ei  rieft!  itfärmoriiefl  Mötset  *u  eifiem  gleichförmi« 
gen  Brei  verwandelt ,  tind  nriit  Qngef&r  'S  Theikd 
56  grädigeh  Ältoficfts'  üöergoasen.. 

Diefs  vi^iirehd  34  Stunden  in  Digestion  gelasseD6 
Gemenge,  wurde  darauf  bis  initi  Sledto  erhitzt  and 

Der  Alkohol  hatte  Tßine  grünliche  Farbe  erlial- 
ten ;  6i'  letzte  beim  'Erkalten  eine  wÄfse  Materie  ab, 
{heils  in  flbclrfgeii'>   theils  in  schuppiger  Gestalt. 

Zwölf  Stunden  iiäcb  dei?  Erkaltung,  filtrirte  töän 
den  Alkohol  aufs  Neue;  er  hatte  seine  jjrünliche 
Farbe  behalten  5  das  Wasser  trübte  seine  Duifchsiöli- 
figkeit  undf  niadhte  ihn  milchig. 

Dieser  Alkohol  w|irde  d^r  Verdunstung  bis  auf 
iiiig^fälir  den  achten  Theil  ausgesetzt;  der  Rüchstand 
^eUte  Während  des  Erkallena  eine  ölige,   geibiicht 


mm^ 


bri  Gief«.  1715.)  Endlich  habe  Mch  ich  slüig«  Yertoche 
mil  dtm  Gebirnraark  angcateUt.  Äbine  chemische  Ünteran- 
chuugen.   Betlin  1808.  S«'44i  — 4441 

Die  fchätjbare  Analyst  det  Herrn  VÄu^riin,  m^Ai 
iiber  die  Gebirntoaterie  «o'  viet  tieht  verbratet,'  lSf«t  nur 
den  Wunsch  übrig,  dafs  tie  atatt  die  Satür  der  gcbaea 
Substana  zu  eiforachen,'  una  die  drei  verscbiedcnert ,  oder 
wenißslen«  verschieden  gefärbten  Materien ,  vfr^elch«  Ümm 
menachliclie  Gehini  tuaaiachon/  kennen  lehren  aitfi»». 
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lind  Aussige  Materie  ab,  Velche  den  untern  ^hell  id 
der  ebenfalU  gelb 'gefärbten  Flüssigkeit    erfüllte. 

Wir  woflen  weiter  uuten  diese  ölige  Materief,  sö 
wie  die  sie  begleitende  Flüssigkeit  untersuchen, 
.      Man   gofs  den  durch   dife  Destillation   erhaltenen 
Alkohol  aül  die  schon  einmal,  wie  eben  angeführt ist^ 
digerirte  Gehirnmafcerie  zurück. 

Als  ungefähr  das  Gemenge  eine  Viertelstunde 
lang  gesotten  hatte,  filtrirte  man  den  Alkohol  gau27 
lieifs.  Diefsmal  lief  die  Flüssigkeit  mit  einer  ins 
Blaue  ziehenden  Farbe  durch  das  Fiitrum ,  und  setzte 
erkaltend,  wie  bei  der  ersten  Operation^  eine  Weifse 
Materie,  aber  in  geringerer  Menge,  ab.  Der  Alko- 
hol, \\'elcher  jene  Substanz  abgesetzt  hatte^  wurde 
durch  ixrx  Zusatz' yon  Wasser  noch  milchig. 

Dieser  Alkohol  ging  bei  der  Destillation  färben-^ 
}os  über^  und  der  Rückstand  von  der  Destillation^ 
welcher  ungefähr  den  ^SsJeuTheil  der  in  Destillation 
jeselzten  Mafse  ausmachte,*  hatte  seine  grüne  Farbe 
verloren  und  eine  gelbe  angenommen. 

Dieser  Rückstand  bot  zwei  Arten  von  Flüssig-^ 
keiten  dar;  eine,  welche  das  »Atisehen  eines  OeU 
hatte,  nahm  den  untern  Theil  der  Flüssigkeit  ein, 
die  andere,  weniger  gefärbte,  glich  einer  Gummiaofr 
lösung. 

Wir  versparen  die  Prüfung  dieser  beiden  Mflte« 
rien  bis  dabin,  wo  wir  uns  mit  jehefi  beschäftiget 
werden,  welche  wir  in  der  ersten  Operation  erhal« 
ten  haben  ^  weil  wir  vermuthen,  da&  sie  von  einer 
und  derselben  Natur  sind. 

Die  weifse  Materie^  welche  vom  Alkohol  in  der 
ersien  Operation,  so  wie  diejenige^  welche  bei  de» 
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zweiten  von  ihm  abgesetzt  worden  wai%  hatten  beide 
eine  teigige  Consisteiiz,  sie  fühlten  sich  fettig  und 
klebrig  an,  und  zeigten  eif^  glänzendes  atlasartiges 
Ansehen. 

Die  letzte  Portion  war  weifser  und  fester;  aber 
sie  schmolz  uiid  verkohlte  sich  wie  die  erstere,  wenn 
man  sie  der  Flamme  eines  Liclites  näherte. 

Beim  Abtiocknen  auf  Josephpapier  machten  diese 
Materien  es  durchscheinend  und  fettfleckig ,  nach 
Art  des  Oels. 

Die  Materie,  welche  in  dem  Alkohol  aufgelöst 
geblieben  und  durch  die  Destillation  von  diesem  ge- 
schieden war,  hatte  eine  gelbliche  Farbe,  eine  teigige 
und  leimartige  Consistens.  Diese  abgetrocknete  Ma- 
terie löste  sich  aufs  Neue  in  siedendem  Alkokol  auf; 
aber  bevor  sie  sich  damU  vereinigte,  schmolz  und 
flofs-  sie  in  dem  Alkohol  wie  ein  OeL  Ihre  geistige 
Auflösung  setzt  beim  Erkalten  zwei  Materien  ab, 
welche  vielleicht  nur  dem  Aei>rsern  nach  verschick 
den  sind:  die  eine,  welche  aich  zuerst  ausscheidet, 
legt  sich  an  die-  Seiten  des  Gefä(ses  in  Gestalt  eines 
gelben,  dicken  und  zähen  Fetts$  die  andere  bleibt  in 
der  Flüssigkeit  in  Form  weilser,  nach- Art  der  Bo^ 
raxsänre  glänzender,  Blättchen  schweben. 

$.  3. 

Austrocknung  des  Gehirns, 

9  Unzen  i  Gros  (ungefähr  292  Grammen)  Hirn-- 
materie,  welche  im  Wasserbade  ausgetrocknet  waren, 
hatten  sich  auf  zwei  Unzen,  oder  ungefähr  den  fünf- 
ten Theil,  reducirt;  aber  die  Austrocknung  war  nicht 
volbtändig.      Diese  zwei  Unzen  Materie  aclunoizen, 


Analyse  des  HirnmarRs.  ijj^ 

beim  Verbrennen  in  einem  Platintiegel,  mit  ,Knistet*ii 
und  Bildung  eines  Rauches^  der  den  Geruch  des, 
empyreumatischen  Oeles  hatte.  Dieses  Oel  verbrei- 
tete beim  Brennen  eine  weifse,  gelbliche,  sehr  lange 
Flamme,  welche  viel  Rufs  absetzte;  darauf  war  der 
Geruch  nach  empyreumatischem  Oele  nicht  mehr  be- 
merkbar. Als  die  ölige  Flamme  verschwand,  zog 
man  den  Tiegel  aus  dem  Feuer;  die  Kohle,  welche 
er  enthielt,  wog  5,Q  Grammen  (i  Gros»  a4  Gr.).  Als 
diese  Kohle  in  Pulver  verwandelt  war,  setzte  man 
sie  aafs  Neue  dem  Feuer  in  einem  Plalintiegel  aus; 
sie  schien  nicht  zu  brennen ,  ungeachtet  sie  einea 
sehr  heftigen  Feuergrad  erhielte  Sie  halte-  sich  er- 
weicht und  eine  teigige  Gestalt  aögenommen. 

Näehdettl  sie  ungefähr  eine  Stunde  lang  der 
Wcifsglühhilze  ausgesetzt  Worden  war>  betrug  ihr 
'Gewicht  noch  4  Grammen  611  Huiiderttheilchen.  Sie 
war  folglich  nur  nm  op8  Grammen  vermindert  wor- 
den, welches  eine  sehr  ^schwierige  Verbrennung  die- 
ser Kohle  andeutet. 

Diese  Kohle,  mit  siedendem  Wasser  gew^schea 
und  getrocknet,  wog  nur  noch  2  Grammen  und  3o 
Hunderttheile ;  sie  hatte  folglich  2  Gramimen  52 
Hunderttheile  verloren. 

Die  Lauge  der  Kohle  röthete  sehr  stark  die 
Lackmustinctur,  und  der  Niederschlag,  welchen  das 
Kalkwasser  darin  verursachte,  löste  sich  wieder  auf, 
bis  da(s  der  Ueberschuls  von  Säure  gesättiget  war. 

Dieselbe  Kohle  zum  zweitenmal  erhitzt,  brannte 
unter  Enlwickelung  einer  leichten  phosphoris<;hea 
Flamme;  aber  am  Ende  einer  gewissen  Zeit^  er- 
weichte sich  die  Kohle  wieder,  und  nahm,  wie  vor- 
her, die  teigige  Beschaflealieit  an.      Hierauf  laugte 
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liian  sie  wieder  aus  imd  iIbs  Wasser  natim  eine  sehr 
bemerkbare  Säure  auf.  Diese  Eischeiuuugen  zeigten 
sich  so  lange,  bis  dafs  die  ganze  Kohle  verzehrt  warj 
die  Kohle  liefs  kein  Atom  Asche  zurück. 

Die  verschiedenen  Laugen  der  verbrannten  Koh- 
le lieferten  durch  Verdunstung  einen  weifsen,  bläu- 
lichen und  fast  teigigen  Satz.  Dieser  durch  Filtra- 
tion von  der  Flüssigkeit  geschiedene  Salz,  schmolz 
sehr  leicht  zu  einem  durchsichtigen  Glase.  Dersel- 
bige  Satz  gab»  nachdem  er  gepulvert  und  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  versetzt  war,  schwefelsaarea 
Kdk,  allein  in  einem  VeihälUiisse,  weiches  nicht  mit 
dem  der  zu  diesem  Versuche  aia gewandten  Materie 
übereinstimmte. 

Ammoniak  mit  einem  kleinen  Theile  der  Flüs- 
sigkeit vermischt,  aus  dem  der  eben  erwähnte  Nie- 
derschlag geschieden  war,  bildete  nur  einen  sehr  ge- 
ringen Niederschlag ;  die  Kalilauge  hingegen  gab  da- 
mit einen  sehr  häufigen.  Dieser  letztere  Nieder- 
schlag war  gröfstentheiLs  Bittererde ;  der  vou  selbst 
aus  der  concentrirten  Flüssigkeit  niedergefa\lene  Sata 
•war  f)hospliorsaurer  Kalk. 

Da  alles  anzuzeigen  schien,  daß  die  Säure  der 
oben  erwähnten  Flüssigkeit  von  Phosphorsäure  her- 
rühre, vermischte  man  sie  mit  Kaikwasser,  bis  sich 
kein  Niederschlag  mehr  bildete.  Dieser  letzte  Nie- 
derschlag wurde  gewaschen,  in  Salzsäure  aufgelöst, 
und  der  Kalk  dieser  Auflösung  durch  kleesaures 
Ammoniak  gefället.  Die  Ilüssigkeit  dieses  letzteren 
Versuches  wurde  mit  Kalilauge  behandelt;  in  der 
Kälte  fand  jedoch  keine  Fällung  Statt;  mittelst  Sie- 
«Ico  erhielt  man  hingegen  einen  flockigen  Nieder- 
schlag, welcher  lür  bittererde  anerkaunt  wuvde» 
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'  T)ie  durch  Kalkwasser  gefä'Ue  FlüssIgkeU,  wurde 
unter  Bei:übrung  der  Luft  venlunstet ,  damit  das 
Ueberraaas- von  Kalk  sich  absondere.  Nach  derFII^ 
Iration  hatte  diese  Flüssigkeitccir^e  gefbe  Farbe,  einea 
tauälis(ben  Geschmack,  und  faike  das  salzsaure  Pla^ 
tin  häufig  mit  gelber  Farbe.  Man  liefs  diesse  Flüssig- 
keit' sich  an  der  Ijuft  CMncenlriren ,  damit  sie  kry- 
^  slallisiren  möge,  und  um  zu  erfahren,  ob  sie  Natroa 
enthalte;  aber  alle  Versuche,  denen  man  sie  unter- 
warf, bewiesen,  daf?»  es  nur  Kali  zum  Theil  au  Koh- 
lensäure gebunden  sey. 

Diese  Verbrennungsversucbe  mit  dem  ganzeri 
Gehirn  beweisen,  dafs  die  in  diesem  Organ  euthalte- 
uen  Salze  phosjphorsauver  Kalk,  BIt(ererde  und  Kali 

sind. 

Die  mit  Alkohol  so  viel  als  möglich  extrahirte 
Hirnmaterie,  ze'gte  nach  der  Verbrennung  im  Pla- 
tintiegel  ^  ungefähr  dieselben  Erscheinungenj,  als  das 
Gehirn  in  seinem  natürlichen  Zustande:  nämlich 
Verknisterung  und  Flamme,  aber  weniger  Rauch, 
und  die  zu  wiederholtenmalen  calcinirte  Kohle  er- 

« 

weichte  sich  nicht  und  gab  keine  Zeichen  Qinec 
Säure;  diefs  beweiset,  dafs  die  ßestandtheile,  welche 
in  dem  Gehirn  diese  Wirkungen  hervorgebracht  ha- 
ben, durch  den  Alkohol  abgesondert  sind.  Wy: 
werden  in  der  Folge  diese  Körper  kennen  lernen. 

Prüfung  der  fettigen  Materie  des  Gehirn^  wel- 
che  sich  bei  dem  Erkalten    des  irtit   diesem 
Orgcin  behandelten  Alkohols  absondert^ 
Wir  haben  schon  weiter  oben  die  vorzügUchslea 
physischen  Charaktere  dieser  Substanz  auseinanderr 
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gesetst;  wir  haben  bemerkt,  dals  sie  weifs  und  con-» 
crety  aber  weich  und  schmieyig  sey^  dafs  sie  ein  at- 
laiartiges  und  glänsendes  Ansehen  habe,  dafs  sie  das 
Papier  nach  Art  des  Oels  beflecke« 

Wir  wollen  sie  jetzt  in  Rücksicht  ihrer  Natur 
und  chemischen  Zusammensetzung  prüfen, 

1.1  Wenn  man  sie  der  Wurme  aussetzt,  so 
schmilzt  sie  9  aber  sie  wird  nicht  so  flüssig  als  das 
pel^,  und  nimmt  sogleich  eine  braune  Farbe  bei  ei«? 
ner  Temperatur  an^  in  welcher  da$  gewöhnliche  Fett 
nicht  verändert  wird. 

2.  Diese  Substanz  löset  sich  im  WBrniien  Alko« 
hol  auf,  und  läfst  Mos  einige  Flocken  einer  aniroali-' 
sehen  Materie  zurück^  welche  sich  in  der  erstea 
Operation  nur  durcK  Hülfe  des  im  Gehirn  befindli« 
eben  Wassers  aufgelöst  hatte. 

Während  der  Alkohol  erkaltet,  Met  sich 
der  gröCste  Theil  dieser  Materie  mit  allen  ihren  Ei- 
genschaften :  20  Theile  36  gi-adigen  Alkohol!  reichen 
hin,  um  einen  Theil  dieser  Materie  aufzulösen* 

5.  Der  Sonne  ausgesetzt ,  erhält  diese  Materie 
eine  gelbe  Farbe,  ungefähr  derjenigen  ähnlich,  welche 
die  fettige,  nach  Absonderung  jener  ersten,  durch 
Verdunstung  des  Alkohols  ausgeschiedene  Materie, 
zeigt.  Ich  kenne  nicht  recht  die  Ursache  dieser  Er-% 
acfaeinung  *J. 


*)  Meinef  £rachteii0  sind  swei  Ursachen  mS^licIi«  Entweder 
riibrt  dieae  £ridieinung  von  einer  Aafnahme  einer  kleinen 
Fortion  Seuerstoffi  her,  oder  sie  ist  anch  Folge  eines  nq» 
merklich -anfangendon  Grades  der  Zersetzung  und  Entwi- 
ekelung  von  Kolile,  wie  diefs  beim  Sckmeken  dieser  Mate«» 
ti«  der  F$n  tu  t^ey^  achaiitt  John. 


I* 
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/  » 

4/   Ein  Theil  dieser  Materie ,  welche  oft  in  'AI- 

koTioI  aufgelöst  gewesen  war,  um  daraus  die  letzten 
Theilchen  animalischer  Materie  ahzusopderny  wurde 
in  einem  Tiegel  aus  Platin  verbrannt.  Die  Verhrm- 
nung  faqd  mit  grofser  Leichtigkeit  und  mit  Flamme 
und  Rufsabsonderung  Statt.  I^er  mit  destillirtem 
Wasser  gewaschene  kohüge  Rückstand,  ertheilte 
demselben  eine  sehr  bemerkbare  Säure,  und  die  Fä« 
faigkeit  das  iCalkwasser  2u  fkllen. 

Das  sonderbare  Resultat  dieser  Operation,  wel- 
che» deutlich  die  Gegenwart  der  Phosphorsäure  an- 
zeiget^ licfs  mich  vermuthen,  dafs  diese  fettige  Ma- 
terie Phosphorsäurc,  oder  phosphorsaures  Ammoniak 
enthalte,  dessen  Basis  durch  die  Hitze  verflüchtiget 
werde,  und  doch  war  dieses  nicht  sehr  wahrscheinlich« 
,  Um  mich  indefs  hievon  zu  unterrichten,  stellte 
ich  folgende  Versuche  an:       . 

1.  Ich  rieb  davon  etwas  mit  WJ'asser  ad  und 
bemerkte,  was  mich  ein  wenig  überraschte,  dafs  diese 
Materie  mit  dieser  Flüssigkeit  eine  Art  Emulsion  bil- 
dete, die  sich  nicht  absonderte;  aber  ich  habe  auch 
bemerkt,  dafs  diese  Emulsion,  wie  dick  sie  auch 
seyn  mochte,  keine  Säure  besafs,  und  keinesweges  die 
Lackmus tinctur  veränderte. 

2.  Ich  vermischte  davorf  etwas  mit  einer  Auflö- 
sung des  kaustischen  Kali,  und  habe  nichts  bemerkt^ 
was  die  Gegenwart  des  Ammoniaks  darin  beweisen* 
konnte;  die  Siedhitze  selbst  entwickelte  nicht  die 
kleinste  Spur  dieses  Alkali  *)•      Noch   ein   anderer 


*)  Nach  den  V^nuclien  anderer  Chemiker  ioll  die  Gehirn- 
•uosUna  im  unreraoderten  Zustande  jedoch  Ammoniak  ent- 
ivickelii|  wenn  maa  eie  mit  Kali  in  Verbindung  brinj^t,  und 


i 
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Gcgßiptand  war  hier  befremcTend  für  micfi :  ob  ich 
räailich  gleich  eine  Quantität  Kalis  angewandt  halte, 
welche  mehr  als  hinreichend  war,  um  eine  Quanti- 
tät Fetts  aufzulösen,  ähnlijch  derjenigen,  welche  hier 
vorlag f  $a  enjtstand  doch  keine  Auflösung  und  die 
Mischung  blieb  so  milchig,  al^  wäi-e  sie  mit  Wasser 
gemacht. 

Ich  glaube,  'man  könne  aus  diesen  beiden  Versu- 
phen  ^chliefsen,  dafs  die  in  Rede  stehende  Gebirnma- 
terje  weder  freie  Phospborsäure  noch  phosphorsau- 
ren Ammoniak  entlialte^  und  dafs  folglich  die  Saur^, 
\velche  sich  bei  der  Verbrennung  entwickelt^  einen 
anderen  Ursprung  hat. 

3.  Jpo  Theile  der  oben  erwähnten  Materie,  in 
feinem  Platintregel  piit  300  Theilen  Kali  und  etwas 
iWasser  erhitzt,  schmolzen  nicht;  sie  schienen  im 
'  Gegentheil  sich  zu  eihärten,  was  nicht  hätte  gesche- 
hen k<:)nnen,  wenp  diese  Materie  gewöhnliches  Fett 
gewesen  wäre.  Als  die  Feuchtigkeit  verschwunden 
war,  nahm  sie  eine  braune  Farbe  an,  entflammte 
ßich,*  und  verbreitete  einen  Geruch  nach  verbrann- 
tem Fett  mit  häufiger  Abspnderung  von  Rufs^ 

Der  Rückstand  dieser  Operation  wurde  mit  de- 
atillirtem  Wasser  gewaschen,  die  Lauge  mit  Salpe-r 
tersäure  übersättiget,  dipse  Mischung  bis  zum  Sieden 
rrhitzt  und  gab  dann  mit  Kalkwasser  einen  flocki- 
gen Niederschlag  von  phosjfliorsaurem  Kalkj^  dessen. 


danus  hat  mao  den  Annnontomtalzgelialt  dea  Htrnmarka 
Iierg«nomnicn,  Herr  Vauqu^Iin  aoheint  diesen  Versuch 
^analich  aofser  Acht  gelaasen  zu  hab^n ,  und  führt  auch  in 
^em  aummariselien  BestandiheiJsTerreichnif»  dieser  Analyse 
keine  Aramoniakverbindunß  auf.  John. 
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Gewicht  iipocken  den  zehnten  Theil  der  angewand- 
ten Masse  betrug. 

4.  100  Theile  derselben  Materie^  nach  und  nai^ 
in  200  Theile  geschmplgeneii  Salpeter  geschüttet  ent- 
zunderten sich  mit  einer  grofsen  L^  chtigkeit;  es  bil- 
dete sich  beinahe  gar  kein  Rauch;  alles  wurde  eer- 
fltört  und  es  blieb  nicht  die  geringste  Spur  einer 
kgliUgen  Materie  zurück. 

Der  Rückstand  dieser  Operation,  aut  gleiche 
Weise  wie  derjenige  der  vorhergehenden  Opera- 
tion behandelt  y  g^b  dieselbe  Menge  pbospfaorsauren 
Kalks. 

Was  soll  tpan'  aus  diesen  Versuchen  anders 
schltefsen,  ais  dafs  mit  der  fettigen^  Materie  des  Ge-< 
}]irDs  Phosphor  verbunden  sey^  welcher  sich  gleicl^- 
zeitig  mit  jener  im  Alkohol  auflöset? 

In  d^r  That  ündet  man  in  dem  Rückstande  von 
der  Verbrennung  dieser  Substanz  weder  phosphor<- 
säureii  Kalk  noch  Bittei^erde,  und  die  phosphorsau- 
ren Alkalien  wnixlen  in  der  Gehirnsubstan:^  Wasser 
genug  gefunden  haben,  um  in  dem  Alkohol  aiifgelöst 
zu  bleiben,  und  sich  njcht  daraus  durch  die  Erkal- 
tung zu  ikllen;  ai^ch  fipdet  man  phpsphorsaures 
Kali  und  sauren  phosphprsauren  Kalk  und  Magnesia 
in  dem  Rückstand  des  verdunsteten^  z^yor  mit  dem 
Gehirn  behandelten,  Alkohols. 

Man  muis  folglich  iü  der  Gehimsubstaü^s  noth- 
V^endig  die  Gegenwart  de^i  Phosphors  zulassen,  wie 
•wir,  Herr  Föurcroy  und  ich ,  ihn  in  der  Fischmilch 
entdeckt  haben.  Die  Menge  isit  iq  der  That  sehr  ge- 
ring? .denn  ich  achätze  ihn,  nach  dem  Verhältnisse 
^es  phpsphorsauren  Kalks»  welchen  i^rh  in  dei^  vor-^ 
hergebenden  Versiichen  erhallen  habe,  nichi.  über  -||^ 
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sichtig  und  zertheilt  sich  (se  delaie)  dergestalt  9  dafs 
sie  nicht  mehr  abgesondert  werden  kann ;  man  jniifc 
daher  den  günstigen  Augenblick  benutzen ,  nm  diese 
Absonderung  auf-  eine  schickliche  Art  zu  bewirken« 

Demnach  begröift  man,  dafs  es  notbwendig  ist, 
warmes  Wasser  anzuwenden ,  um  diese  Substanz  tu 
waschen,  und  sie  von  den  auflösLichen  Theilen  zu 
belreien,  welche  daran  hängen  bleiben. 

Um  darauf  dieses  Oel  abzutrocknen ,  kann  man 
CS  der  Luft,  oder  einer  sehr  gelluden  Warme,  einige 
Zeit  laug  aussetzen. 

Wir  wollen  jetzt  die  Eigenschaften  dieser  so  ge- 
reinigten Materie  untersuchen ,  und  die  Analyse  der 
wasserigen  Flüssigkeit,  aus  der  sie  abgeschieden  ist, 
bis  zu  einem  andern  Paragraph  aussetzen  : 

1)  Sie  hat  eine  braunrothe  Farbe*,  einen  der  Ge- 
liirnmatetie  ähnlichen^  aber  stärkeren  Geruch >  so 
dai's  es  wahrscheinlich  ist,  dafs  sie  es  selbst  sey, 
welihe  jenen  derselben  mittheilt. 

3)  Ihr  Geschmack  ist  derselbe,  wie  der  des  ran- 
zigen Fettes. 

5)  Wenn  man  sie  mit  etwas  kaltem  Wasser 
sasammeiÄieibt,  zertheiU  sie  sich  darin ,.  und  bildet 
eine  Arjt  gleichlörmiger  Emulsion,  welche  »ich  nur 
sehr  längsam  abscheidet.  Die  mit  dieser  Emulsion 
in  gewisserem  V^erhaltnisse  gcfmischten  Mineralsliareu, 
fällen  daraus  die .  ölige  Materie  sogleich  in  Form 
Weifser  und  undurchsichtiger  Flöckeq,  ynd  die  JFlüs- 
sigkeit  lauft  dann  klar  durch  das  Filtrum,  was  vor- 
her nicht  Statt  fand«  Ans  der  Salzsäure,  Vielehe  dazu 
gedient  hat,  diese  Art  von  Emulsion  zu  coagulirea, 
fallet  darauf  Ammoniak  weifse,  sehr\ leichte  Flocken* 
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la  der  Salpetersäure  aber,  welche  zu  demselben 
Behuf  angewandt  worden  ist,  entsteht  weder  durch 
Ammoniak,  noch  dufch  Kalkwasser  ein  Niederschlag. 

Die  geistige  Galläpfelinfusiön  coagulirt  sie  eben- 
falls. 

4)  Wenn  man  das  Wasser  abgiefst,  nachdem 
sich  die  Materie  abgesetzt  hat,  und  man  sie  sich 
selbst  überläfst,  so  fault  sie  und  verbreitet  einen 
stinkenden  Gei'uch,  welches  anzeigt,  dals  sie  eino 
animalische  Materie  enthält. 

5)  Diese  Materie  löset  sich  im  heilsen  Alkohol 
bis  auf  einfge  leichte  Flocken,  welche  nicht  ^^o  des- 
selben ausmachen,  auf}  der  gröfcte  Theil  sondert 
sich  von  dem  Alkohol  wahrend  der  Erl^altung  ab; 
das  Wasser  trübt  diese  geistige  Auflösung,  und  macht 
sie  milchig,  wie  es  bei  einer  Haraauflösung  ihun 
würde. 

6)  Glühenden  Kohlen  ausgesetzt,  schmilzt,  schwärzt 
sie  sicli  und  blähet  sich  auf,  verbreitet  anfangs  den 
Gerubh  einer  verbrannteu  animalischen  Materie,  und 
darauf  demjenigen  des  dampl|örmigen  Fettes. 

7)  Diese  Stil)stan:r,  in  einem  Platintiegel,  enfwe*« 
der  für  sich ,  oder  mit  Kali  oder  Salpeter  verbranlit, 
lieferte  sogleich  freie  oder  an  Alkali  gebundene  Phos-« 
phorsäure,  so  wie  diefs  mit  der  fettigen  Materie  der 
Fall  war^  welche*  sich  aus  dem  Alkohol  durch  di« 
Erkaltung  absonderte. 

'Wir  müssen  folglich  bei  diesem  Körper  in  Hin*» 
sieht  auf  den  Ursprung  der  Phosphorsäure  dieselbe 
MeiauDg  hegen  ^  weiche  wir  bei  der  fettigen  Materie^ 
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^le  sich  freiwillig  aus  dem  Alkohol  während  setoer 
Erkaltung  abgesondert  hatte ^  annahmen;  nämlich 
man  mufs  hier  die  Gegenwart  des  Phosphors  zulas- 
sen; denn  wir  haben  uns  durch  schickliche  Mittel 
überzeugt,  dafs  diese Malerie  weder  freie  Phosphor- 
säure,  noch  phosphorsaure  Salze  enthielt* 

Von  4oo  G^^'ammen  zu  dieser  Arbeit  angewand- 
ter Gehirnsubstanz  haben  wir  '  5  Grammen  dieser 
Materie  erhalten,  welches  0|75  Grammen  im  Hnn- 
dert  beträgt« 

Jet^  müssen  wir  ütitersuchen  ^  worin  diese 
Substanz  von  derjenigen  abweiche,  welche  sich  von 
selbst  aus  dem  Weingeist  während  seiner  Erkaltung 
absondert,  und  d^en  Eigenschaften  wir  im  Vorher- 
gehenden auseinandergesetzt  haben. 

Ungeachtet  sie  im  kalten  Weingeist  aufgelöst 
bleibt,  so  ist  diese  Materie  doch  in  dieser  Flüssig- 
keit nicht  sehr  toflö$.bar  ^  denn  sie  sondert  sich  in 
schuppiger  Gestalt  daraus  ab^  wenn  man  dieselbe 
vermittelst  der  Siedbitze  damit  gesättiget  hat,  mid'in 
dieser  Hinsicht  nähert  sie  sich  vielmehr  der  vorher 
erwähnten  statt  sich  von  ihr  zu  unterscheiden.    ^ 

Si6  weicht  davon  ab'  durch  ihre  tothbranne 
Farbe,  durch  eine  geringere  ConsistenZ|  durch  den 
Fleischbrühgeschmack  >  den  die  erstere  nicht  besitzt, 
und  durch  eine  gröfsere  Neigung  zur  Krystallisation. 

Diese  Verschiedenheit  wii-d*  durch  eine  gewisse 
Menge  einer  animalischen  Materie,  von  der  wir 
w^eiter  unten  sprechen  werden,  und  die  man  von 
dem  fettigen  Theil  durch  kaltem  Alkohol  abschei« 
äen  kann^  hervorgebrachte  ^ 
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$.  6. 

Fort  der  gelben  wässerigen  Flüssigkeit  ^  welche 

nach  der  Absonderung  der  beiden  fettigen  Mu-- 

terien  durch  die  Erkaltung  und  die  Fer- 

dunstung  des  Alkohols  zurück  bleibt. 

'  Wenn  man  durch  Alkohol  das  frische  Gehira 
von  allen  in  diesem  AuOösungsmittel  löslichen  TheU 
len  erschöpft,  und  darauf,  durch  die  angezeigten 
Mittel,  die  beiden  fettigen  Materien  >  welche  er  ent- 
hält, .abgesondert  hat:  so  bleibt  eine  Flüssigkeit  von 
bräonlichgelber  Farbe,  welche  einen  etwas  zuckeri^ 
gen  Fleischbnihgeschraack  hat,  welche  stark  das 
LakiDuspapier  röthet,  und  durch  Kalkwasser,  durch 
GalläpfeUincturu.s.w'«  gefällt  wird.      , 

Um  die  Natur  der  in  dieser  Flüssigkeit  enthalt 
tenen  Substanzen  zu  erkennen,  fingen  wir  damit 
an,  sie  mit  einer  gewissen  Menge  Wassers  zu  ver* 
dünnen,  und  fügten  dann  Kalk  Wasser  so  lange  }iin-» 
zu ,  bia  sieh  kein  Niederschlag  mehr  bildete.  Die  an 
der  LaA  getrocknete  und  zuvor  gewaschene  Materie» 
hatte  eine  gelbe  Farbe;  durch  Caicination  nahm  sie 
eine. schwarze  Farbe  an,  welche  von  der  Kohlp  einer 
kleinen  Portion  animalischer  und  durch  die  Hitz9 
zersetzter  Materie  herrührte. 

Diese  so  calcinirte  und  in  Salpetersäure  wieder 
aufgelöste  Materie  gab  darauf  mit  Ammoniak  einen 
sehr  weilsen  Niederschlag,  welcher  durch  die  Wär- 
me sich  nicht  mehr  schwärzte ,  und  wahrer  phos-* 
phorsaurer  Kalk  war. 

Nachdem  ^iie  in  der  oben  erwärmten  Flüssigkeit 
enthaltene  Phosphorsäure  durch  Kalk  gefällt  wor- 
den war,  Jiefien  wir  jene  mit  vieler  Vorsicht  bia 


ff 
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iur  Trockne  verdunsten*  Die  Materie  ^  welche  sie 
lieferte,  wog  4^  Grammen  $  in  diesem  Zustande  hatte 
fiie  eine  rolhbraune  Farbe,  Halbdurchsichtigkeit,  ei- 
neu .  der  Fleischbrühe  almlichea  ^'tvvas  zuckerigen 
Geschmack,  sie  löste  sich  im  Alkohol  löit  groCjer 
Leichtigkeit  auf;  sie  hinterliefs  blos  einige  Atomen 
salziger  Materie^  welche  mit  den  Säuren  aufbrauste!). 
Der  JLuft  ausgesetzt,  erweichte  sie  aichy  indem 
sie  Feuchtigkeit  anzog;  ein  Theil  dieser  in  einem 
Flatintiegel  erhit^te^  Materie,  blähte  ^ch  stark  auf, 
und  verbreitete  Dämpfe,  welche  den  Geruch  ver- 
brannter^ thierischer  Materien  hatten»  Sie  lieis  eine 
Kohle  zurück,  deren  Lauge  nach  der  Verdunstung 
reines  kohlensaures  Kaji  lieferte. 

Aus  diesen  Versuchen  folgt  offenbar,  dais  die  in 
Rede  stehende  Flüssigkeit  freie  Phosphorsäure,  phos- 
phorsaures Kali,  oder,  wenn  man  will,  saures  phos- 
phorsaures Kali  und   eine   animalische  Materie  ent- 
halte, welche  durch   ihre  Lösbarkeit  in  Wasser  und 
Alkohol,  durch  ihre  Eigenschaft  von  der  Gallustinc- 
tur  gefallet  zu  werden^  durch  ihre  braunrptbe  Far- 
be«   ihre  Zerfliefs^barkeit,   ihren  Geischmack  und  ih- 
ren, Geruch  nach  Fleischbrühe,,  als  identisch  mit  der 
Materie  anzuseilen  ist^  die  Rouelle  ehemals  seifenar- 
tigcn  Fleischextract  genannt,  und  welcher  Bkrr  Thc- 
nard  den  Namen  Osmazoine  gegeben  hat. 

£s  ist  ohne  Zweifel  diese  Substanz ,  von  der  ein 
Theil  mit  der  fetten  Materie  verbunden  bleibt,  wel- 
che man  durch  die  Verdunstung  des  zur  Behandlung 
4cs  Gehirns  angewandten  Alkohols  gewinnt,  und  wel- 
che demselben  die  rothe  Farbe  ertheilt,  fli^  Eigenschaft 
b'ich  im  Vl^asser  zu  zertheilen^  und  zU  verbrennen,' 
indem  ;sich  anfüii^s  ein  Geruch  nach  animdybcker 
Materie  verbreitete 
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üusämmensiellung  der  im  Alkohol  aufloslichen 
Materien  der  Gehirnsubstanz* 

Wir  kennen  jetzt  die  vetschiedeneii  Substam^M^' 
tvelche  der  Alkohol  dem  Hirnmark  entzagen  hat. 

Sie  Äind  :  i.)  Ein^  fettige/  weifse,  concrete  Ma- 
ierie,  von  einem  atlasartigen  An^hen  und  einei-  Zä- 
higkeit, Welche  bei  den  ge\vöhülichfen  Fettarlett 
nicht  existirt* 

2)  Eine  andere  Art  Fettes  von  rother  Farbe,  von 
feiner  geringeren  Consistenz , .  ads  diejenige  der  oben- 
erw^nten  fetten  Materie,  die  jedoch  nur  durch  ein 
wenig  damit  vermischt  gebliebene  Osmazome  davoti 
abzuweichen  schien. 

5)  Eine  animalische,  braunro.th  gefärbte,  im  AU 
kohol  iind  Wasser  aufiösliche  Materie,  welche  mit 
dem  Gerbestoff  eine  unauflösliche  Verbindung  ein^ 
ging,  den  Geruch  und  Geschmack  der  FIdischbrähe 
hatte,  und  welche  zuverläfsig  das  Pripcip  ist,  wel- 
ches jetzt  Oamäzome  genannt  wird. 

4)  Endlich  saures ,-  phosphorsaures  Kali,  mit  ei-<*' 
nigen  Spuren  von  Kochsalz,  von  dem  ich  nicht  ge- 
sprochen habe,  weil  es  sich  in  allen  thierischeit 
Flüssigkeiten  befindete 

Prüfung  des  im  Mkohol  uhaüfloslichen  TheiU 

des  Gehirns; 

Wenn  man  mittelst  siedendeö  Alkohols  die  Ge- 
iirnmaterie    von  auflöslichen  Theilen    gänzlich  er-^ 
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,»chüpft  hat,  so  bleibt  eine  weirse,  etwas  granlicbe 
Materie  in  flockiger  Gestalt  zurück,  welche  frischem 
K^se  ähnlich  ist,  die  aber,  wie  man  sogleich  sehen 
wi^d,    durch    ihi'e  chemischen    Eigenschafteu  davon 

r 

i  **        abweicht.     4oo  Grapimen  frischen  Gehirns  gaben  5i 

Grammen  dieser  Substanz  (0,075). 

\  Diese   Substanz  i&rhäU  beim    Austrocknen,   eine 

1  graue  Faibe,  Halbdurcfasichtlgkeit^  einen  glatten  und 

j  glänzenden    Bruch  ^    wie    derjenige    des    arabischea 

Gumn^is. 

.  In  diesem  Zustande  ins  Wasser  zurüpkgebracbt, 
verschluckt  sie  eine  gewisse  Menge  derselben,  wird 
undurchsichtig,  schwillt  auf  und  erweicht  sich  ;  das 
Wasser  woriti  man  diese  Substanz  getaucht  hat,  lö- 
set ein  wenig  davon  auf,  denn  es  fängt  nach  Verlauf 
einiger  2ieit  an  zu  faulen. 

So  erweicht,  löset  sie  sich  bei  Wärme  «ehr 
leicht  in  Kalilauge  auf;  und  während  dieser  Auflö- 
'sung  entwickelt  sich  kein  Ammoniak,  wie  diels  bei 
dem  käsigen  Theile  der  Milch  der  Fall  ist,  wenn  man 
ihn  eb6n  so  behandelt. 

Die  Auflösung  dieser  Substanz  in  Kali  ist  schwach 
gelb  gefärbt,  ihr  Geruch  ist  fade;  die  Säuren  fäUen 
sie  in  flockiger  Gestalt  unter  Entwickelung  eines 
sehr  stinkenden  Geruchs.  Die  Auflösung  des  essig- 
sauren Bleies  wird  dunkelbraun  gefället ,  wenn  man 
etwas  davon  beifügt,  welches  deutlich  die  Gegenwart 
des  Schwefels  darthut. 

5  Grammen  dieser  Materie,,  vorsichtig  destillirt, 
^gaben  krystallisirtes^  kohlensaures  Ammoniak^,  rothes 
Ocl,  dessen  Geruch  demjenigen  des  ebenfalls  so   zer- 
legten Eiweiisstoifes  glich.      In  d^r  Jticlur^e  *  blieb   L 
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^ratnin  Kohle ,  welche  5  Grammen  Salpeter  erfor-^ 
derte,    um  gänzlich  verbrannt  zu  werden. 

Die  Lauge  des  erhaltenen  Salzes  gab  5  Centi-^* 
grammen  erdigen  Rückstandes,  wdcher  phosphorsau- 
rer Kalk  war ;  die  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure 
iibersättjgty  und  der  Siedhitze  übergeben,  gab  kejiien 
Niederschlag,  allein  n\it  Kalkwasser  erfolgte  ein  «ehr 
täufigbr,  woraus  hervorgeht,  dals  die  phosphorsaure 
Bitlei^rde  und  vielleicht  selbst  ein  Theil  des  phos- 
phorsauren Kalks  durch  das  Kali  zerlegt  worden  ist. 

Wenn  diese  Materie  für  sich  in  einem  Schmelz-^ 
tiegel  erhitzt  wird,  so  knistert  sie,  schwillt  auf  und 
Schmilzt  wie  derEiweifsstofff  ihre  Kohle  wird  durch 
lange  Calcinatioii  nicht  sauer,  wie  diejenige  der  fet- 
ten Materie,  welches  beweiset,  dafs  sie  keinen  Phos- 
phor, wie  sie,  enthält. 

Diese  Kohle  übergiebt  der  damit  gewascheneni 
Salzsäure  ein  wenig  phosphorsauren  Kalk  und  Bit- 
tererde. 

Wenn  man  sie  in  schmelzenden  Salpeter  wirft, 
80  brennt  sie  .schnell  mit  Flamme,  und  man  fmdet  in 
dem  erhaltenen  Alkali  bei  dieser  Operation  deutliche 
Spuren  von  Schwefelsäure,  ungeachtet  der  Salpeter 
vorher  diese  nicht  enthielt.  Dieses  beweiset,  dais 
der  in  Alkohol  unauflösliche  Theil  des  Gehirns 
Schwefel  enthält,  und  bestätiget  das,  was  durch  das 
essigsaure  .Blei  mit  der  alkalischen  Auflösung  dieser 
Substanz  angedeutet  wurde. 

Die  Eigenschaften  >  welche  uns  der  im  Alkohol 
unauflösliche  Theil  des  Gehirns  dargeboten  hat,  las- 
sen nach  unserem  Dafürhalten  keinen  Zweifel  übrig 
an  seiner  vollkommenen  Uebereinstimmung  mit  dem 
£iweifsstoü\     Diese  Erfahrung  erklärt  in  äw  TKfii 
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sehr  gut  die  Gerinnung  des  mit  Wasser  ▼erdiinnfeii 
Gehirns ,  durch  die  Wäi*me,  ^lie  Säuren  und  die  me- 
tallischen Salze  u.  s.  w.        ' 

Diefs  war  auch  die  Meinung;,  welche  Fourcroy 
über  die  Natur  dieser  Materie  gefalst  hatte,  in  seiner 
Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  ia  den  ,^AnnaL 
de  Chimie.  *\ 

$•  9- 
Allgemeines  Riesultatm 

Die  Hirnmasse  ist  folglich  zusammengesetst : 
1»   Aus  zwei  fetten  Materien,  welches  vielleicht 
eine  und  dieselbe  sind. 

2.    Alis  Eiweifsstoff  *). 
5.    Aus  Osmazome. 

4.  Aus  verschiedenen  Salzen  und  unter  anderen 
pbosphbrsaurem  (Calk,  phosphorsaurem  Kali,  phos- 
phorsaurer Bit^ererde  und  ein  wenig  Kochsalz. 

5.  Aus  Schwefel. " 

6.  Aus  Phosphor. 

Ich  halte  dafür,  so  weit  es  In  einer  so  schwieri- 
gen Arbeit  möglich  ist,  dafs  diese  Substanzen  in  fol- 
gendem Verhältnisse  vereiniget  sind ,  nämlich : 


I. 

Wassers  nagefkhr      .       .        .       , 

.  &> 

a. 

Weifser  feftiger  Materie     ..     .      , 

>      4^5 

5. 

Rother  fettiger  Materie      .        *      . 

0,7« 

4. 

Eiweifsstofifs'    .        .        .         .        < 

7» 

5. 

Osmazoms 

»,i« 

6. 

Phosphors        .        ,    '    «         • 

ifSo 

7- 

Säure^  Salze  und  Schwefels 

5,i5 

1CKM>0. 

*)  Welcher  wahrscheinlich  halbforonmii.uad  iiBW*«««^  aidit 
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Eine  Portion  in  einer  gewissen  Menge  Wassers 
Äertheillen  Gehirns,  während  eines  Monats  sich  selbst 
überlassen ;,  zeigte  folgende  Erscheinungen:  anfangs 
«oiiderte  es  sich  in  5  Theile;  der  obere  war  eine 
Portion  Gehirn» ,  welchen  die  Gasblasen ,  die  daran 
sitzen  geblieben  waren,  in  die  Höhe  gehoben  hatten. 
Die  mittlere  war  eine  gelbliche  Flüssigkeit,  welche 
am  Ende  einiger  Tage  eine  sehr  schöne  rosenroth« 
Farbe  annahm,  die  iiber  20  Tage  sich  erhielt.  -Nach 
dieser  Zeit  veränderte  sich  diese  Farbe  nach  und 
nach  und  ging  in  ein  höheres  Gelb  über,  als  dieje- 
nige war,  welches  zuvor  die  Flüssigkeit  hatte.  Endlich 
war  der  dritte  Theil,  welcher  den  Boden  des  Gelä- 
fses  erfüllte,  eine  andere  Portion  der  Gehirnmaterie. 
Während  eines  Monates,  so  lange  diese  Operation 
dauerte,  entwickelte  sich  kein  Gas. 

Als  die  Flasche  geöffnet  wurde,  ging  ein  unan- 
genehmer und  unsichtbarer  Dunst  daraus  hervor, 
welcher  mit  dem  des  faulen  Käses  einige  Aehnlich- 
keit  hatte,  und  welchen  einige  Personen  mit  demje- 
nigen der  Eingeweide,  die  xü  faulen  anfangen,  ver- 
glichen^ 

Ein  in  essigsaurer  Blciauflösung  getränktes  Stüqt 
Papier,  welches  mit  dem  in  dem  oberen  Thc?il  der 
Flasche  enthaltenen  Gas  in  Berührung  war^,  wurde 
auf  der  Stelle  achwär^Iicbbraun- 

Die  Flüssigkeil,  worin  das  Gehirn  so  gefatdort 
war^  war  merklich  alkalisch,  wenigstens  stellte  es 
«chnell    die   Farbe    des   geröliieten-LackmuspapieiiB 
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wieder  her  und  bildete  weifse  Dämpie,  wenn  mai| 
pxydirtsalzsaure  Dumpfe  annäherte. 

Die  von  der  grauh'chweißen  Gehirnmaterie  ab- 
gesonderte Flüssigkeit »  war  bernsteingelb  gefärbt; 
Säuren  trübten  sie  und  fällten  daraus  wei&ej^'locken; 
der  Geruch ,  welphen  sie  darauf  aushauchte ,  war 
noch  weit  stinkender  unc]  unangenehmer,  aU  zuvor« 
Die  oxydi^le  Salzsäure  trübte  sie  ebeTifalis,  zugleich 
aber  zerst0rte  sie  gänzlicli  den  Geruch. 

Als  die  Filtration  beendiget  war,  unterwarf  maa 
die  Flüssigkeit  der  Destillation:  sobald  die  Tempe- 
ratur ^ich  dem  Kochpunkt  näherte,  trennten  sich 
gelbliche  ziemlich  häufige  Flocken,  wie  diels  bei 
einer  schwachen  Auflösung  des  Eiweifsstoffes  der 
Fall  ist. 

Das  Prodnct  der  Destillation  hatte  keine  Farbe; 
der  Geruch  war  vollkommen  demjenigen  gleich, 
welchen  die  Flüssigkeit  vor  der  Destillation  hatte; 
sie  fkllete  das  essigsaure  Blei  weifs,  stellte  die  gerö^ 
ihete  Farbe  des  Lackmus  wieder  her;  die  oxydirte 
Salzsäure^  ihren  faulen  Geruch  zerstörend,  gab  ihr 
eine  gelbe  Farbe. 

Als  die  in  der  Retorte  gebliebene  Flüssigkeit  ai^f 
den  fünften  Theil  ungefähr  zurückgebracht  war, 
w^urde  sie  filtrirt;  ihre  Farbe  war  gelb;  ihr  Geruch 
glich  dem  des  alten  Käses;  sie  war  sauer  geworden, 
denn  sie  röthete  sehr  stark  die  Farbe  des  Lackmus- 
papiers. Die  Infusion  der  Galläpfel,  des  Kalkwas- 
aers,  utad  des^Alkohols  bildeten  darin  flockige  Nie- 
derschläge ;  das  Ammoniak  verursachte  ebenfiiljs  dar- 
in einen«  körnigen  und  halbdurchsichtigea  Nieder* 
schlag,  welcher  uns  animoniakaliBcher  pho^horsaure 
fiittererde  zu  seyn  schien« 
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Die  mit  dieser  Flüssigkeit  vermischle  SchwefeU 
aäure,  entwickelte  daraus  einen  atarken  Weinessig- 
geruch. 

Die  feste  Hirrtniaterie,   welche  die  Gährung  er-» 

litten  hat,  evlUeilte  dem  Alkohol,  nachdem  sie  mit 
Wasser  abgewaschen  war,  eine  bläulichgrüne  Farbe, 
als  wenn  das  Gehiin  keine  Veränderung  erlitten 
hätte;  durch  die  Erkaltung  setzte  dieser  Alkohol  eine 
weiJse,  theils  tlockige,  tJieils  krystallinische  Materie 
ab;  es  blieb  eine  graue  Sub^lan«  zuriick,  welche 
durch  Alkohol  nicht  aufgelöst  wurde,  und  die  dem 
Eiweifsstoffe  glich. 

M^n  kann  aus  diesep  Versuche»  schliefsen: 
i)  Üafs  die  fette  Materie  des  Gehirns  während 
der  Gährung  dieses  Orgaus  keine  merkliche  Verän- 
derung erlitten,  weil  sie  die  Eigeuschatl  behalten 
hat,  sich  im  Alkohol  aufzulösen,  ihm  eine  grüne 
Farbe  zu  ürtheiien,  und  sich  daraus  bei  dem  Erkal- 
ten in  ilirer  krystallinischen  Form  und  mit  Beibe- 
haltung aller  ihrer  Eigenschaften  zu  fällen. 

3)  Dafs  blos  ein  Theil  des  Eiweifestoffes  durch 
die  Gährung  zerstört  worden,  und  da^s  aus  die- 
ser Zersetzung  eine  kleine  Menge  Ammoniaks  her- 
vorgegangen ist,  welches  einen  andern  Theil  Ei- 
weifssM>ff  aufgelöst  hatte  und  eine  gewisse  Quantität 
Essigsäure,  die  darin  durch  Hinzutugung  von 
Schwefelsäure  bemerkbar  wurde. 

3)  Dafs  die  Osmazome  nicht  zerlegt  worden  ist, 
wenigstens  nicht  gänzlich,  weil  sie  sich  m  der  con- 
centrirten  Flüssigkeit  wieder  gefunden  hat. 

Es  schien  uns,  dals  der  EiweifsstoiF  der  Gehirn- 
materie die  FäulnÜÄ  viel  schleuniger  erleidet,  und 
einer  starkem  Veränderung  unterwarfen  ist,   wenn 


» ( 


45tf  Vauquelin^d 

•r  mit  der  Luft  in  Berührung  ist^  alf  wena  er  in 
/eine  Flasche  eingeschlossen  ist^ 

Ich  weifs  nicht,  Reiche  Substanz  es  wohl  ist, 
die  eine  Rosenfarbe  während  der  Fäulnifi  annimmt ^ 
'  anfangs  glaubte  ich,  dafs  es  dieselbe  sey,  welche  den 
Alkohol  grün  färbt  '^)^'allein  ich  habe  diese  Meinung 
verändert  als  ich  bemerkte,  dafs  die  Gehirnmaterie 
dem  AlkohoF  noch  ebep  dieselbe  F^rbe  nach  der 
Fäulnifs  mitgetheilt  hat.  i 

Das  kleine  Gehirn  dec  Menschen  ^  mid  daa  Ge- 
hirn  der  grasfressenden  Thiere,  gab  auf  gleiche  Weise 
und  mit  der  nothwendigen  Sorgfalt  analysirt^  die- 
selben Resalt4ta»    |ph  heh^lf e  ^  vo^  vpr ,  diese  Uq- 


^)  Ab«r  welche  ist  die  grilnfSfrbende  SabiUns  cl«fe  Alkobob? 
Wir  wUsea  weiter  nichts  von  iht,  als  dafs  sie  in  4em  mit 
Hirnmark  behandelten  Weingeist  enthalten  ist  und  dafs 
•ie  dami  verachwindet,  wenn  die  Auflösung  dn^ch  V«i^ 
dnnstung  den  letst^n  Antheil  Weingeistes  Terlorfn  hat» 
Knn  fragt  es  sich  pb  sie  bei  der  Uebertreibun^  der  Uta«; 
ten  Portion  Alkohols  aus  der  Flüssigkeit  ausgeschieden 
wird,  und  sie  demnach  eine  eigenthümliche  Subslans  istt 
(und  in  diesem  Falle  müfsten  die  abgesonderten  Fetttheil« 
flie  Eigenschaft  besitsen,  sich  in  Alkohol  mit  grüner  oder 
Hauer  Farbe  wieder  aofsu lösen,  was  nicht  der  Fall  au 
•eyn  scheint) ,  oder  oh  die  blaue  Farbe  nur  Folge  der  Ver- 
bindiing  dea  rothen  Fettes  mit  Osmasomo  nnd  wässerigem 
Weingeist  ist,  un4  in  dieseoi  Utsten  Falle  miifste  diq 
Fkrbe  d^r  durch  Verdunstung  des  Alkohols  gelb  go- 
wordeiieji  O^maaomauflösung  wieder  b|au  oder  grün  wer-; 
4cni  wenn  man  etwas  fettige  Materid  und  Vr«>°ßC)st  hin« 
zufügte.  ^1  wird  die  Erklärung  der  Ursache  dieses  PhI-> 
nomens  dem  fieobachtungftalent  dieses  scharfsinnigen  Che- 
mikers nicht  entgi)hen  könflini   w^an  er  seine  Tergleickea- 

.  f|ett  Versiieho  erst  ^lufiihc^a  ^ir^.  John^ 
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tertochangen    mit    den    GehirvAvibalßnzpn    anderer 
Tbieixias3ei^  wwtpr  jbu  verlblgea, 

$.  Ji. 
f^on  dem  verlängerten  und  dem  RückenmßrJc^ 

V 

Das  vevlängerte  und  das  Rückenmark  haben  die«* 
selbe  Natur  des  Gehirns;  allein  sie  enthalten  viel 
mehr  fettige  Materie/ und  weniger  Eiweilsstoff,  Os- 
mazorae  und  Wasser,  . 

Diefs  ist  der  Grund ,  warum  das  verlängerte  und 
das  Rückenmark  mehff  Coiuistenz,  als  das  Qebin^ 
haben. 

Diese  beiden  Organe  ertheilen  dem  Alkohol^ 
womit  man  «ie  sieden  läfst,  eine  blaue  Farbe ^  wie 
es  das  Gehirn  thut;  sie  enthalten  ebenfalls  saures 
pho.Hphonsaures  Kali, 

Ihr  in  Alkphol  unauflöslicher  Theil  ist  eben<p 
falls  von  derselben  Natur,  wie  derjenige  des  Ge^-- 
liirns,  d.  h,  eiweifastoffartig. 

Ihre  fettige  Substanz  entlltf t  Phosphor ,  wie  die^ 
jenige  des  Gehirns, 

Von  den  Nerven^ 

Die  Nerven  sind  ebenfalls  von  der  Natup  d#s 
Gehirns  I  allein  sie  enthalten  viel  weniger  fettige  Ma-» 
terie,  grün  färbende.  Materie  und  viel  mehr  Ei«« 
weifsstoff. 

Sie  enthalten  aufierdem  gewöhnliches  Fett^  weU 
ches  sich  daraus  während  der  Behandlung  dieser  Or«* 
gane  mit  siedendem  Alkohol  absondert ,  und  sich  im 
(jrunde  des  letzteren  lagert^ 

Die  dnrch  Alkohol  von  ihrer  fettigen  Materie 
mOglidist  befreiten  Nerven   werden  I^idbdurclisicii^ 


458  VauqueiHfi's 

tig«  In  diesem  Zustande  lange  Zeit  mit  aiedendeni 
Wasser  behandelt,  lösen  sie  sich  nicht  auf,  sondern 
werden  weUs,  undui-chsichtig  und  sehwellea  auf; 
"Wirkungen,  welche  von  der  Absorption  dea  Was- 
^ers  herrtihrcn.  Unterdessen  be!ult  das  Wasser, 
worin  sie  gekocht  sind,  einen  kleinen  Theil  aufge- 
löst; denn  dei^  Gallu6aufgu£i  bewirkt  dann  einen 
Niederschlag,  und  die  gehörig  verdunstete  Auflö- 
aung  liefert  etwas  Gallerte,  welches  ohne  Zweifel 
"■von  dem  Zellgewehe  herrührt ,  das  die  nervösen  Fie- 
bern verbindet,  und  ^iqen  Bestandthei d^^  Neurilems 
ausmacht, 

Wenn  die  Nerven  mif  Wasser  und  AHcohol  be- 
Üandelt  sind,  lösen  sie  sicl^  fast  gänzlich  in  ätsender 
Kalilauge  auf^  es  bleiben  pur  einige  Plocken  zu- 
rück ,  welche  nicht  f^^  der  angewandteq  Masse  aus- 
machen;   es  bildet  sich  jährend    dieser  Auflösung 

Icein  Ammoniak« 

Die  alkalische  Nervenauflösung  wird  durch  die 
Säuren  gefkltet,  und  der  Niederschlag,  so  wie  die 
darübersch  wimmende  Flüssigkeit  jr  nehn^^a  eine  Pur- 
purfarbe an, 

Die  in  Wasser  aufbewahrten  Nerveil  erleiden 
nicht  viel  Veränderung;  das  Wasser  nimmt  blos 
iia):h  Verlauf  einiger  Tage  einen  sehr  pierküchea 
Samengeruch  an  (odeur  de  ^erme), 

_  » 

Die  in  exydirter  Salzsäure  gelegten  Nerveii  zie- 
Iieii  ^ich  zusammen  und  verkiirzei^  sich ;  da  diese 
.Wirkumg  vorzüglich  das  Neurilem  erleidet,  so  scblü- 
pfet  die  I^^erven^ubstam^  aus  ihrer  Hülle,  und  jede 
Fiber,  yrelche  sie  bildet^  trennt  sich  von  der  benach- 
liarten;  es  erfolgt  daraus  eine  Ergie&ung,  welche 
piMm  Pinsel  gleichet,  dessen  Haare  divergicaa. 
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Die  Nery^iiapbstapz  .erhält,  in  di^em  Zuatande 
piehr  Consistenz  und  \yeifke,  pine  Folge  von  der 
Annährung  dpv  Theilchen  jind  der  YerdunLelutig, 
"Vvelche  sie  f  lieiden. 

Demnach  dürfte  die  oxydirte  Salzsäure  ein  trefiF- 
liches  Mittel  abgeben^  um ^as  Studium  0er  Neryen 
und  ihrer  Umgebupgen  «a  erleichtern. 

Sollte  es  möglich  seyii  nach  den -VersucbeDf  W^Ir 
che  mit  dem  Gehirn  gemacht  sind^  den  Zustand  zu 
erkennen  9  in  welchem  sich  jedes  einzelne  Element 
befindet,  das  dieses  Organ  zusammensetzt? 

[ch  fragte  mich  anfangs,  ob  der  Ei w^ifsstpfF  nicht 
an  einen  Theil  der  Phospjiorsüure  gebunden  seyn, 
und  ob^ seine  Cpnsist^nz  und  (Jndurchsichtigkeit  nicht 
Folge  dieser  Verbindung  seyn  möge? 

Ohne  etwas  behaupte!)  zu  wollen  über  diesen 
Gegenstand,  will  ich  nur  bemerken,  dafs  diese  Sub- 
stanz durch  eine  Säui^e  in  den  Zustand  der  Halb- 
Gerinnung  versetzt  zu  seyn  scheint,  ungefkhr  nach 
Alt  des  Käses  in  sauer  gwordener  IVfilch ,  und  dafii« 
diese  Coagulation  gänzlich  erfolgt  durch  dieGährung^ 
Welche  anfängt,  wie  die  bei  der  Milch,  durch  Sau« 
erwerde^ 

Ich  machte  mir  darauf  diese  andere  Fräße:  Ist 
fette  Materie  mit  dem  Eiweiisstoffe  und  der  Osma- 
some  in  einiger  Verbindung  ?  Um  hier  nur  bedin-? 
gungsweise  zu  antworten,  -will  ich  sagen ^  dab  es  sq 
scheint,  wenigstens  in  Hinsicht  der  beiden' ersteren; 
denn  wenn  man  das  Gehirn  ini  Wasser  ze^theilt.  und 
wenn  man  die  daraus  entstehende  Emulsion  der. Ruhe 
^berläfst^  so  scheiden  sich  die  fettig«^  J^Iaterie  und 
^er  Eiweiisatoff  zusammen  %b,    und  die  Psmazoiuf 
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bleibt  10  der  AuflÖaung  blos  mit  einer  .-kleinen  Por- 
tion Eiv^ei£tötoff  verbunden» 

Ich  gestehe .  indefs ,  dftft  e»  möglich  ^ey,  da& 
diese  beiden  Materien  nur  im  Zustande  eines  bloseo 
Gemenges  befindlich  seyen^  und  da(s  der  JEivireifsstoff 
in  Hinsicht  dee  fetten  Körpers  denselben  Zweck  er- 
füllt y  welchen  der  Schleim  bei  den  Oeleu  emulsioo* 
bildender  Samen  ausübt  *^)^ 


f)  ich  nenne  Schleim  mit  ftilen  Chemikern  die/en!ge  Snbttns, 
tirelclie  das  Gel  in  den  MandelemuUionea  iertheilt  eutfaüt 
vnjseachtet  er  eine  V09  deqi  Gun\mi  «ehr  vericliiedeae  Na- 
tur hetittU  Fau^ueiin. 

Jene  Frage  ht  in  der  Thal  ichr  achw/^r  au  entscheiden» 

t?eil   ea;sehr  wahrscheinlich   ist,    ^fs    der   Hirnmarlei* 

weifsstoff  sich   in  einem  Zustande  befindet«   Jn   weichem 

er  sich   im   Wasser  nur    aertheilt,    nicht    aber    aufleset. 

Der 'Schleim     de*    Samens  hingegen   ist  auflöslioh',    and 

daa  Wasser  enthält»  nach  AI>soadening   dea  Oejs,  immer 

Schleim  aufgelöst.    Eine  innige  Verbindung  dea  halb  g^ 

ironnenen  Eiweifsstofies  mit  einer  fertigen  Materie  scheint 

der  Natur  der  Sache  allerdings  et)ye«  entgegen    au  aeya, 

und  demnach  erhalt  Vauqueli|is  Meinung  in  Hinsicht  ei- 

aes   innigen  Gemenges  der  Oehirnmarkbestandtheile  nock 

mehr  Wahrscheinlichkeit;  allein  in  dem  organischen  Eöt^ 

per.  aeigen  sich  hStafig  Ersehehiongen\  welche  mit  denGe- 

afttaen ,  nach  denen  sich  Jeblose  Stoffe  rerbinden,   wncbt 

karm^tnirea,    spndem  die  Folge  der  wirkenden  Lebena- 

kt^tt,  sind*    $twfs  A«huli(^be»  finden  wir  i,  B.  bei    den 

Säften  milchsaftführender  Pflanzen«  die  Spuren  Ton  Sanr^, 

^autschucartiger  Materie,  Harz«  etwas  EztractirstofF  uiid 

$ch]eim  n.  s.  w.  enthalten.     Sie  bleiben  in   den  GefaiseDy 

durch  Lebenskraft  getrieben,  stets  in  gleichförmiger  Ver— 

1)indung   und  scheinen  den  Uebergang  eines  Innigen  G«— 

inenget   in  die   wal^re  Anflösnng  an  machen.    So  dank« 

i^k  nu>  den  Zustand  dea  Hirnmarka.  /«Ajs» 
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Vermischte    Bemerkungen 

▼om 
'  Bergrathft  Dr.    ßÖB&REINEIL 

(Aui  ,Br  i  e  fen    an  den    £t  e  r  a  u  s  g  e  i  0  r.) 


1,)   Eine  neue  Eisenverbindung. 

In  einer  Reihe  von  Versuchen  über  die  Natur  und 
Eigenschaften  der  Bierwürze,  des  gebrannten  Zu- 
ckers u  s.  w.  entdeckte  ich  eine  bis  jetzt  noch  nicht 
gekannte^  Verbindung  des  oxydirten  kohlensaurett 
Eisens  mit  neutralen  kohlensauren  Alkalien  —  eine 
säuerliche  basische  Synsomazie^  worüber  nächstens 
mehreres» 

2.)  üeher  die  von  selbst  erfolgte  Entmischung 
eines  nafürlichen  kohlensäuerlichen  Gyps* 
Wassers* 

Folgende  Beobachtung,  die  sich  mir  sufäUig  dar« 
bot,  kann  vielleicht  mit  dazu  dienen,  einigen  Auf- 
schlufs  über  die  EnUtehung  des  Stickgases  zu  geben« 
Eine  Quantität  kohlqnsäuerlichen  Gypswassers  von 
Berka  bei  Weimar  ^  wo  aufser  diesem  aus  mehreren 
Bach    Süden    gelegenen    Quellen    ein    reichhaltige« 

Schwefelwasser  hwvorbiighty  was  suMUg  ia  4  teil 
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ICork    und  doppelter   Blase  verschlosseneti    grünen 
Glasbüuteillen  5  Monate  lang  in«  einem  Zimmer,  was 
täglich   ohngeFähr  5  Stunden   vom  Sonnenlichte  er- 
leuchtet wird,  aufbewahrt  und  vergessen.-     Eine  Je- 
uei'  vier  Bouteillcn ,  an   die  ich   nicht  mehr  gedacht 
hatte,  zerplatzte^  und  das  aus  derselben  ausgelaufene 
Wasser  verbreitete  einen  starken  Geruch  nach  Schwe- 
felwassersioffgas.  Da  die  ^ohl  crliaiteneh  Signataren 
all   der  zerplatete^  und  den  noch  ganzen   Flaschen 
den  Inhalt  derselben  als  ,,kohlto5äu6rlichesGypswas- 
aer**  von  Berka   bezeichneten   uhd^  ich  mich  dann 
auch  sogleich   erinnerte ,    dafs  ich  6  Monate  vorher 
jene  vier  Flaschen  selbst  an  der  Quelle  mit  gedach- 
tem kohlensäuerlichen  Wassers  gefüllt  hatte,    um   es 
£u  trinken ,   was  aber   unterblieb :   so   hatte  ich   die 
Gewilsbeit,  dals  in  den  Bouteillen  nicht  natürliches 
Schwefelwasser,  sondern  natürliches  kohlensäuerliches 
Gypswasset   enthalten  war   und   dafs   letzteres  sich, 
durch  das  lange' Stehen,  in  ein  dem  ersten  ähnliches 
verwandelt  habe.      Ich  öiFnete  hierauf  die  5  andern 
Bouteillen  und  fand  in  allen  das  in  ihnen  enthaltene 
Wasser  ganz  klar  und  stark  nach  Schwefelwasser- 
stoffgas  riechend;    sah    ein    in   dasselbe  geworfenes 
Silberblättchen  sehr  schnell   buntfarbig  und   endlich 
braun  werden,-  nnd   einige  Tropfen  saure  essigsaure 
Bleiauflösung  einen  schwarzexi  Niederschlag   bilden. 
Da  diese  Erscheinungen    mich    von   der    Gegenwart 
des  Schwefelwasserstoffes  überzeugten ,    und    ich    die 
Menge   desselben   zu   eriahreu  wünschte,   so  unter-- 
Ivarf  ich  46  K,  Z.  (=  i  Weimarisches  Maas)  des  me- 
iamorphosirteh  Wassers  einer  Untersuchung  auFsei>- 
iien  Gehalt  an  flüchtigen  Stoffen.     Ich  fand  dadurch 
iti  det  angezeigten  Quantität  desselben  zu  meineno^ 


über  ein  kohlensäuerliches  Gypswasser.     46^ 

groben  Erstaunw  3  |  K.Z.  Stickgas,  5  K.Z.  Scbwe-^ 
felwasserstoifgas  und  4  K.  Z.  kohlensaures  Gas.  Da 
das  Wasser  in  seinem  natürlichen  Zustande  weder 
eine  Spur  Schwefelwasserstoffgases,  noch  ein  Atom 
Stickgas,  sondern  Bios  Kohlensäure  und  kwar,  wie 
ein^  zweimalige  an  der  Quelle  selbst  veranstaltete 
Untersuchung  mich  belehrte,  7  K.Z.  derselben  in  46 
K,Z.  (des  Wassers)  enthält;  so  mufste  sowohl  da» 
Schwefelwasserstofigas,  als  das  Stickgas  erst  während 
des  langen  Stehens  des  Wassers  in  den  verschlosse- 
nen Gefäfsen  entstanden  seyn  —  aber  wie  und  wor- 
aus? Diese  Frage  ist  schwer  zu  beantworten.  Neh- 
men wir  auch  an  (und  dieses  müssen  wir) ,  dais  der 
Schwefelwasserstoff  seinen  Ursprung  aus  dem  Gyp« 
—  überhaupt  aus  schwefelsauren  Salzen  — hat^  so 
dringt  sich  gleich  wieder  die  Frage  auf:  wodurch, 
oder  durch  welche  Potenzen,  wird  der  Gyps  oder 
ein  anderes  schwefelsaures  Salz  veranlafsl,  mitten  im 
Wasser  zu  zerfallen  und  die  dadurch  frei  werdende 
Schwefelsäure  bestimmt,  in  Schwefelwasserstoff  über- 
zugehen und  woher  kommt  das"  Stickgas?  Die  Che- 
miker haben  bis  jetzt  noch  nicht  gewagt,  sich  hier- 
über zu  erklären ,  obschon  sie  das  Factum  kennen, 
und  gewiis  schon  oft  sich  ihnen  die  Frage  nach  der 
Ursache  desselben  ernstlich  aufgedrungen  hat.  Höchst 
merkwürdig  ist  besonders  das  Vorkommen  des  Stick- 
gases in  natürh'chen  Schwefelwassern  and  noch  merk- 
würdiger  das  Entstehen  desselben  in  schwefeligwer- 
dendem  Gypswasser.  Die  Versuche,  welche  mir  das- 
selbe in  diesem  letztern  finden  liefsen,  waren  mit  der 
^rö(sten  Genauigkeit  und  so  angestellt,  da(s  von  aus- 
8en«»iiichts  von  dem  atmosphärischen  Stickgas  ,  eiH' 


4^4  l)öbereindr 

dringen  kontite.    Selbst  das  Oestillirgeräls,   bestehend 
aus  einer  Phiol«  von  4^  K.  Z.  Inhalt  und  einer  zwei- 
ächenklicheü ,  aß  dem  Ende  deä  einen  Schnabels  auf- 
wärts gebogeneii  Glasröhre  enthielt  keine  Lüfl,  derta 
^ich  hatte  den  nach  Füllung  der  Phiole  mit   46  fLZ. 
Schwefelwa^ser  gebliebenen  Luftraum  der  Phiole  Und 
der  Glasröhre   durch  destillirtes  Wässer  ausgefii7/t^ 
Die  Spetr-  und  Aufianggdßifscf  und   die  zttr  Zerle- 
gung des  Sohwefelwassdrstoffgases  tind   des  kohlen- 
sauren Gases   angewandte  Auflösung   ded    neutralen 
essigsauren  Bleioxyds  in  destiUiHem  Wasser,  welche 
nach  meiner  Erfahrung  nicht  blos  das  Schwefelwäs- 
«erstofTgas  sondern  auch  das  kohlensaure^   Gas  sehr 
schnell  absorbirt,    enthielt  ebenfalls  keine  Luft  und 
^    überdieis  ward  der  Vörsiich  'imal  wiederholt  ♦).    Ich 
iKWeifle  fast  nicht,   dafs  sich  auch  iü  andern  schwtie« 
lig    gewordenen  y   schwefelsaure  Sat^e  enthaltenden, 
Mineral Wiissern  Stickgas  fitideü  werde;   man  unter- 
suche nur  alle  dergleichen  met&morphosirte  Wasser, 
wenn  auch  nui* ,  um  zu  erfahren ,  was  überhaupt  mit 
der  Zeit  in  jedem  einseinen  der  so  versthiedenatti«^ 
gen  natürlichen   Wasser  vorgeht    **).       Auch   das 
Dick-  oder  Zähwerden  des  über  Kräuter  ftl^taöge^ 
neu  Wassers  Verdient  unsere  Beachtung  und  Aafr 


*>  Es  fragt  sich,  ob  niöht  bei  FaüiaiT«  ifet  mikroscopisbliea 
TJiierwelt  im  Wasser  Stickgas  frei  wird?  Wird  wohl  ini 
Papinischen  Topfe  durchgeglühtes  Wassers,  iingeöffoet  darin 
stehen  bleibend ,  In  die  gewö6nli6he  FiCulnif«  übergeht  ? 
(Vef g!.  Bd.  IV.   S.  44  didse«  Joum.)  d.  JT« 

♦*)  iicrr  Geheimer  Rath  von  Gotha  sah  langst  jedes  natürU^ 
fche  i$thwefcl Wasser  lüt  durch  6iil6n  galvtnisciieir  Frosefir 
itttemorphosirtes  G/ptwau«r~au  Dhr^ 
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Itierlcsainkeil:  —  noch  mehr  diefs  aber  der  Zustand 
desselben,  in  welchem  organische  Gestaltung  und 
or:;anisches  Leben  —  die  Bildung  der  Infusorien  — • 
anhebt  Sammeln  wir  all^s  mit  Sorgfalj;,  was  merk-# 
würdiges  hierüber  zu  sammeln  ist  und  wir  werden 
bald  zu  einer  Wissenschaft  gelangen,  die  uns  noci^ 
fehlt  —  zu  einer  Physiologie  des  Wassers. 

3)   Ueber  Darstellung   der  Jlkalifnetallfi. 

(ftojt  Hiii«cht  auf  bIi.  V.    S-  4oo.  d.  J.) 

Oerstedt^s  Vorschlag,  das  Natronium  aus  Koch-<i' 
salz  durch  Behandlung  desselben  mit  Zink  im  Glüh-t 
feaer  darzustellen  j  h^be  ich  geprüft  und  zum  Re^ 
sultat  erhalten:  dafs  beide  Materien,  das  Kochsalz 
imd  Zink,  nicht  auf  einander  wirken ^  wenn  sie  ge-^ 
meinschaflltch  selbst  der  gröfsten  Weifsglühhilze  aus^ 
gesetzt  werden,  sondern  dais  sie  sich  beide  verfluch-* 
tigen  und  neben  einander  wieder  zu  Zink  und  Kochr 
salz  verdichten.  Ich  stellte  den  dieses  Resultat  ge^ 
benden  Versuch  in  einem  abgeschnittenen  mit  einem 
rechtwinklich  gebogenen  Rohr  Versehenen  Flinten-J 
lauf  an;  er  machte  sich  gefährlich  dadurch >  dafs  das 
Kochsalz  schmolz  und  hi^bei  das  flüchtige  Zink 
so  lange  im  Verfliegen  hinderte,'  bis  die  Dämpfe  des^' 
selben  die  höchste  Elasticität  erreicht  hatten >  wo  sie 
dann  mi^  Gewalt  durch  das  zerschmolzene  Kochsala 
drangen  und  diesös  welfsglühend  durch  das  Lei- 
tungsrohr in  die  vorgesetzte  mit  Stickgas  gefüllt« 
Flasche  fortschleuderten.  Eben  so  habe  ich  vergeh 
bens  Versucht,  s  Seh wefelnatrohium  durch  Behand^ 
lung  des  Kochsalzes  mit  Schwefeleisen  im  Glühfcueif 
xa  erhalten.  Hier  verflüchtigt  aith  das  Kochsalz,  und 
das  Schwefeldsen  büeb  fast  unverändert  zurück«  Ich 
habe  bei  der  Darstellung  der  KalimeUlle  übeffaaupl 
^ourn.  f.  Chem*  u.  Phyt.  8.  J5J.  4,  tieft.  3S 
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itierkwürdige    Erscheinungen    wahrgenommen  *    die 
durch  künftige   Versuche  aufgeklärt  werden    solleo. 
So  fand  Ich,  dals  beiBeli^ndlung  des  Kalis  mit  KohI^ 
oder  Bisen^  nur  so  lange  Bildung   von  Kalium  Statt 
findet,  als  noch  das  Kali  Was^ior  enthält  und  Was- 
serstoifgas  ausgiebt.    Hat  es  durch  forlgesetztes  Glü- 
hen  und  iangdauernde  Einwirkung  der  Kohle,   oder 
des  EisenSy   dieses   (das   Wasser)    verloren,   so   hört 
plötzlich   alle.  Kaliumbildung  auf  und   das  rückslaa- 
dige  wasserleere  Kali  ist    nun  entweder   mit  Kohle 
edcr  mit  Eisenoxyd  chemisch  verbunden ,  von  wei« 
ehen  beiden  43'  nur  durch  Wasser   getrennt  werden 
kann«    Wir  sehen  hier  abermals  wie  nothwendig  die 
Gegenwart  des  Wassers  ist,   wenn  chemische  Reac* 
tion  (Elektrochemismus  eigentlich)  Statt  finden  soll, 
tind  ich   bin  überzeugt,    dafs  man  durgh  Zuleitung 
von  Wasserdunst  zu  einem  G^raeng  aus  Kali   und 
Kohle  oder  Eisen,  überhaupt  zu  schwer  zu  rednci* 
renden  mit  Kohle  gemengten  Metalloxyden^  den  Re* 
ductionsprozefs  wieder  aufregen  und  bis  zur  gäoz\i- 
chen  Metallisirung  alles  Oxyds,  welches  reducirt  wer- 
den soll,  unterhalten  könne,  was  Ich'nächslens  prüfen 
werde.    Hat  uns  ja  schon  eine  Engländerin  gelehrt , 
tlaß  ohne  Wasser  nirgends  Reduction  erfolge  *) 


^  Herr  Professor  Luden  hat  in  seiner  aeaen  viele  Auf- 
merksamkeit  erregenden /Schrift  vorgeschlagen,  die  Arznci- 
kunde  in  Zukunft  von  Damen  studiren  und  ansUbea  su 
lassen,  und  icH  möchte  den  Vorschlag  thun,^afs  Chemi- 
ker ihre  Frauen  au  Chemikerinnen  bilden  möchten,  "weil 
diese  mit  vielem  natürlichen  Witz  gemeiniglich  nach  ein« 
sehr  gute  Beohachtnngskrafl  vsrbsnden  niid  den  Manm 
nicht  wenig  bei  seinen  Arbeiten  unterstUtsen  würjdeai  aar 
dürften  sie  nicht,  wie  Madame  Lft?bisieri  die  Arb^itttn»  der 
Coiiegen  ihrer  Männer  verbrennen.}  —  />6r« 
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Zink  redacirt  ebenfalls  und,  wie  es  scheint^  leich- 
ter und  schneller  als  Eisen ,  da»  Kali.  Noch  raufs  nn- 
tersücht  werden  wie  sich  in  dfeser  Hinsicht  die  Dünste 
von  Alkohol  und  Naphtha,  über  das  glühende  Kali 
streichend y  verhalten.-  Ich  glaube,  Äafs  sie  kräflig 
reducirend  wirken,  denn  sie  werden  in  der  Glüh^ 
liilze  in  Kohlenwassersloffgas  verwandelt. 


\ 


N 


4)    Üebef  ÖxygenentwieJielung   beini  Gefrieren 

des  Wassers. 

Iti  dem  tergätlgerieii  Winter  j  der  gleich  in  sei- 
nem Beginnen  so  grofse  und  seltene  Erscheinungen 
darhot,  gefro^  in  meinem  Auditorium  Wasser,  wekhea 
kurz  zuvor  mit  einer  seinem.Umfange  gleichen  Menge 
Schwefelwasserstofigas  angeschwängert  war.  Wie 
dasselbe  naöh  einigen  Tagen  zum  Ausbauen  ge- 
bracht wurde  und  flüssig  geworden  war,  hatte  esl 
allen  Geruch  verloren  und  Enthielt  ganze  Klümpchen 
gelb  gefärbten  Schwefels*  Es  war  also  hier  der  Schwe- 
felwassei'stoff  zersetzt.  Die  Zersetzung  konnte  aber 
nicht  dui<;h  den  Sauerstoff  der  Luft  erfolgt  seyn,- 
denn  diese  .war  ausgesehloj^en  und  das  GefiUs  mit 
einem  eingeriebenen  Glasstöpfel  verwahrt;  es  mufii 
sich  also  aus  dem  Wasser  selbst  beim  Gefrieren  Sau^ 
erstoff  entwickelt  haben,  der  diese  Zersetzung  be- 
wirkte. JLeider  h4be  ich  nicht  untersucht,  ob  dasi 
«ufgethaute  Wasser  basisch  reagire,  odel*  ül>erhaupt 
andei'e  Eigenschaften  angenommen  hatte.  Es  scheint 
also  in  Ritter's  Versuch  (s.  dieses  Journal  B.  V.  S.  437/ 
u.  VI,  S.  454.)  wiirklich  oxydirte  Salzsäure  beim  Ge- 
ürieren  seines  salzsauren  V\  assers  entstanden  zu  seyn^* 
vras  sich  leicht  im  nächsten  Winter  untersuchen  Uüii 
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5)  Gefährliches  Experiment 

Ich     glühte  Salpeter    in    eiuera  Flintenlaure  so 
lange,  bis  kein  Sauerstoffgas   siöh    mehr  entwickelte 
und  setzte  hierauf  der  feurig  fliefsenden  Masse ,  aus 
einer  besondern  Absicht,  einige  Stücke  nietalliscben 
übrigens  ganz  trockenen  Zinks  zu.     So  wie  diese  je- 
nes berührt  und  ich    mich  kaum  entfernt  hatte,  er- 
folgte  aus   dem   Flintenlauf  eiai    so    heftiger  Knall, 
dafs  ich  beinahe  beti^ubt  wurde  und  mich  von  einem 
Blitz  getroften  glaubte.     Wie  ich  nachsuchte,  wa* 
hier  geschehen  war,  /and  ich  an  einer,  d  er  Oeffounjr, 
des  Flintenlaufs  /  gegen  über  gestandenen,  Wand  des 
Laboratoriums  und  auf  einen  an  dieser  gestandenen 
Tisch   die    gan'ze  im  Fliutenlauf    enthaltene    Masse, 
das  Zink  und  den  geschmolzenen  Salpeter,  geschleu- 
dert und  im  Flintenlauf  selbst  nur  noch   eine  Klei- 
nigkeit von  schmelzendem,  zersetzten  Salpeter,    Diese 
heftige  Explosion  scheint  durch  Reaction  des  Tiaks 
auf  das  noch  mit  dem  Kali  des  entsauerstofften  Sal-* 
pet^rs  verbunden  gewesene  Nitrogen  veranlaftt  wor- 
den  zu  seyn^   denn    der   im  Flintenlauf  gebliebene 
Rückstand    des   Salpeters    gab   auf  den  Zusat«    von 
Schwefelsäure  Sa  pctergas   aus.     Mögen  diejenigen  , 
welche  sich  um  den  auf  die  Erforschung  der  Natur 
des  Stickstoffes  von  der  Münchner  Akademie  ausge* 
aetzten  Preis  bewerben ,    sich   in  Acht  nehmen  y    dafs 
sie  nicht   in  einem  Experiment  erschlagen  werden  , 
wie  es  hiebei  leicht  mir  hätte  geschehen  können« 


BEILAGE  IV. 


Die 


Temperatur  von   St  Petersburg 


au« 


I 

einer  Reibe  zwanzigjähriger  Beobachtungen  her- 
geleitet 


Tom 


Prof.  HEINRICH,  an  Regentburf. 
(Schlult  von  Heft  2i.   Beil.  IH.} 


tm 


Folgerungen  und    Resultate  aus  diesen 

Beobachtungen. 

Grofste  Winterlialie  in  SL  Petersburg* 

Uie  ersten  myerlaasigen  Beobachtangen  über  die  ttrenge  Win^ 
terkälte  in  Rufsland  haben  wir  Hm.  Delisle  an  verdanken.  So 
bald  es  ihm  geglückt  hatte,  Tergleichbare  Thermometer  2u  ver* 
fortigen,  Terbreitete  er  diesea  nütaliche  Werkaeug  sogleich  im 
^anaen  Reiche,  nnd  er  selbst  setate  damit  seine  Beobachtungen 
Ton  1733  bis  1747  unansgesetzt  fort,  wfe  er  thei Is  in  seinen 
Memoire*  pour  servir  ä  Phistoiri  et  aux  pi'ogr^s  de  Pastro^ 
nomie,  etc.  thexla  ia  d«»  ilfe/fi,  d^  ^Acai.  Roy.  dos  sa  ä  JP^io 
>794.  Teriichert« 


Heinrich 


Da^orch  erlialten  untere  obigen  Angaben  noch  einen  Zq- 
ivacb«  von  zwölf  Wintern»  die  wir  mit  den  übrigen  nach  dein 
Grade  der  Kälte  in  folgendei;  Tabelle  darstellen: 

Tabula   II. 
Cröfste  Tf^nterliälte  zu  St  Petershurg^ 


—  So,  95 

Februar 

177'j 



a4,oo 

Februar 

K'io 

—  3o,oo 

Januar 

1749 

*- 

22, 4o 

Januar 

»n» 

—  29,87 

Februar 

1702 

21,87 

Februar 

ir-4 

—  28,37 

Januar 

1775- 



21,87 

Januar 

ir;* 

—  27,7* 

Januar 

1706 

— 

20,80 

Decemb. 

tr38 

—  27,56 

Februar 

1740 



20|80 

Februar 

»777 

—  27,20 

Januar 

»779 

— 

20,75 

Decemb. 

1741 

—  27,20 

Decemb. 

1781 

— 

20,.% 

Januar 

J784 

—  27,20 

Januar 

1783 



20^  3o 

Februar 

1790 

—  27,00 

1747 



20,27 

Decemb. 

»739 

—  26,89 

1755 

20,00 

—  26,67 

1776 

■laaa 

20,00 

1741 

—  26,  i3 

März 

J785 

18,67 

Januar 

1778 

—  25,60 

« 

Januar 

1789 

^^^ 

17,78 

17^4 

—  a5,o7 

1787 

— 

17,00 

1757 

—  25,00 

Februar 

1736 

— 

15,87 

Decemb. 

1758 

—  24, 5o 

Januar 

1-788 

i2,*5o 

I7i^i 

Mittel  aus  34  Wintern  -—  33^4i  Reaum. 

$.   2. 


Ana   dieser  Tabelle  kann    man    Hir  Petersburg    folgende« 
«cUiefsen : 


y 


a)  Die  luflteaten  Tage  trafen  gewöhnlich  «uf  den  Jnniiar, 
«der  den  Anfang  des  F^brnara  \  aehen  anf  den  December.  Der 
fn  ^ani  JEaropa  nerk^ürdigf ,  un^  lang  anhaltende  Wintor  Ton 
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1785  äussert«  sich  noch   iiq   Monat  Ma'rs  durch  einea   seltenen 
Grad  Ton  —  26  R*  aia  eine  Ausnahme  von  der  Hegel«. 

b)  Die  grÖfite  Winterkalte  fn  einem  Zeitraom  yon  fünfzig 
Jahren^  vielleicht  im  gansen  vorigen  Jahrhunderte,  wurde  im 
Februar  1773  mit  —  3i  R.  beobachtet;  di^  von  1749  war  nur  um 
einen  Grad  gerin^wr.  Keines  von  diesen  swei  Jahren  hat  sich 
bei  uns  durch  eine  besondere  Kälte  auigeseichnet« 

c)  Seit  langer  Zeit  war  der  Jahrgang  von  1791  der  ge- 
lindeste aus  allen;  und  es  wird  in  Petersburg  vielleicht  in  hun- 
dert Jahren  der  Fall  nicht  mehr  eintreten^  dafs  sich  die  gröfste 
Kälte  auf  —  11  R.  beschrankt« 

d)  Da  aus  obigen  vier  und  dreilsig  Jahreu  —  a3,4  als  Mittel 
hervortritt,  so  iSC't  &ich  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  behaup- 
ten, dafs  es  an  Petersburg  beinahe  jährlich  einige  Tage  geben 
wird,  wo  das  Thermometer  im  Freien  auf  — -  ao  bis  -«  a4  R« 
herabsinkt;  was  im  Januar  oder  Februar  tutrefien  kann.  1769 
den  1,  Febrnar  beobachtete  Mollet  daselbst  —  a5,o  (Coliectio 
observ«  occasione  transitas  Veneris). 

^e)  Der  Fall  ist  swar  nicht  unmöglich,  aber  anaserst  aelteo, 
dafs  das  Queekiilber  in  Petersburg  durch  nftturlieho  Kälte  ge- 
friert, wozii  bikauntlich  -^  32,o  erfordert  ^ird.  1772  würde 
sich  dieses  ereignet  haben,  wenn  man  die  Beobachtung  gans 
im  Freien,  und  auf  oflcnem  Lande  gemacht  hätte  ;  denn  in 
Städten  erreicht  das  Thermometer  nie  denselben  Grad  wie  im 
Freien,  so  gut  man  auch  den  Beobachtongsort  wählt.  Hiemit 
kann  mau  —  3a  R.  ala  die  grö(ste  WiMerkälto  für  Peteriburg 
annehmen« 

f)  So  streng  diese  Kälte  toch  ist,  ao  kommt  ale  doch  }»- 
ner  nicht  gleich,  welche  in  Sibirien  unter  gleicher,  ja  unter 
noch  viel  geringerer  Breite  herrscht.  Selbst  in  Moscau  pflegt 
der  Winter  gewöhnlich  strenger  %u  seyn  ala  in  Petersburg,  w^ 
leh  ein  andersmal  darthan  werde«  Moscau  liegt  hoher  und  igt 
weiter  von  der  See  entfernt« 
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3. 

Tab. 

m. 

Grofste  Sommerwärme  in  St  Petersbur 


5* 


ö6, 70  im  July 
a5j6o   -   Juny 
35, 10  -   July 
34,55  -   July 
a4y53  ' .  July 
34,00  -  July 
34,00  -  August 
34,00  -   July 
33, 5o   -  Juny 
35,47   -  July 
35,47  -   July 
32,93  ^  July 


32,95  im  Juuy 
22,'4o  -  July 
22, 4o  -  July 
22, 4o  -  July 
22,24  -  July 
21,90  -  Juny 
21,87  -  July 

31,87  -  J^'y 

21,87  -  July 
ai,55  -  August 
20,27  -   Seplemb.  K^^ 
18,70  -  July        1790 


1^86 
irii 

rÜ 

r36 

1780 

m 


Mittel  aus  24  Sommera  4"  ^^^^  R* 

Et  kommen  in  den  Petersburger  Denkschriften  noch  nt«' 
rere  Beobachtungen  der  Sommerwärme  Tori  die  ich  bloi  ^^^ 
Weglasse,  weil  ich  von  der  Lage  des  Thermometers  nichts^ 
Dan  unterrichtet  bin.  So  sagt  Kraft  {Comment.  J^of»  ^*  ^*  f* 
l4o) :  Der  höchste  Wärmegrad  im  Schatten ,  den  ich  wah«»* 
meines  Aufenthalts  in  Petersburg  (von  1729  bis  i744)  beobachtet 
liabe,  war  83  Fahr,  qder  22,67  Reaum.  s  Heinsius  vcriichert 
{Comment.  Nou.  Tom,  ///.)>  den  i4.  July  1738»  alt.  St.  «0/ 
das  Thermometer  auf  io3  Delisle  oder  28,27  R.  gestleg<'°* 
Kraft  aber  aeti t  die  gröfste  Sommerwärme  dieses  Jahres  tu  i^ 
R.  an;  weichet  von  beiden  ist  das  Wahre?  Auch  ist  es  nicht 
■n  vermnthenj  dafs  gerade  von  1729.  bis  1744  die  Sommerwärmo 
pie  4*  ^  lind  qocIi  mehr  soll  erreicht  haben,  da  dieses  i^  ^^ 
IPir^r  TabtU«  i^a  Mittel  vqi)  a4  Jahren  hervorgelm 
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^ot  Tab.  m«  «rgiebt  sich  folgondef : 

a)  Die  wartasten  Tage  treffen  im  July  ein,  höchst  teltem 
im  Juny  oder  August.  Der  Fall  von  ly^ti  könnte  beinah«  Ver- 
dacht erregen,  wenigstens  ist  es  äufserst  selten»  dafs  Qer  hoch« 
ste  Wärmegrad  erst  auf  den  September  fallt. 

b)  Der  höchste  Thermometerstand  im  Freien  betrug  wäh<* 
rend  34  Jahren  -f-  afi^^  R,,  was  auch  bei  uns  nicht  häufig  ge- 
schieht. Da£s  alsdaqn  die  concentrirte  Wärme  swischen  den 
Mauern  eiritr  grofsen  Stadt  noch  vie)  beträchtlicher  seyn  mufs» 
)äT»t  sich  leicht  begreifen;  daher  den  Einwohuern  die  Sommer- 
"Wärme  beinahe  lästiger  fällt,  als  die  Winterkälte* 

c)  Die  ^i^ngste  Sommer'Vfärme  wurde  1790'  beobachtet  mit 
4-  iSR*«  wSTvielleicht  für  das  ganze  vorige  Jahrhundert  gilt, 
indem  au  eh  unter  den  Beobachtungen  des  Hrn.  Kraft  keine  ge- 
ringere vorkommt. 

d)  •-  2^,4 1  und  -|-  33,0  zeigen  an»  dafs  das  Tbermometer 
im  Winter  okngefahr  so  tief  unter  den  Gefrierpunkt  des  Was- 
aers  fallt,  ITls  es  im  Sommer  darüber  ateigt,  und  so  wurde  das 
Nittel  auf  den  Gefrierpunkt  fallen;;  allein  es  ist  begreiflich, 
dafs  pian  auf  dieso  i^^rt  die  eigentliche  mittlere  Tempergtar 
nicht  ^rhiiU 

§.5. 

Gleicliwie  ich  ein  ipitt|erea  Mazimani  und  IHIiniinam  fUr 
daa  ganze  Jahr  Iiestimmt  habe,  so  toll  es  nun  auch  für  jedea 
einzelne  Monat  geschehen,  indem  ich  alle  Maxima  und  Minima 
der  gleichnamigen  Monate  während  32  Jahren  aummire  und  mit 
der  Zahl  der  Jghr^  dayi^ire«    Hieraua  •uttteht  folgende  Tobeila; 
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Tab.  IV. 

Höchster  und  niedrigster  Thermometerstand  zu 
St.  Petersburg  für  ein  mittleres  Jahr  von  gc- 

mäfsigter  Tewperdlur. 


Monat, 


Maximum,    Minimum,. 


Medium^ 


Januar« 

Februar. 

März- 


April. 

May. 

Juiiy. 


0,70 

r.ga- 

5,17 


July. 

August. 

Sepfember. 


October. 

November. 

December. 


11,71 

17,65 


32,42 
20,23 
l5,86 


11,21 
4,78 

1,58 


—  22,23 

—  20,69 

—  i6,64 


—    7^95 

-^    0,95 

4,34 


/ 


— 10,75 

—  5,r3 


8,44 
5,48 
0,87 


3,63 
J7,i4 


1,88 

8,54 

12,46 


i5,45 

13,85 

8,46 


5,79 
5,55 

7,88 


o)  Diese  Maxima  nnd  Minima  kann  man  als  MittelgrÖlse» 
betrachten,  welche  in  solchen  Jahren  sehr  nahe  eintrefien  wer- 
den, die  »ich  weder  durch  Hitae  noch  Kälte  sonderlich  aus- 
seichnen. 

h)  Auch  hier  ist,  wie,  oben,  das  Minimum  im  Januar  und 
das  Maximum  im  Jaly  gleichweit  irom  Gefrierpunkt  entfernt« 

f)  Das  Thermometer  wird  also  jährlich  im  Sommer  einige 
Zeit  l^n^  über  ^  30  steigen  und  eben  so  im  Winter  unter  —  30 
sinken;  ersterps  wa)irscheiolich  im  July,   ietsteres  im  Januar. 

d)  Im  g^hsen  ^ahre  giebt  es  nur  yier  Monate,  an  denen 
das  Thermometer  nicht  unter  den  Gefrierpunkt  iallt|  und  di< 
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Jtann  man  die  SommermoDate  nennen.  Der  Frühling  und  der 
Herbst  aind  von  kurser  Dauer;  indem  der  May  nooh  gar  oft 
an  der  strengen  V^interkälte  Theil  nimmt,  und  der  October 
^iie  Sommerwärme  bald  vcrliertj 

Mittlere  Temperatur. 

Sncht  man  aus  obiger  Tabelle  das  arithmetiscTie  Mittel,  so 
erhält  man  -^  i,iy  alt  mittlere  iährliche  Temperatur;  beinahe 
dasselbe  ergiebt  sich,  wenn  lAan  ans  den  jährlichen  lieobach- 
tungen  Tab,  /.  ein  allgemeines  Mittel  sieht}  ich  erhalte  dar- 
aus 4"  3/^>*  ^'  "^  ^^'"^  Zweifel 9.  dafs  wir  hiedurch  der 
Wahrheit  sehr  nahe  komme^n,  doch  ohne  sie  sa  erreichen,  in- 
dem jenem  Mittel  nur  eintelne  Beobachtungen,  nämlich  vier* 
undzwanzig  eines  jeden  Jahres  sum  GrOnd  liegen.  Die  eigent- 
liche mittlere  Temperatur  eines  Monats,  einis  Jahres,  oder  ei- 
ner Reihe  von  Jahren ,  erhält  man  bekanntlich  nur  dadurch, 
dafs  man  alle,  täglich  zu  bestimmten,  gut  gewählten  Stunden 
aufg^eichtieten  Ii^oha(5htungen  summirt,  und  mit  der  Zahl  der- 
selben dividirt,  u.  a*  U  So  verfuhr  ich  mit  den  zwansiajahri- 
gen  Beobachtungen,  <lie  ich  b^i  der  Hand  hatte,  und  so  entstan- 
den  die  noch  folgenden  Tabellen.  (Die  Jahresangaben  17^1  nnd 
1787  mufste  ich  hinweglassen,-  weil  sie  zu  meinem  Zwecke  nicht 
ToUständig  genug  waren.)  Nur  dadurch  werden  wir  in  den 
Stand  gesetzt,  sowohl  über  die  Temperatur  der  einzelnen  Jahre 
grünlich  zu  urtheilen,  als  auch  eine  richtige  Vergleichung  mit 
ander w artigen  Beobachtungen  zu  machen» 
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Tabu 

Mittlere  monatliche  Temperatur 


Jahr. 

Januar. 

Februar. 

• 

ll 

i 

^ 

:| 

177a 

-    9.86 

-  »3,07 

-5,87 

3,20 

6,90110.131 

1775 

-  12,54 

-    6,93 

-5,47 

4,53 

8,80  i5,c:\ 

1774' 

-    11,30 

-    4,53 

-3,47 

1,85 

11,00  i4,4o| 

1775 
1776 

-  8,36 

-    5,07 

- 1,55 
-3,95 

0,53 
0,00 

6,4o 

11,20 
12,80 

-  i4,  i4 

-    j,6o 

7,7^ 

1777 

-    6,95 

-    8,53 

-5,6o 

-0,80 

8,80 

»2,27 

1778 

-    9»  07 

-    5,87 

-3,75 

5,20 

7,5o 

12,2: 

i779 
1780 

-    9.07 

-    5,07 

-I,Q7 

^2,67 

1,86 
1,07 

9.07 

11,73 
11,00 

>  10,  i3 

-    ö,co 

.7,50 

17O1 

-    8,4o 

-  7,75 

-4,27 

1,07 

5,  30 

10,68 

1783 

-    6^20 

-  12,27 

-Ä,8o 

0, 10 

6,30 

ii,3o\ 

1783 
178^ 

-  i5, 10 

-  5,90 

-5,o5 

1,60 

8,20 

lS,20 
tO,21 

-    7.  «9 

-    8,4o 

-7,58    2,72 

,5,5o 

1785 

-    7»  57 

-    9»0' 

-8,55 

-0,33 

4,65 

10,22 

1786 

-    7>95 

-    8,25 

-6,02 

2,25 

6,i3 

10,70 

1788 
1789 

-  10,00 

-      7,21 

-    8,20 

-  5,22 

-8,o5 

2i92 
1,26 

5,63 

i5,48 

-    9.68 

7,84 

10,55 

1790 

-    6,43 

-    6,58 

•  5,o5 

-5,00 

6,60 

11,09 

1791 

-    3,08 

-    5,36 

-2,72 

2,44 

4,8.5 

11,88 

J792 

-  12, 19 

-    9,25 

•5,02 

1,23 

6,5s\ 

«^^9 
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V. 


von 

1772. 

bis  1 

792. 

• 

• 

S 

A 

• 

1 

• 

i 

• 

0 
0 

Novemh. 

Decenib. 

i5,74 

14,67 

9,85 

4,80 

4*  3,20 

-      2,ID 

l5,20 

i5t6o 

9,53 

4,00 

-  1,60 

-      3,20 

16,55 

12,55 

7,5o 

2,4o 

-    9.''55 

-    7,5o 

16,53 
16,55 

i5,47 
i5,6o 

11,20 
8,00 

6,67 

5,20 

-    2,67 

-    4,80 

-    3,95 

-    5,ao 

12,53 

10, 4o 

6,i3 

2,  l5 

-    1,55 

-    3,93 

i5,6o 

11,20 

8,;55 

0,53 

-    3,47 

-    5,55 

i5,  i3 

13,87 

11,30 

10,  i5 
6,95 

5,07 
4,80 

-  0,53 

-  1,60 

-    1,07 

14,6; 

-    6,i5 

12,78 

12,6a 

10, 4o 

S,72 

4*  i,3o 

-    5,4o 

• 

11,75 

12, 27 

7,80 

2,75 

-    a,70 

-  11,74 

i5,90 

iS,4o 

8,70 
6,28 

3,80 
2,82 

-    4,75 

-    6.65 

15,95 

12117 

-    0,31 

-    5,3o 

- 

11,20 

12,98 

6,89 

2,00 

-    o,64 

-    8,10 

i4,oo 

i5,70 

8,55 

2,o3 

-    7»  3a 

-    7,53 

16,00 

12,29 

l4,22 

9i46 

^9^ 
5,76 

-    2,10 

-  i4,72 

16,70 

9.  »9 

+  o,5o 

-    2,o5 

•11,73 

10,62 

6,55 

2,74 

-    i»9o 

-    3,00 

i3,09 

11,65 

7.  »5 

o,3o 

-    j,45 

-    3,4o 

i5,62 

11,20 

10,34 

2>09 

-    5,i4 

-    3,76 

lO 
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fimaai  erhalte^  wir 

Tab-  VL 
Die  mittlere  Temperatur  eines  jeden  IMonaU, 


Januar 

t=s 

— 

9.1895 

July 

zs 

+ 

i4pj;i 

Februar 

z=: 

1 

7,2470 

*  August 

zn 

+ 

ixSüio 

März 

tu 

— 

4,5725 

Septemb. 

nls 

+ 

8,^»«> 

April 

.:=: 

+ 

i,584o 

Od  ober 

=3 

+ 

5,2i6S 

May 

t= 

+ 

7,0465 

!Novemb. 

n:: 

— 

2,i55d 

Juny 

= 

+ 

11,8175 

Decemb. 

s= 

— 

5,1870 

i.  8. 

Nicht  mioder  ergicbt  sich  daraas  die  mittlere^  Teatpentor 
für  jtA99  eiAxelne  J&hr>  wie  folgt : 

Tab.  VIL 
Miitlefe  Terfiperatu^  vori  Üwatizig  Jahren. 


If72.   •    , 

5, 13555 

1782. 

1   X  f 2o555 

J775. 

2,59917 

1783. 

2,08000 

1774. 

9 , I 7560 

J784. 

2,35oOO 

1775. 

5 , ÖaaSo 

J785. 

1, j6o83 

J776. 

5  9  09000 

J786. 

1 ,70585 

1777.- 

2,i78SS 

1788. 

'1,87167 

1778. 

2,44667. 

»789. 

5,596^ 

»779- 

4,oo4f7 

1790- 

2,19835 

1780; 

2,53667 

1791. 

5,19250 

1781. 

2 ',  8275a 

• 

1792. 

2^255oa 

Aha  Ifiittiere  lährliche  Temperatur 
ättff  Tab,  VI.       =    3 ,  55a8. 
^us   Tab;  V FI.      =    2,485i 


Endresultat  :=:    2,5i8i    als    mittler« 

lährliche  Temt>eyatur  nach  zwaiizigj<&lu'igeü  Beobach^ 
Imrgeii  in  St.  reler«burg.- 
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Diese  ÜTfii  Tabellen   liefern  SkoiF  genug    lu  Siützlichen  Be« 
trachtungen.    Wir  »eben  aus  Tab.  V.,    wie  beträchtlich    und 
sugleich  wie  unregeimässig  die    mittlere    Temperatur   ?on    ei- 
nem Jahr  sum  amlirn    in   denselben  Monaten    wechselt.     Diese 
Unterschiede  sind  in  den   vier  Wiatermonaten,   vom   Noir«mber 
angefangen,   am  gröfsten,    in   den  vier  Sommermonaten  hinge« 
gen   viel  geringer,    dks  heilst:     diese  bleiben   sich    in   nördli- 
chen Gegenden  ahnlicher  als  jene»  und  man  kann  jährlich  mit 
rieler  Zuverlässigkeit    aaf   eine    gewifse   Summe    von   Wärm« 
rechnen,   welche    zum   Wachsthum    und   aur  Reife  def   feld- 
fruchte  da  hinreicht,   wo  Landescultur   und  Industrie  herrscht« 
Der  kälteste  Januar   ereignete  sich   1783,    der  gelindeste   1791: 
der  mittlere  Temperatur* Unterschied  beträgt    i3  Gr.  R«     Im 
Februar  ist  dieser  Unterschied  ii^Si   so  nimmt  er  ab   bis  auf 
den  Jnny,   wo  er  am  geringsten  (4,3)  wird.     Im  July,   Auguse 
und  September,   bleibt  er  eich  sehr  gleich  su  5,i:    im  Novem« 
ber  wächst  er  scbon  su  ia,5  an,    and  im  December  ist  er  am 
grÖ(sten,  mit   i3.7;    dieser  Monat  ist  also    der  unbestimmtest« 
in  Rücksicht  der  mittleren  Temperatur,    wie  denn    auch  die 
äussersten    Gränsen     um    3a    Grad<\    von    einander   abweichea 
(Tab.  !•)    Dafs  ferner  die  mittlere  Temperatür  von  einem  Jahr 
zum  andern  sehr  unregelmässig  wechselt,   ergiebt  sich  aus  dem 
ersten  Anblicke    der  Vten   Tabelle.     Eine  Reihe  von  swanzig 
Jahren   ist  zwar  viel  an  knrt,   um  anf  die  Wiederkehr  dersel- 
ben  Witterung  achliefsen  zu   können  j    allein  meiner  Meinung 
nach  würde  sich  auch -aus  hundertjährigen  Beobachtungen  kein 
sicherer  Schlufs  macheu  lassHi,  und  die  19jährige,  von  Toaldo 
.  ao  sehr  gerühmte  Periode,  ist  nichts   weniger  als   zuverlässig» 
Der  zufalligen,    auf   das  Geaamrate   der  Witterung    wirkenden 
Ursachen  giebt  es  so  viele,    dafs  die  regelmässig  zurückkekren- 
den  nie  die  Oberhand  erhalten  #  und  wenn  diefs  auch  zuweileit 
•intrifl^,  so  ist  es  mehr  eine  Ausnahme,  als  die  Regel« 

$.    10. 
Die  mittlere  Temperatur  des  ganzen  labres  bleibt  sieb  viel 
Ibidiciieri   al«  jene  der  einitln^n  Monate ,   wie  wir  aus  Tab, 
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Vit.  erseTien.    Das  kälteste  jeiidt  stiranzig  JaJtre  war  1785,  das 
wärmste   1779;  der  Unterschied  beträgt    2,84  Gr.,    so  gtoft  jit 
er  auch  in  Regensbarg.     So  unbedeutend  übrigens   dieser  Ud-» 
terschied  scheint,   so  beträchtlich  ist  er  in,  seiner  Wirkung  auf 
Pflanzen    und   Thiere*,     indem   er   wahrend   des    gansen    Jahres 
fortwirkt.    Um  sich  hievon  zu  überzeugen,  mufs  man  nicht  die 
DifTerena    der    mittleren    Temperatur    zweier    Jahr«,     sondera 
die  Summe  der  Wärmegrade  Init  einander  rergleichen ;  wo  mao 
denn   von   einem  Jahr   zum    andern   gar  oft   eh^en  Unterschi^ 
iron  mehreren  Tausend  Graden  erhält^  wenn  man   taglicJi  drei- 
nal  beobachtet« 


§■ 


11< 


Weil  liacti  Ta$  VT,  die  mittlere  Tewp^ratar  ganzer  fünf 
Monate  des  Jähret  unter  den  Gefrierpuftct  Talk,  so  kann  man 
schon  daraus  schliefsen,  dafs  in  St.  Petersburg  die  Kälte  we- 
nigstens fünf  Monate  lang  anhäit.  Aus  den  ausführlickcn  Bs-* 
dbachtungen  ergiebt  sich>  dafs  das  Thermometer  jähzlick  ia 
den  Morgenstunden  wenigstens  180  Tage  unter  dem  ,£ispuiicte 
Steht;  2do  Morgen  aber  -f"  ^^  ^*  nicht  übersteigt.  Man  kaoa 
daher  den  Winter  auf  5,  den  Sommer  fiuf  4«  die  übrigen  swci 
Jahreszeiten  znsammen  auf  5  Monate  ansetzen. 

ider  fünf  Wintermonate^    •—    5#7 
der  Yier  SommermonatCj 
des  übrigen  dreiiVlohate, 
Mittlere  Temperatur  yon  drei  tu  drei  Monaten,    rom  De* 
tember  angefangen:  —  71»  ;  +  *»3  •  +  *^9  *  +  3,a 

Einen  aiideirn    s6hr  anschaulichen  Sewei^   der  knhalteB^en 
Kälte   litfert   uns    die   Neva    durch    ihr  zeitiges  Gefrieren   und 
spätes  Auithauen,   was  jährlich,  als  ein   für   den    Handel   aehr 
wichtiger  Umstand  ^    genau   angegeben   wird.     Während  obig« 
Jahre   bildete   sich   die  £isdeeke  des  Flusses   am  seitigatea  den 
s.  .Novemb»    17791    und    am   spätesten   den    a3.   Decemb«   f77z« 
Am  fiuHesten  tbaute  sie  auf  den   ii,  April  1779  und  179I) 
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«pStetten  den  4.  Maj  1784.  Im  Mittel  bleibt  der  Flufi  j2hr^ 
licii  i65^  Tag«  geschlosten  nnd  aoo  Tage  offen}  die  freie  Schiff- 
fahrt  wisd  daher  ohngefäihr  «uf  secbs  Monate  beschränkt ,  in- 
dem sich  beim  Eiagange  gewöhnlich  Deberaohwemqiu;i|;cn  er- 
geben,  die  den  fireicn  Handel  immer  auf  einige  T*&o  ▼^f'- 
sögern* 

Wenn  dfe  Winterld'lte  von  St.  Peterabnrg  unsere  Anfmerl:- 
aamkeit    auf  sich   zieht,    so    verdient  diefs   die  Sammerwa'rmo 
nicht  minder.     Von  einzelnen  Tagen  habe,  ich  schon  §,  3*  daa 
Wesentliche   beigebracht,   hier   kommt  nur   noch    die   mittlere 
Tempera 'ur    der   drei  Sommermonate  in  Betracht.      Die  Som- 
nierwä'rme  stellt  sich  zwar  später  ein,    allein    sie   wächst  aucb 
schneller  fä»  bei  uns.    Die  mittlere  Temperatur    des  Ma^y's    ist 
noch  um  6  Gr.  hinter  der  unsrigen  zurtickr,  jene  des  luny  nur 
mehr  um  3  Grade ,    und  im  Juiy    kommen*  wir  bis   auf  andert- 
halb   Grade    zusammen.      Da    die    mittlere  Temperatur  dieses 
Slonats    in  Regensburg  zwischen     i3 1    und  tg ,  in  Petersburg 
«wischen    XI   und   Ly.  Gr.  wechselt,    so  kann  es  sicl^  häufig  er- 
eignen, dafs  der  July    in  Petersburg   wärmer  ausfällt  als  hier; 
so  war  es  unter  andern  178C,  1789»  und,  wie  ich  nicht  aweifie» 
i8ta«     Auch  im  August   kann    dieses  noch  luweilen  geschehen, 
dann  aber  senkt  sich  dip  Temperatur  y^lßdtt  schneller,  als  in 
unseren  Gegenden. 

H..  K^rwau  liefert  itK,  seiner  vortreffichen  Schrift:  üter  die 
Temperatur  in  verschiedenen  Breiten  —  übers,  von  Cr  eil  y 
gleichfalls  die  mittlere  Temperatur  von  Petersburg,  kqwohl 
für  jedes  einzelne  Monat,  als  überhaupt  für'»  ganze  Jahr,  aua 
16  Jahren  wie  er  versichert,  von  176a  bis  1777*  ^  Seine. Auga^ 
ben  sind,  (mit  Ausnahme  das  Januars  unA  März)  immer  etwas 
grösser  als  die  meinigen.,  daher  augh  sein,  jährlid^f^s  Mittel  daa 
meinige  um  einen  halben  Grad  übersteigt.  Es  ist  sehr  be» 
greiflich,  dafs  man  aus  verschiedenen  Jahren  auch  verschiedene 
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Reiultate  erhält,  indem  man  selbu  nach  Iiandert  labrea  «och 
auf  kein  stehendes  Mittel  kommt;  auch  läTst  mich  der  betchci- 
deno  Ausdruck :  ^,nhngefähr" ,  (S.  79)  "rermuthen,  daCi  Hr.  Kh" 
Wan  die  mittlere  Temperatqr  nicht  so  mühsam  und  umatäodJick 
wie  ich  gesticht  hat.  Meine  Arbeit  ist  aJso  nicht«  weniger  als 
nnniits;  ich  schmeichle  mir  sogar,  durch  eine  längere  Reibe 
yon  Jahren  und  durch  genaue  Bearbeitung,  der  Wahrheit  et- 
was naher  gekommen  su  seyn ;  diefs  wird,  noclf  auverljtsiger 
geschehen,  wenn  Seh  dereipat  auch  die  folgenden  svmzig 
Jahre,  von  179$  bis  ]8i2,  auf  eine  ahalicfae  Art  bearbeite, 
wozu  mir  nun/  freilich  die  Data  noch  fehlen ,  die  ich  aber  der- 
eiost  zu  erhalten  holle. 


IL    Auswärtige   Literatur. 
Annalea  de  Chimie  1812. 

'(Fortsetanng  von  Beil.  III«  S.  9  dieses  Bande«.) 

y\)m^  83.   t.  Suite  dea  expi^riences  tur  let  proportjona  delemu- 
n<&es,  dans   Icsquclles  &e  trotivent  reunis   les  el^mena  de  1«  aa- 
ture  inorganique;    }^^r'^  Berztlius,  p.  5    «-   Suite   des  expe- 
riences  sur  Ics  difft^rentes  parties  du  marronier  d'dide:    p^r  Sf, 
Vauquelin    36  *-  Faits  et  observations  pour  servir  k  rhistoire 
des  combpaisons  de  I'ozide  de  piomb  jaune  avec  les  acides  oi- 
trique  et  nitreux;  per  M.  Chcvreut.  67  —  Note  sur  la  capacite 
des  fluides  (^(astjq^ues  pour  1^  xolorique;   par  M.  (iay^  Lusmqc^ 
loG  «^  i^ro/iramme  d^iin  priz  propose  par  la  Sodetd  de  pbar- 
nacie  de  Paris,  sur  la  fabrication  dts  sirops  de  raisina.   J09  — 
Froctfdd  pour  fabriquer   du  sirop  de  maia;  par  M*  de  Lapa^ 
nouse,  116. 

n«  Exposition  generale  dea  resultata  des  ezp^riences  aar  lea  pro- 

J^ortiona  diStetminees  de  la  uature  inorganique;  par  M.  Berze^ 
ius,  117  —  Errata.  Cet  errata  contient  de*  corrections  et  des 
observations  qui  ont  ^te  envoyeeai  par  M.  Berzeliua.  138  — 
Observations  sur  les  hydro-sultures ;  par  M.  2'hcnard,  i32  — 
Questions  sur  la  förmation  des  besourds  intestinaux;  par  JtC 
rauqatlin,  f38  «*  Recherches  analytiques  sur  la  acille  (scul^ 

iQU  de  ditfe— 
4)e  Stock- 
holm i  par  M«  B^rzciiüs^  169  ^-  Memoire  sur  los  phangemenx 


Auswärtige  Literatur.  is 

ae  coulenr  prodoiti  par  la  chalear  dant  le«  corps  color^s;  pat 
M.  Gay-Lüssac,  171  —  Memoire  aur  ie  «ulfite  de  cuivre;  par 
M.  CheureuL  181  •*  Mt^moire  aur  la  tiature  particuli^re  da 
l'acide  forrnique}  par  hl.  Oehlen.  Extrait  par  M.  Vogel.  308 
-^  De  l>xi«teüc<^  de  l'acide  prutsique  dam  les  ecorcea  d'arbreas 
par  M«  Bergemann^  de  Berlin.  Traduit  par  M.  Vogel,  ai5  — « 
Qiiestioua  propoB<Se«,  ou  remisea  au  cor.cours  par  i%  Society  dea 
aciences  dellarlem,  dans  la  adance  du  25  mai  1812*  217  *-  Prix 
d^cerne«  par  l'£cole  de  pharmacie  da  Parit«  226   —  Aunoncea« 

32(). 

UI.  Analyse  d'one  aouvelle  varietd  de  Mine  d^antimoine;   par  M. 
Vuuquelin.   229   -^    Rdtume  da<   macierea  contenues  daoa   la  , 

.  troisieme  volume^dea  Traitea  de  phyaique,  de  thimic  et  de  mi^ 
iidralogie,  publik  par  MM.  de  Ilisinger  et  Berzelius,  2^1  -— 
Bapport  Aiir  un  Memoire  de  Mk  Cluzel^  r^pdtiteur  de  l'Ecola 
Poijrtecbnique;  ayant  pöur  objet  Panalyao  du  aoufre  liquide  da 
I^$Mpadiu9\  ]pM  MM»  Berthollet,  Thenard  et  Vauqueiin.  369 
•—  Sur  la  nou  exMkenöe  4u  gaa  aaote  aalfurci  daoa  les  eaux 
4l'Aiz>la->Cha pelle;  par  M.  Alonheim,  276  *»  De  l*eifet  des  Fu« 
nigationa  d*acide  muriatique  özigend  ppur  neutraliser  les  ra«* 
peUra  pernifieuses  qiii  se  dtSgägent  daoa  lea  foüillea  des  auciena 
Cimeti^r^a;  par  M  Cirärd.  281  •*  Sur  le  Badigeon  conaerva« 
teor  de  M.  iiaeheliers  par  M.  Gujton^Morveau.  286  — *  Notica 
aui*4ji  prcparatiou  du  rcgule  martial  at  du  lilium  de  paracelae; 
par  M.  Henry.  3l6  i^  Analyae  d'un  bitume  particuÜer^  tröuY^ 
dapa  les  envirpn^  de  Halle»  en  Saxe;  par  M.  Buctiolz.  Extrait 
par  M«  Vogel,  323  —  Analyse  du  rohall  sulfur«!   naturel;  par 

.  jVI.  Hisinger,  Extrait  par  JVT.  Vogel.  339  —  Doctrine  gene>altt 
des  rnaladies  cbroniaues,  etc. ;  par  M.  Dumas^  de  Montpellier« 
Ex'tiait  ^atliT.^J^äporfat  333. 

Tom.  83.  T.  Supplement  au  Memoire  de  M,  Chepreul,  aur  les 
nilrates  et  oitrite»'-da>  plomk  p..  öi  NouveJlea  expdrioncat 
aur  sa  combuation  du  Diamant  et  autte^  aubstancea  charbon* 
aeuaea  en  vaiaaeaux  cloi  $  par  M.  Guyton-Morpeau,  3a  *• 
Analyae  d*ane  nouyelle  eapece  de  calcul  biliaire  de  Thomma; 
par  M.  Pi  OtrßJu'i  34:.*^.  Analyaa.^^uiie.  fsp&ca  4^  madrepora 
pÄcJ^e^^  la  8oi|de^  k  35  brassea  de  profonaeur,  aux  environa 
du  Cap^T-e^ili,  et  rappoH^  par  M.  ParoTJ ;  jMr -MM."  JViwr- 
troy  et  Vauquelinm  4i  —  Kapport  fait  k  la  Claaae  dea  acian* 
cea  physiquea  et  mathcmatiquea  de  Tlnstitut  imperial  de  Fran- 
ce, Atir  rouvrage  de  M.  HaasenfraU,  intitul^:  la  Sidiro^ 
technie^  öu  l'art  d'extraire  la  fonta,  la  fer  et  Pacier,  dem 
mincraia  qui  laa  continuent;  par  MM.  Ztelitpre^  Monge  et 
Vauquelin,  45  — -  Nouvellea  recherchea  aur  la  nature  de  la 
liqueur  obtenne  par  l'action  r^ciproqna  du  aoafre  et  du  char- 
bon;    par  M.  Clutel,    j5 

II>  Suite  du  Memoire  sur  la  aatote  da  la  liqnaur  obtenua  par 
l*action  reciproque  du  aoufre  et  du  charbon;  par  M.  Clttzel 
il3  —  Cxpörienccs  aur  le  Daphni  alpina\  par  M  Vauque-^ 
Un.  173  «•  Notice  aur  nne  dea  eapicea  de  miuiSrai  de  fer 
rcSnnies  par  pluaieura  min^r^logiatea  aous  \%  no«  de  Fer  ar^ 
gileux ',  par  M.  Descotils,  188  —  Sur  lea  criataux  primttifa 
4a  carbonate  calcairoi  du  bitiar-afatjh  a|  du  fer  apatiü^iici 
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par  M.  W.  H.  Follastön.  in4  —  Memoire  «or  la  fahric^tion 
da  tuqrc  de  betteravei;  par  M.  Perpire,  Extrait  par  M. 
Parmentier,  au  —  SUr  la  non  existeoca  du  aucre  dam  Ja 
■ans  de«  paraonne«  affectecs  du  diab^^f,  et  lo  f^Mgt  da 
prastiate  de  potasae  de  l'estomac  dant  H  vckeie.  Bztrait  par 
M,  Guyton-Morveau,    226  ^ 

HL  Suite  de«  noavellet  recherches  sur  la  combuition  du  Dia- 
mant 5  par  M.  Guyton^Morvcau.  233  -  Bxpcrieocea  aar  1  a- 
cide  aüLfarique  fumant .   et  aur  1«  J«PPOjt  f^  ^c*  ^"/V*^** 

^    le  aoufre   et  le    phosphore ;    par    M.  P.  C.   Vogel  Extrait  par 
M.  A.  Vogel.    266   —  Sur  un   phönom*ne  que  preaeafteot  ia 
Baryte  et    ia   Strontiane;    loraqu'cllea   ae   combinent  npide- 
meiit  au  ^az  muriajique ;  par  M.  ChepreuL    a85  —  I-eitre  da 
M.  Jobn  Dayy,  i  M.  Nicholaon,   aur  la  naturo  dea  gaa  qnr- 
miiriatiqne    et   acide    muriatique,   en  reponae    a  M.  itfarray. 
Traduit^de  Tanglaia  par  M.  Prieur    288  -    3ur  Tacide  c«*- 
Dhorique,  conaid^r^  comme  un  acide  particober;  ptf  M.  Bu~ 
choU.    Extrait  par  M.  Tassmert.    3oi    -   Not*  aor  ia  pro- 
duction   de    rpxide   brun    de   plomb    dana    une  circonauace 
qui  n'a  point  eti  obaerv^e;    par  M.  Chet^reui,    5i5  j-  Ana- 
?f«e   du   Benjoin  ;    par   M.  Bucholz.     Extiait  par   M.  Vogel 
ri/^  Analyae  du*Cobait  ar.eniate   (H.Jj   par  M.  il«cÄa^. 
Traduit  par  M.   Tassaert.    324  —   Mimoirea    aar   la  V.e  de 
Thomaa  Beddoca,    docteur    *a   »<5de<;ine,     avec    un   Extwit 
analytique  dea  aea  rfcriUi   P"  W./oAn  SdmondJteeL    53i 

•  —  Nouyellea  dea  acienoea.  TW  indigine;  par  M.  Gt^ion- 
Jdorpeau»   355 
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Barometer.                     |* 

Tag.  i 

Stunde.      Milximum. 

Stunde. 

Minimum. 

Medimn. 

I. 

4  F.      1 

26"      9^,64 

6  A. 

a6"  8''',  94  i 

26"  9i^',26 

3. 

9iA. 

16    10,    73 

4    F. 

26     9,    44  - 

26     IQ,      I^ 

3. 

9  A. 
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3  F. 

26   10,    88  i 
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8  F. 
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7  A. 
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5. 

10  F. 

27     0,    09 

4JA. 
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6. 

8   F.     27     0,,  47 
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9A, 

26   10,    72  26    11,  öol 

7. 
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,    8. 
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26      9,    951 

9- 

9  A. 

26    10,    75 

3    F. 
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IC. 

9    A. 

27      O;     37 

3}  5  F. 

• 

26    11,    23 
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II. 

9  A. 

27      J,    39 

4   F.- 

27     0,    81 

27      1,    04 

12. 

4  F. 
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9  A. 

26   10,    58 
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9    F. 
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3  iF. 

9,6   10,    12 

26    10,    48 

•  14» 

9  r- 

2^6    lOf    04 

7  A. 

26     9,.  22 

36    10,    721 

15. 

9  JA. 
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26       lly       94I       3*  F.        1 

^6    lö,    16 

26    1 1,    3cl 

|6. 

27     0.    76  :  7   A. 

26   11,    84  2*7     0,    a?! 

17. 

10  A. 

27     0;    97      5   F. 

26   11,    60  27     0,    181 

18. 

4    F- 

27  .  0,  .64  .  .7  A. 

»6  10,    7626    II,    74I 
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4  F. 

2^- 149'^^ 
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26    10,    Sd 
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9i  A. 

26   ii,'83f 

6  F: 
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22. 

11  F. 

26    II,    61 

7  A. 

26  10,     55 '26   ij,    231 

23. 

8    F. 

26    II,    85|   5  A. 

26   10,    95.26  11,     37| 

24. 

3  F. 

26    10,    94 

55  7  A. 

26     9,    45 

26  10,     091 

25. 

9  A. 

27     0^    5 

4  F. 

26    10,    79 

26  11,   sd 

26. 

7  F. 

27     0,    06 

6  A. 

26   10.    67 

26    if,     431 

27. 

9  A. 

27     2,    43 

3  if.    »7     0,    75:47      I,     83I 

28. 

7   F. 

27     2,    81 

7   A.     27      1,    44I27     s,     i^ 

Ji9-< 

35  9  F. 

27      1,    65 

5   A.    a?     0,    98U7      ».     391 

30* 

8    F. 

27     3,    18 

5iA.    27      1,    a3|a7     »»     7a| 

31. 

7  F. 

27      I,    25 

.  •-_  — 

a  i  A.    27     0,    H 

\  27      1,     Q5 

Im 

den     |a7     s,    81 

i      den     I26     8,    9^ 
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Thermometer. 
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NW.    I 

16)8 
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i8«o 

7,5 
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75a 
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19,0 
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M»54 
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(16z 
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7,a 
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13,5 

io,o 

n,57 

636 

55a 
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NW.  1 

NW.  1 
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I5,a 

5,6 
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57a 
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^^i^ 

8,6 
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SO.  I 
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16,0 

8,1 

ia,85 
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W.  1 
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19,0 

7,5 
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SO.    1 

ia,8 
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SO.SW.  1 

NW.  I 

16,0 

9.4 

ia,33 

694 
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6 12,8 
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I5,a 

8^8 

10,64 
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685,3 
679,1 
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W.  a 

M.7 

•     • 

8,0 

11,4a 

733 

619 

SW.    1 

W.  a 

ij,a 

7,a 

9,ao 
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619.3 

SW.   I 

NW.  2 

12,0 

6,0 

9,a8 

730 
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669,4 

WNW.  a 

WSW.    2 

ia,o 

6,7 

9f9o 

696 

56a 

631,0 

W.    1 

WNW.   a 

i2,a 

6,0 

10,04 

649 
731 

529 

603,1 
691,6 

SW.  a 

SW.    2 

14,2 

7,8 

11,11 

578 

SW.   a 

W.  a 

15,0 

7,5 

11,04 

724 

519 

629^5 

SO.   1 

NW.  1 

12,5 

7,8 

10,13 

735 

581 

676,1 

SW.NW.  a 

SW.  a 

1398 

5,1 

10,30 

694 

516 

641,7 

W.   3 
SW.NW.  a 

WSW.     a 

1396 

7,a 
3,8 

10,14 

714 
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68a,4 
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NW.  a 

18,8 

12,05 
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NW.  2 

J3,a 

8,0 

10,8  <> 

76)  -1 
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7a9,6 
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">59 

766 

6a7 

7*5,3 
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18,8 

5,5 
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NW.O.  1 
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ao,8 

9,0 
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769 

598 

709,7 

W.   1 

U.    1 

»^>6 

10,7 

15,78 
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694.8 
669,9a 

SO.    I 

NW.    1 

ao,8 

3.8 

u,84 

769 
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mmm 


"  h 


Witter^un^. 


Vormittagh* 


Verm.    Wind. 

Vermischt;  - 

Schön. 

Heiter,  üchön.. 

Schön«  Win<|, 

Schön* 
Trüb.  Kesen. 
Trüb.  Wind. 

Heiter. 

Trüb.    Regen,  i 


Naehmi^UigSm 


Trüb.      ' 
Schön. 
Schön. 
Sichöu.    Wind. 
Vermischt. 


Nachts. 


Vermischt. 

Trüb. 

Schön. 

Heiter.  Sohön. 

Verm.  Gewitter^ 

Re^en. 


Trüb.  Wind« 

Trüb. 
Trüb,  Regen.' 

Trüb. 
Verm.    Wind. 


Trüb. 

Vermischt. 

Trüb.  Regen. 

Trüb. 
Verm.   Wind. 

'  ^1  -^  I  ■   ■     -  — *- 

Trüb.  Regen.    |    Verm.  Wind« 

Fr.  Reg.  Gewitt.  Tr.  Regen.  Wind 
Trüb.  Wind.    \    Trüb.    Wind. 
Trüb.    Regen,   f    Verm.  Wind. 

rrUb,  Reg.  Wind.  Trüb.  Reg.  Wind^ 


Verm.  Trüb. 

Schön. 

Heiter. 

Vermischt. 

Schön« 

Verm.  Gewitt. 
Trüb.    Regen. 

Heiter. 

Trüb. 

Triib. 


Verm,  Wind. 
Trüb.  Regen. 
ftrm,  stürmisch. 
Trüb,  stürmisch, 
/'erm.  stürmi^h. 
Regen. 


Heiter.    Wind. 
Schön.   Wind« 

Schön« 

Heiter. 

Schön. 

$lci^ön. 


Verm.    Wind, 

Vermischt. 
Verm,   Wind. 
Triy>.  Wind^ 

Trüb.  Wind. 


'  Schön. 

Vermischt. 

Trüb. 

Trüb. 

Verm.,  Trüb. 


Schön.  Trüb. 
Verm.  Wind. 
Trüb.  Regen. 

Trüb. 

Trüb. 


Schön.  Wind. 

Schön.   Wind. 

Schön.' 

Heiter. 

Schön. 

Tr.  Reg.  Gewitt. 


Vermischt. 
Regen,  Trüb. 
Trüb.   Verm* 
Trüb.    Wind. 

Sei\Qn. 


Trüb.  Reg^n. 

Vermischt. 

Hcitet. 

Schön. 

Verm.  Schön. 

TrUb. 


Summai'isdk 
Uebersichi 

der 

•Witterung. 

Heitere  Tst^a 
Schöne  T«gf 
Vermiscfa^T^  i 
Trübe  Ta^e 
Tage  mit  Wind   i 
Tage  mit  Sturm 
Tage  mit  Regen  i 
Tage  mit  GevitL 

Heitere  Näohto 
Schöne  Nichte 
Verm.  Nachte       i 
Trübe  Nächte      i 
Nächte  mit  Wind 
Nächte  mit Kc^^^  i 
Nächte  imfC««iit< 

Qetrag  teRe^«| 
23  '  Ljoito. 

Herrschende  Wiiw 
NW. 


^nhl   der  Beobtd 
tungen«  5x9 


Uagßtxn  alltr  n0u§n  Brfndung0n»  Enfäfiehung§n  und  IVfu 

benserungen^  für  FcprikanUni  Manufatturistent  KunttUr^ 
Handwerker  und  Oekonomen^  nebst  jibbildungen  und  Be^, 
Schreibungen  der  nützlichsten  Maschinen,  Gerät h^chaften, 
ff^er^euge  und  Ferf ahrungbarien^  fiir  Fabriken^  UauahaU* 
tung^^,  4^(^duiirthschqfi,  Yi^hzuckt,  Feid^  gflf<^^«T  ^^f»r 
und  fVic^ev^bau,  Brauerei,  JßranrUi^^inbr^n^erei  ^«  j.  i^.  nata 
der^  neuesten  in  -  und  ausländischen  H'^rken  n^b^t  Original^ 
auf s^f teil ;  in  ferhindung  m^f  n^fhr^rerf  Sßc)i verständigen 
ft^rausgegeben  ppnGehein^enrqth  Jpr»  S.  F,  Hcrv^bi^fädt, 
Dr,  ^udFroß  Kuhn  und  pr,  F^  G^  Bdumgärii^^i^^  \6 
Bändf  Q4er  6p.  ffefte  ^n(t  Qene^qJrpgiste]^  üb^r  ?iV  ersten  8 
jg^ifide,  mit  über  4oo  Kupfern,    frfis'  ^  J^^t  i  ^'iVr.^ 

Dieses  Werk  hat  yon  seiner  BaUtehunif  an  bis  Kielier  dat 
Glück  gehabt,  mit  'aasgeseichnelem  Beifall  toiii  Bublikum  auf-^ 
gtnommen  nnd  befördert  lu  worden.     Mehrere  Hefte  und'Ba'nde 
wurden  swei-  und  dreimal  neu  aufgele||t.  £9  hat  aber  auchwoh]| 
keine  andere  Nation  ein  Werk  aufsuweisett,  das,  indem  es  sich 
fast  übec  alle  Zweige  der  Industrie  verbreitet,   auf  die  Befiprde« 
rung  derselben,   besonders  in  Deutschland ,   einen  so  günstigeil 
Ei nflufs  gehabt  hat,  als  dieses  Magazin«  In  mehr  als  6ooAufsäiSen 
und  Abhandlungen  über  Fabrik,  Manufaktur  und  andere  Gegen* 
•tände,  nebst  mehr  als  4oo  Abbildungen  von  den   darauf  Bezug 
habenden  neuen  Maschinenwerken  und  andern  Werkzeugen,  fin» 
det   man  Nachricht  und  Belehrung  über  die  wichtigsten  Erfin« 
düngen  und  Verbesserungen,  die  zur  Veredlung  wie  zur  Erteich« 
terung  der  mannichfaltigen  Produkte    und  Arbeiten  des  Knnst- 
und  Gewerbfleifses  seither  gemacht  wurden. 

Obgleich  jedem  Bande,  aufser  dem  Inhaltsverzeichniiä  einea 
jeden  Heftes  y  noch  ein  besonderes  8ach-  und  Namenregister  bei- 
gefugt ist:  so  wird  doch  derWerth  dieses  Werks  noch  mehr  .er- 
höht dnrch  das  über  die  ersten  8  Bände  erschienene 

Gen§ral  -  Registef^ 

wMchea  alle  darin  abgehandelte  Gegenatände  aebtt  dea  Nanen 
der  Erfinder  oder  Verfasser,  alphabetisch  geordnet,  mit  g^ofster 
Bestimmtheit  angiebt.  So  ist  nun  dadurch  z.  3.  der  Farber,  der 
£i8en-  und  Stahlfabrikant,  der  Branntweiudestiilatcur ,  der  Ma- 
schiuenbaumeister,  der  Uhrmacher,  der  Papier  Fabrikant,  d^r  Oe« 
konom  u.  s.w.  in  Stand  gesetzt,  alle  in  sein  Fach  einschlagende 
Artikel  mit  einem  Blick  fu  ühe^aeben,  und  nach  seinem  Bedarf 
auch  nur  den  oder  jenen  einzelnen  BsJid  oder  ^eft  anzuka,ulen« 

Durch  eben  dieses  Gen^ralreg ister,  weiches  auch  einzeln  Tdr 
I  Thtr.  verkauft  wird,  formirten  die  ersten  B  Ba^de  ein  Oanzea 
und  wir  entschlossen  uns,  nach  dem  Wunsch  mehrerer  neuer  In- 
teressenten, das  Werk  rom  dosten  Hefte  ^a  unter  dem  Titel; 

Neues  Magazin  aller  neuen  Erfindungen  u,s,iif,  erstef  Heft 

erscheinen  and  d\e  Nummer  fortlaufen  au  lassen.  Zwölf  Hefte 
«der  zwei  Bände  sind  von  dieaem  'uenen  Ma^g^ai^  /JC9f)hi^i>^il t 
ivelche  die  Nummern  5o  bi«  61  auMUScbcxi. 

Um  den  Ankauf  div«es  gemeiiriin}:i^;<*n  Werks  lu  erleichtern, 
haben    wir  bei  komplrtten  £zcm|jlaren    den  Ladenpreis  von  6a 
7hir.  auf  4o  Thlr.  herabgtiaei^t   und  g«hen  das  Generalregiatcj . 
gratif.   la  aUfa  JBuchluAdluiif  «n  zu  hubeji* 
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